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  KAPITEL 1


  

  


  Elsa war ein blasses Mädchen mit langen, schwarzen Haaren, einer großen Nase und seltsamen Augen. Diese Augen waren den Istländern unheimlich, selbst Elsa fiel es manchmal schwer, in den Spiegel zu sehen. Ihre Augen hörten nicht auf, sie waren wie Löcher, die in die Dunkelheit führten. Aus dieser Dunkelheit kam ein Wind, der die anderen Menschen unangenehm im Nacken kitzelte. Nur Elsas Eltern konnten sich dieser Wirkung entziehen.


  Elsa wurde entführt, als sie dreizehn Jahre alt war. An jenem Herbsttag lief sie wie so oft in die Hügel, um zuzusehen, wie die Krähenschwärme in der Luft ihre Kreise zogen. Es waren grüne Hügel mit kleinen, verkrüppelten Bäumen und einem grauen Himmel darüber. Manchmal hatte Elsa das Gefühl, sie könne in dieser Abgeschiedenheit Dinge sehen, die es nicht gab: Mauern einer eingestürzten Kapelle oder einen verwilderter Garten. Manchmal tauchte in der Ferne ein Schloss aus dem Nichts auf. Dabei konnte es keine Schlösser geben in Istland. Istland war das Land der geschichtslosen Hügel, der Autos, der neuen Städte. Es war ein junges Land.


  Elsa hatte auch schon merkwürdige Menschen gesehen. Männer in Ledermänteln und Reiter mit Helmen, aber nicht solche wie diese, die an jenem Tag hinter einer Hügelkuppe hervorkamen und Elsa einkreisten. Es ging alles sehr schnell: Die Männer sprangen auf sie zu, ergriffen sie und packten sie auf ein Pferd. Ihr Gesicht wurde in rote Mantelfalten gedrückt und das fühlte sich erschreckend kalt und echt an. Sie ritten mit ihr in einen unbekannten Wald und von dort in ein Ackerland, das wenig istländisch aussah. Die ganze Zeit spürte Elsa eine Faust in ihrem Rücken, ein Loch in ihrem durchgeschüttelten Magen und einen Abgrund in ihrer Seele. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht und das Schlimme daran war: Sie hatte immer geahnt, dass so etwas mit ihr passieren könnte. Die Möglichkeit, dass ihre vertraute, harmlose Welt zerriss und einer anderen, gefährlicheren Wirklichkeit Platz machte, hatte schon immer in ihr existiert. Elsa musste an ihre Mutter Puja denken. Die kochte gerade das Mittagessen und wenn es fertig war, würde sie auf der Küchenbank sitzen und auf ihre Tochter warten. Wie es gerade aussah, würde ihre Tochter nicht kommen. Eigentlich hatte Elsa Schlimmeres zu befürchten als das, aber die Vorstellung vom leer bleibenden Teller auf dem Küchentisch machte sie besonders unglücklich.


  Der unbequeme Ritt endete im Innenhof des Schlosses, das Elsa schon ein paar Mal aus der Ferne gesehen hatte. Ohne Erklärung, ohne sie überhaupt anzusehen, holte man sie vom Pferd, schubste sie endlose Gänge entlang und dann eine Treppe hinauf, die im Kreis und immer wieder im Kreis nach oben führte. Am Ende der Treppe gab es ein Zimmer, in das Elsa gestoßen wurde, und dann wurde die Tür hinter ihr zugesperrt.


  

  


  Das Gefängnis war hübsch. Es war ein rundes Turmzimmer und es gab sogar einen Balkon, auf den Elsa gehen konnte, was sie auch gleich tat. Hier oben wehte ein warmer Wind, für den sie zu herbstlich angezogen war. Ihr wurde ein bisschen schwindelig, als sie aus der Höhe nach unten auf die Erde schaute. Sie hielt sich an der Mauer fest und bestaunte die kunstvoll angelegten Gärten unterhalb. Nicht nur, dass sie beeindruckende Muster bildeten, sie blühten auch kräftig, als sei der Sommer noch nicht vorbei. Außer der Jahreszeit gab es noch mehr, das nicht stimmte. Die Soldaten, die Gärtner, die Damen, die da unten herumspazierten, sahen zu mittelalterlich aus. Die Dörfer weiter draußen, am Rand der kleinen, schmalen Felder, waren winzig und chaotisch angeordnet. In Istland war alles viel großflächiger und die Straßen wie mit dem Lineal gezeichnet. Dann war da der Wald, durch den Elsas Entführer geritten waren. Einen solchen Wald gab es zu Hause nicht, schon gar nicht so einen großen, der bis zum Horizont reichte. Dort hinten schließlich, am Rand der Welt, ragten die kahlen Spitzen blauer Berge in den Himmel. Spätestens jetzt musste Elsa einsehen, dass sie nicht mehr in Istland war. Doch wo war sie dann?


  „In Sommerhalt“, erklärte ein Mädchen namens Tinka, das am späten Nachmittag kam, um Elsa ein Stück Brot, eine brennende Lampe und einen Nachttopf zu bringen. Tinka trug eine Haube, in der sie alt aussah, und dazu machte sie ein ängstliches Gesicht.


  „Du bist in Sommerhalt im Schloss Hagl als Gefangene von König Nada. Du bist hier, weil du mit dem Raben gekommen bist. Das habe ich jedenfalls gehört.“


  Tinka zog den Kopf ein, als sie das sagte.


  „Ich bin mit einem Vogel gekommen?“


  „Nein mit einem Mann, den man Rabe nennt!“


  „Von so einem Mann habe ich noch nie gehört“, sagte Elsa. „Wer ist er?“


  „Er ist ein Teufel oder ein Geist. Vielleicht auch ein Zauberer“, erklärte Tinka. „Man weiß es nicht so genau. Man weiß nur, dass er vor acht Jahren unseren König ermordete und die klügste und schönste Frau des Landes raubte.“


  „Bei euch gibt es Teufel und Zauberer?“, fragte Elsa erstaunt.


  Tinka ging darauf nicht ein.


  „Jetzt wurde er in den Zerfurchten Wiesen gesehen“, erklärte sie weiter. „Dort, wo die Ruinen der alten Kapelle sind. Der Rabe ist entkommen, aber du warst noch da, dich haben sie gekriegt. Nun warten sie, bis der Rabe zurückkommt, um dich zu befreien.“


  „Ich habe euren Raben noch nie gesehen“, sagte Elsa. „Ich bin unschuldig!“


  Das Misstrauen stand deutlich in Tinkas großen Augen.


  „Wenn du unschuldig bist, dann tut es mir leid“, sagte sie. „Aber du musst verstehen: Der Rabe hat König Nadas Bruder umgebracht! Außerdem hat er die Frau entführt, die der König gerne geheiratet hätte. Sie hieß Morawena. Überall im Schloss hängen Bilder von ihr.“


  „Wo ist sie jetzt?“, fragte Elsa.


  „Das weiß niemand. Der Rabe schoss einen Pfeil aus dem Nichts auf König Gerard ab. Morawena verschwand im gleichen Augenblick.“


  „Wie schießt man einen Pfeil aus dem Nichts ab?“


  „Der Rabe war unsichtbar, als er ihn abschoss.“


  Elsa lachte. „Klärt ihr eure Morde immer so auf?“


  „Es ist nicht lustig“, sagte Tinka. „Es ist eine traurige Geschichte. Morawena war eine Kaufmannstochter aus Brisa, die hier am Hof aufwuchs. Beide Königssöhne wollten sie heiraten, doch sie lehnte beide Heiratsanträge ab und lebte alleine in einem Haus im Wald. Vor acht Jahren geschah es – König Gerard starb und Morawena verschwand für immer. Unser König hat Rache geschworen und du wirst dafür büßen müssen!“


  Elsa verging das Lachen, als sie das hörte.


  „Ich habe nichts mit eurem Rabenmann zu tun“, beteuerte sie.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte Tinka. „Schlaf gut.“


  

  


  Als Tinka fort war, untersuchte Elsa ihr Zimmer. In der Schublade ihres Nachtschranks fand sie getrocknete Blätter, die zerbröselten, sobald sie sie berührte. Im Fach darunter lagen Bücher: ein kundrisches Wörterbuch (was auch immer kundrisch war, sie benutzten jedenfalls eine Schrift, die ungefähr so aussah: ““““““““““““) und ein Roman namens ‚Bolhins Reisen’. Im Regal auf der anderen Seite des Zimmers stand eine Dose aus Metall, die hatte die Form einer Schildkröte. In ihrem Inneren lag eine weiße Feder. Was Elsa seltsam berührte, war die Zeichnung eines Mädchens, die über der Waschschüssel hing. Der Hals des Mädchens war zu dick, ein Auge zu weit oben. Das Mädchen kam Elsa bekannt vor, auf traurige Weise. ‚Agnes’ stand darunter.


  Draußen auf Elsas Balkon war die Luft lau wie an einem istländischen Sommerabend. Viele Rabenkrähen saßen auf den Dächern und wurden immer schwärzer gegen den Himmel. Rosa glühten Mauern, Bäume und Wege, bis die Nacht alle Farben zudeckte. Elsa hörte König Nadas Wächter auf den Wegen auf- und abschreiten. Sie war noch zu wach, um zu schlafen, deswegen stellte sie sich ihre Lampe ans Bett, kroch unter das schwere Federbett und begann ‚Bolhins Reisen’ zu lesen.


  Hier erlitt ein Mann Schiffbruch und wurde an eine Insel gespült, auf der die Menschen nicht sprachen, sondern aus den Ohren rülpsten. Natürlich hieß es nicht „rülpsen“ – es hieß: „Gurgelnd wie die Meermänner unter See sprudelten sie Laute aus, denen Bolhins Verstand nicht gewachsen war.“ Das Buch war langatmig geschrieben. Elsa las es trotzdem. Es ließ sie vergessen, wie dumm sie war. Denn ihrer Dummheit schrieb sie es zu, dass sie hier war und sich nicht befreien konnte. So erfuhr sie, dass Bolhin nicht aus den Ohren rülpsen konnte, aber den fremden Menschen beibrachte, mit seltenen Muscheln zu tauschen und zu zahlen. Elsa las bis tief in die Nacht hinein, machte irgendwann peinlich berührt Gebrauch von ihrem Nachttopf und schlief dann, bis die fremde Sonne wieder aufging.


  

  


  Am späten Vormittag brachte Tinka eine Brühe mit einem Fenchelherz darin. Elsa fand die Suppe widerlich, doch Tinka sagte, der König bekomme das gleiche Essen.


  „Wann lässt mich der König frei?“, fragte Elsa.


  „Der Untersuchungsmeister beschäftigt sich mit dem Fall.“


  Mehr war aus Tinka nicht herauszubekommen, man hatte ihr wohl verboten, über den Raben zu reden. Trotzdem mochte Elsas Frage etwas bewirkt haben, denn um die Mittagszeit kam ein Mann, der sie ausfragte. Er schritt im Zimmer auf und ab, fragte nach ihrem Alter, ihrem Namen, ihrem Geburtsort. Wie sie hierhergekommen sei und was sie vorhabe.


  „Ich habe nichts vor“, sagte Elsa. „Sagen Sie mir lieber, warum ich hier bin!“


  Der Mann blieb stehen, starrte sie aus schwarzen Raubvogel-Augen an und ging weiter. Sie betrachtete ihn genauer. Er hatte schwarze, leicht ergraute Haare und war gekleidet, wie man sich in Istland die Dichter früherer Epochen vorstellte: Er trug eine längere Jacke aus braunem Samt, knielange Hosen, darunter schwarze Strümpfe und von Lehm verkrustete Schuhe, die nicht zum Bild des Dichters passten. Seine Fingernägel waren schwarz gerändert, als habe er in der Erde gewühlt und sich hinterher nicht die Hände gewaschen. Er ging auf ihren Einwand nicht ein, was sie ärgerte. Er fragte, ob sie jemals außergewöhnliche Fähigkeiten an sich entdeckt habe.


  „Nein!“


  Ob sie auf andere Menschen unheimlich oder sonderbar wirke.


  „Nein, woher soll ich das überhaupt wissen?“


  Ob sie in ihrer eigenen Welt wie eine Fremde leben würde.


  „Nein, nein, nein.“ Bevor er wieder den Mund aufmachen konnte, fragte sie zurück: „Warum haben Sie so schmutzige Finger?“


  Wieder ein Raubvogelblick. Länger diesmal. Der Blick dieser Augen schien die Zeit anzuhalten. Elsa begriff: Dieser Mann kam gar nicht vom König. Wenn er überhaupt ein Mann war und nicht etwas ganz anderes. Ihre Befürchtungen bestätigten sich, als der Mann sehr plötzlich verschwand. Auf einmal war er weg und kein Krümel Erde im Raum ließ darauf schließen, dass er mit seinen schmutzigen Schuhen hier herumgelaufen war.


  Elsas Beine zitterten. Noch nie hatte sich ein Mensch vor ihren Augen in Luft aufgelöst. Mal abgesehen davon, dass es normalerweise unmöglich war, bedeutete es vor allem Gefahr: Dieser Mann musste der Rabe gewesen sein, der unsichtbare Mörder, der Pfeile auf Könige abschoss und kluge Frauen entführte. Er konnte jederzeit wieder auftauchen und mit ihr machen, was er wollte. Das einzige, was sie beruhigte, war, dass er gar nicht wie ein Mörder ausgesehen hatte. Sie starrte noch eine zeitlang aus dem Fenster, dann nahm sie ‚Bolhins Reisen’ wieder auf, in dem sie vorher schon gelesen hatte. Bald gelang es ihr, sich wieder auf die Geschichte zu konzentrieren, und da ging es ihr schon viel besser. Sie hörte auch auf zu zittern.


  Das Buch wurde allmählich spannender, da der Reisende zur zweitwichtigsten Persönlichkeit des fremden Landes aufstieg. Ein Bürgerkrieg brach aus, bei dem Bolhin erst die eine, dann die andere Seite gegen sich aufbrachte. Schließlich verließ er das Land mit einem Ruderboot. Sein Haus, seine Ländereien, seine Untergebenen, seine Verlobte – all das musste er zurücklassen. Das einzige, was er mitnahm, war eine Muschel. Eine der seltensten überhaupt.


  

  


  Am Tag darauf wurde Elsa noch vor der Dämmerung aus dem Schlaf gerissen. „Aufstehen, mitkommen“, sagte jemand. Sie zog sich an, packte ‚Bolhins Reisen’ in ihre Rocktasche und stolperte zwischen den Schatten fremder Männer die Treppe hinab. Im Hof erwartete sie der Befehlshaber der Wache.


  „Du gehst mit meinen Leuten hier“, sagte er und zeigte auf zwei Riesen an seiner Seite. „Wohin?“, fragte sie.


  „Da entlang“, sagte einer der Riesen und hielt ihr einen Mantel hin, den sie anziehen sollte.


  Sie fror trotz des zu großen Mantels, den sie angezogen hatte, und die beiden Riesen marschierten zu schnell für sie. Nach kurzer Zeit taten ihr die Beine weh, sie bekam nicht genug Luft und musste trotzdem weitergehen. Als der Morgen hellgrau wurde, erkannte Elsa, dass sie sich dem Ort näherten, an dem sie entführt worden war: Sie kamen zu der Ruine in den Zerfurchten Wiesen – dort, wo angeblich der Rabenmann gesehen worden war. Das machte ihr Mut. Erwartungsvoll rannte sie auf die eingestürzten Mauern zu. Sie glaubte ganz sicher, sie müsste nur über die taunasse, aufgeworfene Erde springen, um auf zauberhafte Weise nach Istland zurückzukommen. Doch nichts dergleichen geschah.


  Während sie hin- und herlief in der verzweifelten Hoffnung, dass ein Wunder geschähe, standen ihre Aufpasser still und ließen sie nicht aus den Augen. Die Zeit verging, die Sonne kletterte über die Berge am Horizont und tauchte den Ort in ein warmes, goldgelbes Licht. Elsa bekam Angst. Wenn sie von hier aus keinen Weg zurück fand, wo fand sie ihn dann? Was würden die Wächter mit ihr machen, wenn sie jetzt nicht floh? Sie sah sich nach ihnen um.


  „Das reicht“, sagte der eine von beiden. „Wir sollten jetzt gehen.“


  Elsa fürchtete sich, als er das sagte. Es hörte sich an, als sei ihre Zeit abgelaufen.


  „Wohin?“, fragte sie.


  „Nach Brisa“, antwortete er.


  Elsa erinnerte sich an die Geschichten, die sie von Tinka gehört hatte. Aus Brisa kam die klügste und schönste Frau des Landes, die so plötzlich verschwunden war.


  „Nach Brisa?“, fragte der andere Riese. „Wollten wir nicht hier abbiegen, Anbar?“


  „Nein“, antwortete Anbar. „Der Weg nach Brisa erscheint mir günstiger. Gehen wir.“


  

  


  Elsa musste zwischen den beiden Wächtern marschieren, einer ging voraus, der andere hinter ihr her. Unter Tag, in ihrem schweren Mantel, wurde ihr warm. Vor allem, wenn sie bergauf stiegen.


  „Wie heißt du?“, fragte Elsa den Wächter, der hinter ihr ging. Sie wollte ihn davon ablenken, dass sie langsamer geworden war.


  „Romer“, antwortete er.


  „Und der da vorne heißt Anbar?“, fragte sie.


  „Ja, so heißt er.“


  Ein Vormittag genügte Elsa, um zu wissen, welchen von beiden Wächtern sie lieber mochte. Romer hatte dunkle Locken, warmherzige braune Augen und war freundlich. Wenn Elsa etwas fragte, gab er Antwort und beugte sich sogar hinab zu ihr, damit sie ihn auch gut verstehen konnte. Von Anbar sah sie hauptsächlich den blonden Haarschopf weit vor sich, denn Anbar ging schnell. Er drehte sich fast nie um und verließ sich darauf, dass Romer Elsa vorwärts scheuchte. Wenn Anbar mal ein Wort mit Romer wechselte, dann legte sein Blick ihr nahe, dass sie den Mund zu halten hatte, bis sie in Brisa ankämen. Er ließ sich deutlich anmerken, dass sie ihm ein Ärgernis war. Dabei wäre sie liebend gerne aus seiner Nähe verschwunden, wenn er sie nur gelassen hätte.


  „Wie weit ist es nach Brisa?“, fragte Elsa, als Anbar wieder weit vorne war und Romer neben ihr ging.


  „Eine Woche mit dem Schiff“, antwortete Romer.


  „Was machen wir in Brisa?“


  „Ich habe keine Ahnung. Der Plan mit Brisa ist mir neu.“


  „Hat der König befohlen, dass ihr auf mich aufpassen sollt?“, fragte Elsa


  „Ja“, sagte Romer. „Denn er kann sicher sein, dass du uns nicht entkommst.“


  „Ich bin unschuldig“, sagte sie. „Ich kenne diesen Rabenmann überhaupt nicht.“


  „Mag sein. Es spielt auch keine Rolle, ob du ihn kennst.“


  „Was spielt dann eine Rolle?“


  „Du bist aus dem Nichts gekommen. Das spielt eine Rolle.“


  „Warum?“


  „Der König hält dich für gefährlich.“


  „Mich? Was soll ich denn tun? Ich kann ja nicht mal weglaufen!“


  „Nein, kannst du nicht“, sagte Romer und schob sie vorwärts. „Jetzt geh schneller, sonst bekommen wir Ärger mit Anbar.“


  

  


  Mittags kehrten sie in eine Gaststube ein. Es gab wieder so eine Suppe, die sie nicht mochte, aber sie wagte es nicht, nach etwas anderem zu fragen. Sie beobachtete Romer und Anbar, die aussahen, wie man sich Kriegshelden aus alten Sagen vorstellt: groß, ernst, geduldig und in sehr wichtigen Angelegenheiten unterwegs. Dabei bewachten sie nur ein kleines Mädchen. Die beiden Männer löffelten ihre Suppe, ohne auf ihr Starren zu achten.


  „Ist das nicht ärgerlich, dass ihr mit mir durch die Gegend laufen müsst?“, fragte sie und wandte sich dabei deutlich an Romer.


  „Nein“, antwortete der.


  „Ist es nicht langweilig?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Es ist eine Aufgabe wie jede andere auch“, erklärte Romer.


  „Warum gehen wir zu Fuß?“


  „Weil das unauffälliger ist.“


  „Warum müssen wir unauffällig sein?“


  „Frag nicht immer, warum“, murrte Anbar. „Wie heißt du überhaupt?“


  „Das geht euch nichts an!“


  Zum ersten Mal sah Anbar von seinem Teller auf. Er hatte eisig graue Augen und einen Blick, der einen sogar Dinge bereuen lässt, die man gar nicht getan hat.


  „Elsa, wenn du es unbedingt wissen willst“, sagte sie zu ihm. „Was wird aus mir? Warum gehen wir nach Brisa?“


  „Wir begleiten dich, bis du weißt, was wir wissen müssen“, antwortete Anbar.


  „Und das ist?“


  „Die Wahrheit.“


  Die Wahrheit. Punkt. Die Wahrheit wollte Elsa auch gerne wissen. Immerhin klang es so, als ob man sie am Leben ließ, bis die Wahrheit gefunden wäre. Bis dahin sollte sie still sein, das geboten ihr jetzt Anbars nicht sehr freundlich dreinblickende Augen und sie fügte sich für den Moment. Es war tröstlich, dass diese Wächter etwas Ehrenhaftes an sich hatten. Sie mussten um Gerechtigkeit bemüht sein. Oder war das nur die Vorstellung, die Elsa von Kriegshelden aus alten Sagen hatte? Dass sie gut und nicht böse waren? Sie pustete müde in ihre Suppe und wusste nicht, worauf sie sich freuen sollte.


  Kaum hatten die Helden ihre Suppe ausgelöffelt, musste sie wieder los. Ihre Füße und Beine taten noch weh, doch sie sollte gehen. Schnell gehen. Über Straßen, bucklige Pfade oder durch wegloses Gebüsch, bergauf, bergab, bis es ihr egal war, was aus ihr werden würde. Wenn sie nur endlich etwas Ordentliches zu essen bekäme und ein Bett zum Schlafen. Nach Einbruch der Dunkelheit war es endlich soweit: Sie betraten eine laute Schenke, in der dreizehnjährige Mädchen auffielen. Deswegen musste sie mit Romer auf dem Zimmer essen. Nach dem Essen legte sie sich ins Bett. Sie nahm noch wahr, wie Romer seine Decke auf dem Boden ausrollte. Dann schlief sie ein und träumte, dass ihre Wächter aus dem Land stammten, in dem man kundrisch sprach (diese Sprache, die so aussah: “““““““““). Sie beschützten Elsa gegen ein ganzes Heer von bösen Rabenmenschen. Doch das Heer bestand plötzlich nur noch aus Gänsen, die wild umherschnatterten und sich gegenseitig in die Schwanzfedern pickten, sodass die Luft vor weißen Federn stob. Puja, Elsas Mutter, rief irgendwann: ‚Elsa, jetzt lass das doch! Steh auf und geh zur Schule!’ Gut, dachte Elsa und wachte auf. Doch was sie sah, war nicht ihr Zimmer in Istland. Es war ein fremdes Zimmer, in dem ein Mann schlief und ein anderer Wache hielt.


  

  


  „Könnt ihr kundrisch?“, fragte sie an diesem neuen Tag des mühsamen Wanderns, als sie versuchte, mit den Männern Schritt zu halten.


  „Kundrisch?“


  Sie waren überrascht. Endlich mal.


  „Was weißt du von Kundrien?“, wollte Anbar wissen, der heute hinter ihr ging.


  „Im Nachtschrank in meinem Gefängnis lag ein kundrisches Wörterbuch.“


  „Seltsam“, sagte Romer. „Der König sollte wissen, was er für Bücher besitzt. Er sollte sie nicht in Nachtschränken herumliegen lassen.“


  „Was ist an dem Buch so seltsam?“, fragte sie.


  „Wir gehen zu langsam“, sagte Anbar. „Sie hat immer noch Luft für Fragen.“


  „Komm weiter, Elsa!“ Romer nahm ihre Hand und zog sie mit sich. „Ich erkläre es dir.“


  Kundrien war weit weg, erfuhr Elsa von Romer. So weit weg, dass es vielleicht gar nicht in dieser Welt war. Der einzige Anhaltspunkt, dass es diesen Ort gab oder einmal gegeben hatte, war die kundrische Sprache. Abschriften von Wörterbüchern waren selten. Romer hätte nie gedacht, dass der König so etwas besaß.


  Bald hatte Elsa tatsächlich keine Luft mehr für Fragen. Sie hörte auf zu denken, bis sie am späten Nachmittag einen breiten Fluss erreichten. Das Licht der untergehenden Sonne brannte im langsam, doch mächtig dahinfließenden Wasser.


  „Wo übernachten wir?“, fragte Elsa. „Oder kommt das Schiff heute noch?“


  „Wir können ja winken, wenn eins vorbeifährt“, sagte Romer.


  „Wir werden im nächsten Ort übernachten“, erklärte Anbar. „Morgen gehen wir nach Fährwest. Von dort fahren Schiffe nach Brisa. Brisa ist die nördlichste Stadt Sommerhalts. Nur ein paar Hügel trennen sie vom Meer.“


  Er beobachtete Elsa genau, als wollte er herausfinden, ob sie das alles wirklich nicht wusste.


  „Schön“, sagte sie, weil er nicht aufhörte, sie zu mustern.


  „Was weißt du über Brisa?“, fragte er.


  „Ich weiß nur, dass die klügste Frau des Landes von dort kommt.“


  „Wen meinst du?“


  „Den Namen habe ich vergessen. Die Frau, die angeblich verschwunden ist, als ...“


  Elsa verstummte. Sie wollte lieber nicht vom bösen Rabenmann sprechen, sonst hieß es wieder, sie würde ihn kennen.


  „Wann kommt der nächste Ort?“, fragte sie. „Ich bin müde.“


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte Romer.


  Sie verließen den Fluss und wanderten weiter nach Nordosten. Es wurde schnell dunkel.


  „Was weißt du von der Frau?“, fragte Anbar neben ihr, als schon tiefe Nacht war. Elsa schlief fast im Laufen ein.


  „Nur das, was mir die Dienerin erzählt hat.“


  „Und das wäre?“


  Elsa war zu müde, um ihre Antwort zu überdenken. Sie sagte leichthin:


  „Sie war schön und klug und ist mit dem Rabenmann verschwunden. Bestimmt kennt sie ihn. Vielleicht hat sie ja sogar den König auf dem Gewissen. Und der arme Rabenmann ist unschuldig.“


  „Du meinst, sie hat König Gerard ermordet?“


  „Warum nicht?“


  „Sie war der gütigste Mensch, den man sich vorstellen kann“, sagte Anbar.


  „Natürlich“, erwiderte Elsa. „Das klingt ja auch viel besser. Vielleicht war sie aber auch geltungsbedürftig und böse und hat den König umgebracht, weil sie es ungerecht fand, dass er König war und nicht sie.“


  „Du kennst dich ja aus“, sagte Anbar.


  Er ließ sich zurückfallen und ging schweigend in der Dunkelheit hinter ihr her. Romer drehte sich nach einiger Zeit um.


  „Sie hieß Morawena“, sagte er. „Hast du sie jemals getroffen?“


  „Nein. Wie denn?“


  „Anbar schon.“


  Elsas Misstrauen gegen die Unbekannte wuchs. Wer war diese Frau, die anscheinend das ganze Land verhext hatte? Wie konnte man so überzeugend sein? Als sie nach Stunden einen Gasthof erreichten, bekam Elsa ein eigenes Zimmer. Die beiden brachten sie zur Tür und nahmen nicht mal den Schlüssel mit, um von außen abzuschließen. Sie dachten wohl, dass Elsa zu müde war, um zu fliehen, und sie hatten recht. Sie legte sich gleich ins Bett, doch der erlösende Schlaf wollte nicht über sie kommen. Ihre Finger waren eiskalt, ihr Rücken und ihre Füße schmerzten. Sie fürchtete sich. Umso länger sie dalag und einschlafen wollte, desto unheimlicher wurde ihr zumute. Was, wenn der Dichter mit den schmutzigen Fingern wieder auftauchte? Wenn er der böse Rabenmann war? Wenn er doch ein Mörder war?


  Sie hatte Heimweh, plötzlich so sehr, dass sie zu weinen anfing. Sie schluchzte unter ihrer Decke in ihre Fäuste hinein. Wenn doch bloß Puja hier im Zimmer säße und nähte, so wie sie es tat, wenn Elsa krank im Bett lag. Elsa würde nicht widersprechen, wenn es darum ging, dass sie in Papa Wenslafs Laden helfen sollte, anstatt zur höheren Schule zu gehen. Was gab es für einen Unterschied zwischen Laden und Schule, wenn beides in einer Welt war, in der es mit rechten Dingen zuging? Endlich schlief sie ein und sah sich selbst, wie sie im Laden Köpfe verkaufte. Ja, abgeschlagene Köpfe, es war ein schrecklicher Traum. Als sie wieder aufwachte, war ihr so elend zumute, dass sie ihre Decke nahm und bei Romer und Anbar klopfte. Zu ihrer Überraschung öffnete Anbar sofort die Tür.


  „Was ist los?“, fragte er einigermaßen freundlich, woraufhin Elsa wieder in Tränen ausbrach.


  „Komm“, sagte er und zeigte auf sein unberührtes Bett. „Leg dich da hinein, ich passe auf.“


  Elsa sah sich um, Romer war nicht im Raum. Anbar bemerkte ihren suchenden Blick, sagte aber nichts, sondern setzte sich neben das Bett auf den Boden, wo er wahrscheinlich schon gesessen hatte, bevor sie geklopft hatte. Er saß dort an die Wand gelehnt und starrte vor sich hin, als wäre Elsa nicht anwesend. Sie kroch unter die Decke, zitterte noch eine Weile vor Kälte und Schrecken, beruhigte sich dann aber so weit, dass sie sich über Romers Abwesenheit wundern konnte.


  „Wo ist er?“, fragte sie.


  „Unterwegs“, sagte Anbar.


  Sie versuchte zu schlafen, doch beim ersten Gedanken an zu Hause kamen ihr wieder die Tränen. Sie fühlte sich fremd und alleine mit diesem brummigen Wächter in einer fernen Welt inmitten der Nacht. Die Sehnsucht nach ihrer Familie wurde übergroß. Möglichst leise schluchzte sie in ihre Decke, doch Anbar hörte es trotzdem.


  „Was hast du?“, wollte er wissen.


  „Heimweh“, murmelte sie. „Nach Istland.“


  „Aus Istland kommst du also“, sagte er, ohne sie anzusehen. „Wo auch immer das ist.“


  „Ich will nach Hause. Weißt du, wie ich zurückkommen kann?“


  „Nein.“


  „Das dachte ich mir“, sagte sie und zog dabei mit der Nase hoch. „Anstatt mich zu bewachen, solltet ihr lieber meinen Entführer finden und ihm sagen, dass er mich zurückbringen soll.“


  Er schwieg.


  „Warum schläfst du eigentlich nicht?“, fragte sie.


  „Hör zu“, sagte er und wandte ihr sein Gesicht zu. „Du schläfst jetzt und ich bleibe wach. Der Tag morgen wird anstrengend.“


  „Warum?“


  „Weil es ein paar Leute gibt, die dich nicht mögen. Solange ich wach bin, kannst du schlafen, denn diese Leute werden dich nicht bekommen. Und wenn du mich noch einmal fragst, warum, dann stehe ich auf, gehe aus dieser Tür und komme nie wieder. Hast du mich verstanden?“


  Elsa drehte ihm den Rücken zu und rollte sich unter ihrer Decke zusammen. Hoffentlich kam Romer bald zurück. Er kam wohl, doch sie hörte es nicht mehr, weil sie in einen tiefen, angenehmen Schlaf ohne Träume gefallen war. Nach einer Ewigkeit, so schien es ihr, wurde sie wieder wach und hörte, wie Romer und Anbar leise miteinander sprachen.


  „Nein, es ist gut so. Ich frage mich nur, ob wir es rechtzeitig schaffen.“


  „Wir sollten in Fährwest auf ein Schiff warten.“


  „Das dauert viel zu lange.“


  „Ich weiß. Aber du hast gesagt, der andere Weg ist zu gefährlich.“


  „Ja. Wir könnten aufgehalten werden.“


  Elsa wartete, doch die beiden schienen sich ohne Worte geeinigt zu haben. Sie öffnete die Augen und schämte sich, weil sie in der Nacht geweint hatte.


  „Ich hatte einen schlimmen Traum“, erklärte sie.


  „Kein Wunder“, sagte Romer, „geh schnell und zieh dich an. Wir müssen weiter.“


  

  


  Es war nicht weit nach Fährwest. Doch die Stadt war groß. Nachdem sie die ersten Häuser erreicht hatten, gingen sie noch eine Stunde bis zur Stadtmitte. Es regnete, als sie ein Gasthaus betraten, das dunkel, verraucht und stickig war. Sie stiegen treppab, zwei Treppen, bis sie an den Ausschank kamen, in einem Kellerloch gelegen, in dem nur vereinzelt Kerzen brannten.


  „Können wir nicht woanders hingehen?“, fragte Elsa.


  „Nein“, sagte Romer und hielt auf den dicksten und hässlichsten Kerl zu, der hier unten zu finden war. Sicher hat der was mit Schiffen zu tun, dachte Elsa. Sie traute ihren Ohren kaum, als sie hörte, was Romer sagte.


  „Das ist sie. Überrascht?“


  Der fette Mann starrte Elsa an. „Nein“, meinte er. „Bestimmt nicht.“


  „Du erinnerst dich, was wir vereinbart haben?“


  Der Fette holte etwas aus seinem Mund und schleuderte es in eine dunkle Ecke. Er antwortete nicht.


  „Wenn du sie nach Pönza bringst“, sagte Romer, „wirst du gut daran verdienen.“


  „Nein, danke“, brummte der Fette.


  „Gut, dann nehmen wir sie wieder mit.“


  Wieder keine Antwort.


  „Was soll ich in Pönza?“, fragte Elsa. „Ich will nicht nach Pönza!“


  „Weißt du überhaupt, wo Pönza ist?“, fragte Romer zurück.


  „Nein.“


  „Dann halt den Mund!“


  Das tat Elsa für eine Weile – so erschrocken war sie. Gerade wollte sie wieder losreden, da sah sie, wie der Fette einen Beutel aus der Tasche zog.


  „Fünfhundert“, sagte er.


  Romer nahm den Beutel, machte ihn auf und goss die Münzen vor Anbar auf den Tisch.


  „Zählen“, befahl er. An den Fetten gewandt, sagte er: „Tausend. Weniger geht nicht.“


  „Was soll das?“, fragte Elsa. „Ihr könnt mich doch nicht verkaufen!“


  „Woher habt ihr sie überhaupt?“, fragte der Fette. Elsas Widerspruch hatte sein Interesse geweckt.


  „Vom König persönlich. Wir sind Mitglieder der Wache.“


  Der Fette prustete los, spuckte, übergab sich fast vor Lachen. Ganz plötzlich wurde er wieder still. „Na gut, ihr Jungs. Ich nehme sie. Für achthundert.“


  „In Ordnung“, sagte Romer. Er packte Elsa am Kragen, damit sie nicht wegrennen konnte, und zog sie beiseite. Während Anbar die restlichen Münzen in Empfang nahm, prüfte und zählte, holte Romer ein dünnes Lederband hervor.


  „Hier.“


  Er legte es in Elsas Hand und drückte ihre Finger zu einer Faust zusammen.


  „Das hängst du dir um und nimmst es nicht ab, bis du in Pönza bist und wir uns wieder treffen.“


  „Nie im Leben gehe ich mit dem!“, verkündete Elsa, doch Romer ließ sie stehen und ging mit Anbar fort, ohne sich nach ihr umzudrehen.


  „Lasst die Kleine nicht aus den Augen!“, befahl der Fette zwei Männern im Hintergrund. Die Männer hatten einen Strick zur Hand, den sie Elsa um den Hals banden. Wie eine Ziege auf dem Wochenmarkt schleiften sie Elsa hinter sich her. Sie war zu schwach, um sich zu wehren. Sie stolperte hinter den Männern die Treppe hoch, hinaus auf die Straße, dem Hafen zu. Erst viel später öffnete sie ihre kalte, wie zu einem Krampf zusammengezogene Faust. Es war der falsche Moment: Das Lederband fiel auf den Schiffssteg und rollte mit seinem Anhänger über die Kante. Platsch!, machte es leise, als der Anhänger auf dem Wasser aufschlug. Auf dem Schiff wurde Elsa in einen Verschlag gesperrt, in dem sie weniger Platz hatte als ein Hund in seiner Hundehütte.


  


  KAPITEL 2


  

  


  In der Nacht sah Elsa einen Stern. Er stand in dem winzigen Dreieck Himmel, das sie aus ihrem Verschlag heraus beobachten konnte. Er zog vorbei. Sie wartete, ob ein neuer käme. Erst da fiel ihr auf, dass sie geschlafen haben musste. Denn eben war noch Tag gewesen. Sie erinnerte sich, dass man ihr etwas zu trinken unter der Tür hindurchgeschoben hatte. War Schlafmittel darin gewesen? Ihr Kopf fühlte sich taub an. Ihr fiel ein, dass Anbar so viel von der klügsten Frau des Landes gehalten hatte. Wieso spielte er sich auf und nannte sie gütig, wenn er keine Skrupel hatte, seine Schutzbefohlene zu verkaufen? Gut, Romer hatte ihr etwas gegeben und gesagt, sie träfen sich in Pönza wieder. Aber darauf konnte sie verzichten. Elsa betrachtete das leere Dreieck Himmel. Still füllten sich ihre Augen mit Tränen. Ihre Lage war unbequem und erniedrigend. Sie war im Stich gelassen worden von Menschen, denen sie vertraut hatte. Sie zog die Nase hoch, immer wieder, bis die Tränen aufhörten. Sie hörte, wie das Schiff übers Wasser glitt, ein bisschen Wind im Segel. Ansonsten war es unheimlich ruhig. Sie hatte keinen Hunger, aber Schmerzen vor Hunger. In dieser Nacht konnte sie nicht schlafen, sie blieb wach, bis am frühen Morgen jemand „Aufwachen, Hexe!“ rief.


  Ein Teller wurde unter der Tür durchgeschoben. Die gelben, gerösteten Stücke, die darauf lagen, schmeckten wider Erwarten gut. Als Elsa trotzig rief, sie wolle noch mehr, bekam sie noch mal einen ganzen Teller voll. Misstrauisch roch sie am Wasser, das dem Essen folgte, aber es roch normal. Was nutzte es auch, sie musste es ja doch trinken, weil sie durstig war. Sie zog ein reichlich mitgenommenes ‚Bolhins Reisen’ aus ihrer Rocktasche hervor, hielt es gegen einen Lichtschlitz in der Brettertür und las. Es war das Beste, was sie tun konnte. Es bewahrte sie davor, verrückt zu werden.


  

  


  Bolhin wurde an eine andere Küste gespült. Eine verlassene, wie er glaubte, bis er bemerkte, dass die Bewohner dieser Welt unsichtbar waren. Das wirklich Komplizierte an der Sache war, dass sie ihn ebenso wenig sehen konnten. Die Unsichtbaren sahen sich gegenseitig, doch sie sahen Bolhin nicht. Bolhin sah die Unsichtbaren nicht und hätte wahrscheinlich seinesgleichen gesehen, doch die gab es nicht. Bolhin hätte so tun können, als wäre er nicht da, doch er wurde dauernd angerempelt und sehnte sich nach Gesellschaft, also begann er, sich mit den Einheimischen zu verständigen. Sie waren zutiefst beeindruckt, denn einen Unsichtbaren hatten sie noch nie gesehen. Er wurde in den Palast eingeladen, wo er Kunststücke machte, die keine waren. Er trug eine Lampe des Königs herum und die Unsichtbaren quietschten vor Vergnügen, weil die Lampe wie von alleine durch den Raum flog.


  Bolhin aber war unglücklich. Er bekam die besten Speisen, die er vor den Augen aller Unsichtbaren verspeisen musste. Jedes Mal, wenn er den Löffel in den Mund schob, lachten und schrien sie. Am Abend, als er endlich alleine auf seinem Zimmer sein durfte, klopfte es. Eine unsichtbare Königstochter kam zu Besuch und verwöhnte ihn. Es war für Bolhin ein ganz neues Gefühl, von so einer Unsichtbaren am Bart gezupft zu werden. Er gewöhnte sich daran und blieb. Ein Jahr und einen Tag später sollte er die Königstochter heiraten. Sie war nur die fünfte Tochter von oben und die dritte von unten. Er würde kein Königreich erben, doch hätte er für den Rest seines Lebens ausgesorgt. Am Morgen des Hochzeitstages, als die kichernden Gäste schon überlegten, ob die Kinder des Paares sichtbar oder unsichtbar sein würden, kletterte der Bräutigam aus dem Fenster und schlich davon. Unsichtbar, wie er war, kam er schnell ans Meer, wo er sich ein großes Boot nahm – ein besseres als das letzte – und davon segelte. Elsa hatte das Kapitel gerade beendet, als sie laute Stimmen hörte.


  „Ich schwör’s! Da war eben ein Mann, der sich in Luft aufgelöst hat!“


  „So ein Quatsch!“


  „Ist doch kein Wunder, dass wir wegen der Hexe Gespenster hier haben!“


  Eine dritte Stimme mischte sich ein:


  „Ich will die nicht länger auf meinem Schiff haben! Ich will sie nie gesehen haben!“


  „Sie ist aber da, Mann. Dein Schiff schwimmt noch, wie du siehst, die Pest haben wir auch nicht, kein Mann über Bord. Also, was soll das? Sie ist wehrlos wie eine Maus.“


  „Ach ja? Warum schickst du dann nur den Blinden hin? Weil du dir selber in die Hose scheißt, deswegen!“


  Ein lautes Lachen war zu hören.


  „Am nächsten Hafen geht ihr von Bord.“


  „Nimm uns mit bis Kellesang. Dann bekommst du die ganzen Fünfzig. In Ordnung?“


  „Das sind zwei Tage zu viel.“


  „Vierzig bis Retna.“


  „Ein Tag zu viel. Aber na gut.“


  Elsa dankte dem Schiffer stumm. Also nur noch ein Tag. Der Tag zog sich. Abends bekam Elsa einen halb rohen Fisch.


  „Das soll ich essen? Wird man davon nicht krank?“


  „Das gibt‘s hier jeden Tag. Bin noch nie krank geworden.“


  „Aber blind bist du!“, rief Elsa und aß den Fisch trotzdem.


  Als der Stern wieder im Dreieck erschien, legte sie sich auf dem schmutzigen Boden schlafen. Sie hoffte, dass Retna etwas Gutes bringen würde.


  

  


  Im Laufe des nächsten Morgens wurde die Tür geöffnet. Das Tageslicht blendete.


  „Komm raus! Wir steigen aus.“


  Es war der Mann, der sie am Strick aufs Schiff geführt hatte. Wieder band er sie fest und zog noch unnachgiebiger als beim letzten Mal. Der Fette war weg. Zwei Männer und der Blinde führten sie durch Retna, eine hübsche kleine Stadt mit Häusern aus weißem Holz und blau angemalten Steinen. Elsa wünschte, die Stadt wäre weniger hübsch gewesen, dann wäre sie auch weniger aufgefallen, so stinkend, verwahrlost und gefangen, wie sie war. Man musste sie für eine Verbrecherin halten. Viele Leute schauten ihr nach, als sei sie der unsichtbare Bolhin, der gerade sein Essen verspeiste.


  „Bald weiß jeder, dass wir hier sind“, sagte der mit dem Strick.


  „Ach was, die denken, sie ist verrückt. Retna ist ein Dorf.“


  „Toll, und was machen wir jetzt?“


  „Wenn wir nicht nach Pönza kommen, dann muss Pönza zu uns kommen.“


  Sie mieteten ein Zimmer, in dem Elsa eingesperrt wurde. Der Blinde sollte vor der Tür Wache halten. Elsa konnte sich waschen und ihre Kleider notdürftig putzen, worüber sie froh war, obwohl sie zu Hause nie die Reinlichste gewesen war. Sie entknotete ihre langen, schwarzen Haare mit den Fingern, flocht sie zu einem Zopf und band ihn mit der Kordel eines Vorhangs zusammen. Dann untersuchte sie das Fenster. Es war klein, doch vielleicht konnte sie sich hindurchquetschen. Die Frage war nur: Wie kam sie vom zweiten Stock nach unten auf die Erde? Wenn sie sprang, würde sie sich den Hals brechen. Oder beide Beine. Sie kannte Geschichten, in denen Betttücher zusammengeknotet wurden. Zweifelnd betrachtete sie das brüchige Leinen. Nein, das wäre ja lebensgefährlich. Sie zog sich einen Stuhl ans Fenster, nahm ‚Bolhins Reisen’ heraus und schlug es auf. Doch sie konnte jetzt nicht lesen. Sie steckte das Buch wieder weg und stieg auf den Stuhl, um die Vorhänge abzunehmen.


  Als sie dort stand und an dem Vorhang herumzerrte, merkte sie auf einmal, dass sie nicht alleine war. Jemand saß auf ihrem Bett, als ob er hier zu Hause wäre. Es war der Dichter mit den schmutzigen Fingernägeln.


  „Sie ...“, begann Elsa, immer noch auf dem Stuhl stehend, „ … sind Sie der Rabe?“


  „Ich war mal ein Rabe, glaube ich. Andere Menschen kann ich deutlicher erkennen als mich selbst. Sehe ich denn wie ein Rabe aus?“


  Elsa hob die Schultern. „Nein, eher nicht. Jedenfalls nicht wie der Vogel.“


  Der Mann, der vielleicht einmal ein Rabe gewesen war, stand auf und kam ans Fenster. „Was machst du da?“, wollte er wissen.


  „Ausbrechen.“


  „Woraus?“


  „Ich bin eingesperrt, sehen Sie das nicht? Ich will nach Hause zurück, nach Istland! Wissen Sie, wie ich dorthin komme?“


  „Solche wie du kommen selten nach Hause zurück. Womöglich verschwindet dein Zuhause, bevor du es erreichen kannst. Einfach so!“


  Er fuhr mit der Hand durch die Luft.


  „Solche was? Was bin ich denn?“


  „Eine Gestrandete. Stets strandend, nie ankommend. Sieh mich an! Was mache ich hier? Ich weiß es selbst nicht. “


  Elsa hörte, wie jemand die Treppe heraufkam. Der Blinde vor der Tür sagte:


  „Nichts gewesen, alles war ruhig.“


  Der Schlüssel wurde im Schloss gedreht und gleichzeitig löste sich der Mann, der vielleicht einmal ein Rabe gewesen war, in Luft auf. Elsa beobachtete es atemlos, doch noch bevor die Tür aufging, sprang sie vom Stuhl und versteckte sich zwischen Tür und Schrank.


  „Ich will nicht, dass unsere Überraschung davonfliegt“, sagte einer der Männer, die hereinkamen. „Wir binden sie lieber fest.“


  Elsa drückte sich in ihrem Versteck gegen die Wand, in der Gewissheit, dass man sie gleich finden und fesseln würde. Ihr ganzer Körper kribbelte. Vor Angst, dachte sie. Es fühlte sich ungeheuerlich an, ein Kitzeln und Zittern, das alles, was sie war, durchdrang und veränderte. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte behauptet, dass sie sich in Luft auflöste, so wie der Mann, der vielleicht einmal ein Rabe gewesen war, und dennoch leibhaftig blieb. So saß sie dort, abwartend und staunend über das, was jetzt geschah.


  „Wo ist sie?“, rief der eine.


  Der andere schaute hinter die Tür und erstarrte.


  „Hier …“, sagte er, machte aber keine Anstalten, sie zu ergreifen. Stattdessen ging er ganz langsam rückwärts, mit weit aufgerissenen Augen.


  „Raus hier!“, sagte er. „Schnell raus!“


  Der andere hörte nicht, sondern schaute neugierig um die Ecke.


  „Verdammt!“, rief er und drehte sich sofort weg.


  Beide verließen fluchtartig das Zimmer und schlossen die Tür von außen ab. Elsa hörte, wie der Blinde fragte:


  „Was ist los?“


  „Es fängt an! Wir brauchen Hilfe. Du passt hier auf!“


  „Worauf denn?“


  „Pass einfach auf!“


  Elsa hörte noch etwas von „Geld“ und „das muss sich lohnen“. Dann war es still. Elsa verließ ihre Ecke, zitternd, weil sie nicht wusste, was mit ihr los war. Sie lief zum Spiegel und was sie im Spiegelglas erblickte, ging über ihren Verstand. Da war ein Gesicht – aber es war nicht ihres! Sie sah ein Mädchen mit Sommersprossen und gelockten, rotblonden Haaren. Diese Haare steckten in einem Zopf und der Zopf steckte immer noch in der Vorhangkordel, mit der Elsa ihren Zopf zusammengebunden hatte. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und erschrak, weil das Mädchen im Spiegel das Gleiche tat. Was hatte Tinka über den Raben gesagt?


  „Er kann das Aussehen anderer Menschen annehmen!“


  Elsa wollte es nicht glauben.


  „Du bist nicht ich!“, sagte sie zu dem Mädchen im Spiegel, doch das Mädchen widersprach ihr, indem es die gleichen Worte sprach.


  Wie alt mochte sie sein? Elsa schätzte sie auf sechzehn, siebzehn Jahre. Sie blickte auf ihre Hände. Was für feine, lange Finger sie hatte. Ein wichtiger Gedanke machte sich plötzlich wieder bemerkbar: Flucht! Sie musste fliehen, bevor die Männer mit ihrer Verstärkung zurückkehrten.


  Sie riss sie die Vorhänge von der Stange, zog vom Bett ab, was brauchbar war, und knotete um ihr Leben. Dann quetschte sie sich durchs Fenster, was nicht geklappt hätte, wenn sie dabei nicht den morschen Holzrahmen aus der Verankerung gerissen und mitgenommen hätte. Das Vorhang-Bettlaken-Seil, das sie am Bett festgebunden hatte, hielt gerade so lange, bis sie auf Höhe des ersten Stocks angekommen war. Sie baumelte heftig hin und her, dann löste sich der letzte Knoten und sie sauste zu Boden. Beine und Hals blieben ganz, es tat nur alles weh von der Erschütterung. Schwankend und humpelnd lief sie die Straße entlang. Sie hörte den Blinden, der oben aus dem Fenster schrie:


  „Halt! Bleib stehen! Haltet die Irre, haltet sie fest!“


  Doch die Leute schauten nicht auf Elsa, sie schauten hoch zu dem Mann, der in die falsche Richtung schrie. Elsa rannte weiter und weiter, bis sie einen Hof fand, in dem ein Fuhrmann Waren auslud. Dort versteckte sie sich in einem Schuppen voller Kisten. Bald wurde die Schuppentür geschlossen und Elsa blieb im Dunkeln zurück. Immer noch pochte ihr Herz und sie verstand nicht, was passiert war. Sie wollte abwarten, bis die Nacht hereinbrach, um dann aus Retna zu fliehen. Wohin, das wusste sie nicht.


  

  


  Der schwache Lichtschein unter der Schuppentür wurde grauer. Als sie den Schlitz nicht mehr sah, schob Elsa die Tür zur Seite und schlich nach draußen. Retna war ein anderer Ort zur Nachtzeit. Die Straßen waren menschenleer, trockene Blätter flogen raschelnd über das Pflaster und Katzen mit mondhellen Augen saßen auf den Mauern, ohne sich zu bewegen. Elsa wählte Gassen, in denen keine Laternen brannten. Der Himmel war bedeckt und daher sternenlos. Je weiter sie kam, desto mehr roch der Wind nach Wildnis: nach Wald und Holz und feuchter Erde. Sie stapfte durch morastige Ackerböden, bis sie endlich in einen Wald kam. Dort stolperte sie über Ranken und stachlige Büsche, fiel in ein Loch und stellte fest, dass das Loch weich genug war, um darin einzuschlafen. Trotz Kühle und Nässe schlief sie tief und fest bis zum Morgengrauen. Als sie aufwachte, hatte sie quälenden Hunger. Sie war schmutzig von oben bis unten, doch das hinderte sie nicht daran, im nächsten Dorf über einen Markt zu gehen. Sie überlegte, ob sie einen Bauern anbetteln oder gleich etwas klauen sollte. Bevor sie zu einer Entscheidung kam, wurde sie gerufen.


  „He, du, Dame Rotschopf! Was ist denn mit dir passiert?“


  Der Mann, der so mit ihr sprach, war ein Stoffhändler. Er sah fremdländisch aus, braun gebrannt mit gelblichen Augen und vielen Lachfältchen im Gesicht. Sein Haar war schneeweiß.


  „Na, was ist?“, wollte er wissen, da sie nicht antwortete.


  Elsa kam näher.


  „Die Geschichte, wie ich hierherkomme, die würden Sie mir nicht glauben.“


  „Du willst nicht drüber reden, ich verstehe“, sagte er. „Ist auch unwichtig. Wie gefallen dir meine Stoffe?“


  Elsa blieb für einen Moment an den Augen des Mannes hängen und war sich ganz sicher, dass das, was er sagte, und das, was er dachte, zwei völlig unterschiedliche Dinge waren. Das war aber nur ein flüchtiger Eindruck und schon im nächsten Moment schrieb sie diese Wahrnehmung ihrem verwirrten Zustand zu. Da sie nicht mal wusste, wer sie selbst war, lag es nahe, einen harmlosen Stoffhändler für einen verkleideten Dämon zu halten, der soeben aus seiner Flasche gehopst war, um Elsa zu fressen. Natürlich war das kompletter Unsinn. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und versuchte, wieder normal zu werden, während der Stoffhändler seine wild gemusterten Stoffe vor ihr ausbreitete, sichtlich stolz und mit erwartungsvollem Blick.


  „So etwas hast du nördlich des Rammun noch nicht gesehen! Dort, wo diese Stoffe gemacht werden, streifen Tiger und Krokodile durch die Sümpfe!“


  „Ich hab kein Geld“, sagte Elsa.


  „Ich will nicht, dass du meine Stoffe kaufst“, sagte er und hier bekamen seine braungelben Augen etwas Ausgefuchstes, „ich will, dass du sie trägst. Du führst meine Stoffe vor und wir ziehen mit unserem Stand nach Norden, nach Brisa. Dort kannst du dich entscheiden, was du tun willst.“


  „Warum?“


  „Weil alle Frauen von hier bis Brisa bestimmt so aussehen möchten wie du. Denn du ähnelst der berühmten Morawena. Sie werden alle Stoffe kaufen, die du trägst, um ihr ein wenig ähnlicher zu werden. Natürlich werde ich dich gut bezahlen. Für jede Elle Stoff, die ich verkaufe, bekommst du eine Unze.“


  Elsa wusste nicht, ob das viel oder wenig war. Sie wusste nur, dass sie Hunger hatte. „Bekomme ich einen Vorschuss? Jetzt gleich?“


  Er zog einen Lederbeutel hervor und schüttete ein paar Münzen auf ihre ausgestreckte Hand. „Hier“, sagte er. „Komm wieder, wenn du dir ein Brota geholt hast. Da drüben!“


  Elsa ging zu dem Stand, den er ihr gezeigt hatte, fragte nach Brota und bekam ein fettiges Stück Gebäck, das salzig und nach Kräutern schmeckte. Wie befohlen kehrte sie zu dem Händler zurück.


  „Sie sind auch nicht von hier, oder?“, fragte sie, während sie das Brota verschlang.


  „Ich komme aus Istrian“, antwortete er.


  „In Istrian gibt es Tiger?“


  „Nicht doch“, sagte der Mann. „Ich bin mit dem Schiff übers Meer gefahren, um diese Stoffe zu kaufen. Sieh her: Kupferseide, Kiefernsamt, Algenstepp, Rubinfratanellen, Hokuspokusborte ...“


  „Hokuspokus?“


  „Ein Spitzname aus dem vorletzten Jahrhundert.“ Er zog eine Borte mit Spiegelsteinen und goldenen Rillen aus einem Kästchen und sah Elsa fragend an.


  „Ja“, sagte sie. „Sieht wertvoll aus.“


  „Sieht nur so aus“, sagte der Händler. „Ich verkaufe prachtvolle Stoffe für jedermann. Sind wir im Geschäft?“


  „Vielleicht.“ Elsa betrachtete seine Auslage. „Soll ich mir diese Stoffe umhängen oder wie haben Sie sich das gedacht?“


  „Ich kenne eine Schneiderin in der Nähe. Ein Kleid reicht uns. Es muss alles darin vorkommen, was ich zu bieten habe.“


  Er klatschte in die Hände und sah Elsa erwartungsvoll an. Sie wusste sowieso nicht, wohin sie gehen sollte. Aus der Stadt Brisa war jene Morawena gekommen, die angeblich vom Raben entführt worden war. Elsa versprach sich nicht viel davon, doch sie hoffte, sie könnte in Brisa etwas herausfinden. Etwas über sich selbst oder einen Weg nach Hause. Außerdem musste sie ja von irgendwas leben.


  „Gut“, sagte sie.


  „Du darfst im Anhänger auf meinen Stoffen wohnen“, sagte der Händler. „Ich heiße Diewan.“


  Drei Tage lang verkaufte Diewan Stoffe am gleichen Ort, bis Elsas Kleid fertig war. Es war ein prachtvolles Kleid. Dann zogen sie weiter. Jeden Mittag gab es etwas Vernünftiges zu essen, denn Diewan verabscheute die Suppen von Sommerhalt ebenso wie Elsa. Diewan fragte nie mehr danach, wer sie war und woher sie denn tatsächlich käme. Er nannte sie „Rotschopf“ oder „Hokuspoka“, was er besonders lustig fand.


  Tag für Tag trug Elsa ihr königliches Kleid und schritt über die Märkte. Die Leute wurden aufmerksam, folgten ihr mit Blicken, vielleicht sogar zu Fuß und fanden früher oder später den Schlüssel für das Wunder in Diewans Angebot. Gerne beriet er die Kundinnen, wie sie mit nur geringen Stoffmengen einen ähnlichen Eindruck erwecken könnten. Auf jedem Marktplatz scharten sich Verehrer um Elsa. Das war ein neues Gefühl für sie und sie genoss es gar nicht. Sie war schließlich nicht das goldblonde, fast erwachsene Mädchen, für das sie gehalten wurde. Sie war Elsa, dreizehn Jahre alt, verschleppt, verkleidet und verändert. Sie vermisste ihr eigenes Spiegelbild ebenso wie Istland. Es gelang ihr, Abstand zu halten, sie ging nie auf Fragen oder gar Angebote ein, ein Verhalten, das Diewan täglich lobte und pries. Jeden Abend, wenn sie ein oder zwei Märkte besucht hatten, war Elsa sehr müde. Dann kroch sie in ihren Wagen auf die istrianischen Stoffe und schlief sofort ein.


  Der Spätsommer ging in einen milden Herbst über, doch eines Tages fielen alle Blätter von den Bäumen und es wurde schlagartig kalt. Zwar verfügte Diewan über reichlich warme Stoffe, doch war es kein Spaß, im Morgengrauen aufzustehen und den ganzen Tag im Freien zuzubringen. Elsas Nachtlager, der Berg aus Stoffen, wurde immer niedriger, je näher sie Brisa kamen. Eines Tages fielen Schneeflocken statt Regen vom Himmel, da sagte Diewan:


  „Siehst du, das ist das Zeichen für jeden istrianischen Händler, nach Hause zurückzukehren. Die Zeit zu handeln ist um.“


  „Aber du hast noch nicht alle Stoffe verkauft.“


  „Ich habe gut verkauft. Mehr als in den letzten Jahren.“


  „Das freut mich. Wann willst du umkehren?“


  „Sobald ich dich am Stadttor von Brisa abgesetzt habe. Das wird morgen sein. Erzähl dort allen, die es hören wollen, dass Diewans Stoffe ihr Geld wert sind. Mehr hab ich nicht zu sagen.“


  Vor den Toren Brisas schenkte er ihr das prächtige Kleid.


  „Ich kann’s ja nicht tragen“, sagte er und fuhr davon.


  

  


  Gegen all die Dörfer und kleinen Städte, durch die Elsa mit Diewan gereist war, wirkte Brisa riesengroß und elegant. Die Stadt klebte hauptsächlich an den Hängen einer Hügelkette. Auf halber Höhe, in der Mitte zweier Hügel, befand sich eine große ebene Fläche, eine Landschaftsterrasse, die das Zentrum Brisas bildete und Mittelstadt genannt wurde. Hier stand das Rathaus, das alle anderen Gebäude überragte. Und hier befand sich auch der Rathaus-See, ein großes, rundes, künstliches Gewässer, an dem jeder Besucher von Brisa früher oder später landete. Der See und das Rathaus waren immer gut besucht, von Reisenden aus allen Ländern. Es gab Imbissbuden und Bänke und viele Tauben und Möwen, die den Menschen die Leckerbissen aus den Fingern zu reißen versuchten. Hinter den Hügeln, das hatte Diewan erzählt, fiel das Land wieder ab und dann kam das Meer.


  An der Meeresluft und dem Wind mochte es liegen, dass es in Brisa nicht nach Erde oder Kuhmist roch, wie sonst überall in Sommerhalt, sondern nach Salz und Ferne und Blumen. An diesem Tag, als Elsa das Stadttor im Osten durchschritt und Treppe für Treppe erklomm, bis sie die Mittelstadt mit dem Rathaus-See erreichte, da war der Himmel blau und weiß von Wolken und Sonnenschein. Schnell zogen die Wolken über die Stadt hinweg und der Wind zupfte an Elsas Kleid und den rotblonden Locken, die nicht ihr gehörten. Zum ersten Mal, seit sie Istland verlassen hatte, fühlte sie sich fast frei. Denn diese Stadt war schön und die Menschen freundlich.


  In Brisa hatten sie eine Vorliebe für Wasser. Überall gab es Brunnen, Kanäle und kleine Wasserfälle. Außerdem kauften die Menschen gerne ein. Duftwasser, Tabak und kunstvoll verpackte Süßigkeiten liefen besonders gut, jedes zweite Geschäft am Rathaus-See verkaufte diese Sachen. Elsa wollte aber das wenige Geld, das sie besaß, nicht ausgeben. Sie gönnte sich nur ein geröstetes Brota an einem Stand und einen Becher Nokkakau. Das war ein dunkles, dampfendes Getränk, das hier jeder kaufte. Es schmeckte stark nach Schokolade und Kaffee. Elsa saß auf der Mauer, die den Rathaus-See umschloss und genoss die Wintersonne, den heißen Nokkakau in beiden Händen haltend. Da hörte sie, wie zwei Besucher der Stadt über Morawena sprachen. Sie unterhielten sich darüber, dass Morawenas Familie, die Relings, viel Geld für den Bau des Rathauses bezahlt hatten. Dass sowieso das meiste in dieser Stadt ihr Werk sei und wie tragisch es doch sei, dass Morawenas ehrenwerte Eltern so früh gestorben seien. Aber Morawenas Schwester, Sistra Reling, wohnte noch oben in den Felsentreppen. Im größten Haus weit und breit. Der Garten des Hauses war berühmt. Viermal im Jahr durften die Leute hinein und ihn besichtigen. Der Ausblick über die Stadt von dort war herrlich. Doch leider war heute kein solcher Tag, und die Besucher beschlossen, das Haus nicht aufzusuchen. Zumindest nicht heute.


  Elsa hatte aber nichts Besseres vor und ließ sich von einem freundlichen Budenbesitzer erklären, wie sie zu den Felsentreppen gelangte. Es war nicht weit und schon bald erreichte sie den prächtigsten Teil der Stadt. Hier schmiegten sich große Gärten an kahle Felsen und der Wind wehte kräftiger. Es gab viele schmale Gassen, die in den Stein gehauen worden waren, und in denen man nichts sah außer einem Streifen Himmel über sich. Doch schließlich hörten die Felswände auf und Elsa erreichte einen Aussichtspunkt. Von hier aus konnte sie über die ganze Stadt schauen – die bebauten Hügel, die Mittelstadt mit dem See und das ebene Land ganz unten, wo ein breiter Fluss die Wiesen und Felder teilte. Kurz bevor der Fluss die Hügelkette erreichte, machte er einen Bogen und floss in Richtung Nordosten. Diewan hatte erzählt, dass er unweit der Stadt die Hügel durchbrach und breiter wurde. Jenseits der Hügel floss er ins Meer.


  Elsa beschloss, noch weiter zu laufen, höher und immer höher, bis sie den Hügelkamm erreichte und dann vielleicht das Meer sah, das weite und dunkelblaue Wasser, das Bolhin und Diewan bereist hatten. Elsa war noch nie am Meer gewesen, weder in Sommerhalt noch in Istland. Das Haus von Sistra Reling, nach dem sie ursprünglich Ausschau gehalten hatte, wurde ihr zunehmend gleichgültig. Sie konnte ja sowieso nicht dort anklopfen und nach dem Heimweg fragen. Also würde sie lieber das Meer suchen. Als sie den Aussichtspunkt verließ, kam ihr ein Mann entgegen, der sie zu kennen glaubte. Er war vornehm gekleidet, mit Weste und langem Mantel, glänzenden Stiefeln und einem Spazierstock. Er trug einen Backenbart, so wie die älteren Herrschaften hier, und einen Hut, der seine Augen beschattete.


  „Amandis, mein Mädchen!“, rief er ihr zu. „Was machst du denn hier?“


  Elsa machte den Mund auf, um zu erklären, dass er sie verwechselte, doch er ließ sie gar nicht zu Wort kommen.


  „Sistra hat mir kein Wort davon verraten, dass du wieder hier bist! Ist das Schuljahr schon vorbei oder hast du es nicht ausgehalten in Bellon?“


  Ein innerer Teufel oder was auch immer veranlasste Elsa, etwas anderes zu sagen, als sie ursprünglich vorgehabt hatte. Sie hörte sich selbst lügen und die Worte tropften so schnell und natürlich aus ihrem Mund, als wären sie die reine Wahrheit.


  „Sie hat keine Ahnung, dass ich hier bin“, sagte sie. „Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr.“


  „Ich verstehe“, sagte der Mann. „Du hast es nicht eilig und fürchtest, sie könnte sich aufregen. Aber meinen Segen hast du, ich halte nichts von Bellon und verstehe jedes Kind, das von dort flieht. Soll ich dich begleiten, damit sie dich nicht zur Schnecke macht?“


  „Sehr gerne“, sagte Elsa und verstand nicht, woher sie diese Tollkühnheit nahm. Wollte sie sich mit einem falschen Gesicht bei den Relings einschleichen? Das konnte niemals gut gehen. Trotzdem tat sie es, wie ferngelenkt, als habe jemand Mutigeres die Kontrolle übernommen. Vielleicht schien auch die Sonne zu hell und der Nokkakau floss zu dunkel durch ihre Adern und machte sie tatendurstig. Sie gab nach, in jeglicher Hinsicht, und ohne Bedenken. Hätte sie gewusst, wie groß die Gefahr war, in die sie sich begab, sie hätte auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre gerannt, bis sie die Stadt und alle Menschen weit hinter sich gelassen hätte. Doch Elsa war ahnungslos und ihre Feinde rechneten nicht mit ihrem Leichtsinn. Gerade weil ihr Täuschungsversuch so waghalsig, so unwahrscheinlich und unvernünftig war, glückte er. Zumindest für einige Zeit.


  

  


  Der Mann führte Elsa durch schmale Gassen und weitere Treppen hinauf, bis sie eine Straße erreichten, die sich im Wald an der Hügelspitze verlor. Dabei stellte er ihr Fragen, die sie sehr knapp beantwortete, in der Hoffnung, dass sie sich nicht verriet. Er verlor auch bald die Lust daran, sich mit ihr zu unterhalten, und schwieg dann, bis sie das einzige Anwesen in dieser Straße erreichten. Ein breites Tor führte in einen riesigen Garten, der mindestens so groß war wie der Zentralpark von Kristjanstadt. In dem hatte sich Elsa mal mit Tante Sani verlaufen. Im Zentralpark sah aber auch jede Stelle gleich aus, denn die Wege waren schnurgerade und die Nadelbäume, die dort hauptsächlich wuchsen, unterschieden sich kaum voneinander. Man musste sich an der Farbe der Mülleimer orientieren, dann konnte man anhand eines Plans herausfinden, wo man war. Doch hier, im Garten der Relings, gab es keine Mülleimer und man fand sich auch so zurecht. Es gab Anhöhen und Gräben, Hecken und Lauben, Beete und Bäume in jeder Größe und Form. Zwar waren die meisten von ihnen jetzt kahl, da der Herbst in den Winter überging, doch waren die Bäume trotzdem stark und schön und die Plätze, an denen sie wuchsen, sorgsam ausgesucht. Elsa bewunderte Büsche in Muschel- und Fischformen, Kiesbilder von Wolken und Vögeln und immergrüne Tannen mit blaugrünen Nadeln im erstaunlich grünen Wintergras. Doch sie musste so tun, als sei dies ein gewohnter Anblick.


  „Stimmt es“, fragte der Mann, „dass der König seine Gärten in Hagl nach diesem Vorbild hat anlegen lassen?“


  „Ja“, sagte sie fest, denn endlich konnte sie mal etwas mit Gewissheit behaupten. „Aber die sind nicht so schön wie dieser hier.“


  Sie folgten dem breitesten Kiesweg und gelangten zu dem großzügigen Haus, das mitten im Garten auf einer Anhöhe thronte und sehr hoheitsvoll wirkte. Kaum hatte Elsa die Treppenstufen erklommen, die zum Eingang führten, staunte sie über die Größe der Eingangstür. Die Pforte musste für Riesen gemacht sein, so groß und breit war sie. Dort standen schon drei Bedienstete nebeneinander, die Amandis mit Knicksen und Verbeugungen begrüßten. Den Mann an Elsas Seite sprachen sie mit „Leimsel“ an. Dieser Leimsel fragte in die Runde, ob Amandis nicht eine wunderschöne, junge Frau geworden sei. Es war Elsa peinlich, da sie weder Amandis noch eine junge Frau war, doch bald war auch das vorbei und sie traten in ein Treppenhaus, das sich mehrere Stockwerke nach oben schraubte und in eine gläserne Kuppel mündete, sodass es unten in der Eingangshalle taghell und sonnig war. Elsas Blick fiel gleich auf ein Gemälde linker Hand, das die Höhe von zwei Stockwerken einnahm. Es zeigte eine Frau, die Amandis ähnlich sah, doch war ihr Haar dunkelrot, ihre Gesichtszüge ernster und ihre Augen schwarzgrün und von eigenartiger Tiefe.


  „Morawena“, stand unter dem Bild. „Stumm verbleiben wir, so stumm, wie sie uns verließ.“


  „Es ist immer wieder gruselig, nicht wahr?“, sagte der Mann namens Leimsel. „Mir wird so anders, wenn ich in diese Augen schaue.“


  Das Denken und vor allem das Rechnen fiel Elsa in dieser brenzligen Situation schwer. Sie bekam nur so viel zusammen: Wenn Morawena vor acht Jahren verschwunden war, dann hatte Amandis – die Person, für die man sie jetzt hielt – diese Frau gekannt. Zumindest als Kind.


  „Sie könnte ihr auch ähnlicher sehen“, erklärte Elsa aufs Geratewohl.


  „Nun ja, der Gesichtsausdruck stimmt. Aber gar so versteinert hat sie in Wirklichkeit nicht ausgesehen“, meinte Leimsel. „Armes Mädchen. Aber schau mal, da kommt deine Schwester! Hallo, Sistra, sieh mal, wen ich mitgebracht habe!“


  Elsa drehte sich um. Eine Frau trat aus einem dunklen Flur in die helle Halle und sah sehr überrascht aus. Elsa fürchtete, dass diese Sistra, deren Schwester sie vorgab zu sein, den Schwindel sofort bemerkte. Doch wie Elsa später erfuhr, war Amandis ein halbes Jahr fort gewesen, auf einer Schule namens Bellon, lange genug, um ihrer älteren Schwester fremd zu erscheinen. Daher runzelte Sistra nur die Stirn und streckte zögernd ihre Arme nach Elsa aus, um diese zu umarmen.


  Sistra hatte rötliches Haar, ebenso wie ihre Schwestern, doch sie trug es in einem straffen Knoten, was sie älter und strenger erscheinen ließ. Sie hatte hübsche blaugrüne Punkte in ihren Augen, ihr Blick wirkte kühl. Auch schien sie in Eile zu sein und nicht so recht erfreut über das Wiedersehen.


  „Das Schuljahr ist noch nicht zu Ende“, sagte sie. „Was machst du hier, Amandis?“


  Leimsel half Elsa aus der Verlegenheit.


  „Jetzt sei doch nicht so biestig, Sistra. Das Mädchen hatte die Nase voll. Wundert mich sowieso, dass sie es in dem Stall so lange ausgehalten hat.“


  „Was du als Stall bezeichnest, kostet ein Vermögen an Schulgeld, und es hat noch niemandem geschadet, etwas Vernünftiges zu lernen. Amandis wird nicht in die Politik einsteigen, da wäre es mir lieb, wenn sie es in den Wissenschaften beschlagen wäre. Hast du wenigstens ein Zeugnis?“


  Elsa schüttelte den Kopf. Es fiel ihr nicht schwer, schuldbewusst und kleinlaut zu wirken.


  „Wo ist dein Gepäck?“


  Elsa wurde heiß und kalt. Sie hatte kein Gepäck.


  „Ich bin ohne gereist. Ich lasse es mir nachschicken.“


  „Ach, mit den Schuluniformen kannst du hier sowieso nichts anfangen“, sagte Sistra und ihre Stimme klang milder als zuvor. „Was ist, Leimsel, bleibst du auf ein Gläschen Zimps-Punsch?“


  „Gerade nicht. Aber morgen komme ich gerne vorbei, wenn es euch recht ist. Ich muss noch nach Antolia.“


  Sistra nickte verständnisvoll. Was und wo auch immer Antolia war, der Weg dorthin nahm bestimmt den restlichen Nachmittag in Anspruch, so sah es aus. Leimsel verabschiedete sich wenig förmlich und ließ Elsa mit Sistra allein.


  „Komm, Kleines, du bist sicher hungrig.“


  Das konnte Elsa nun nicht finden, die Aufregung raubte ihr jeden Appetit. Dennoch folgte sie ihrer großen Schwester durch einen dunklen Gang in einen wunderbaren, geräumigen Salon. Nach allen Seiten hin hatte er Fenster, die in den Garten zeigten. Es gab viel zu sehen an Möbeln, Gemälden, Leuchtern, Teppichen – alles beeindruckend wohlgeformt und von seltener Schönheit. Doch Elsas Blick blieb sofort an dem Käfig hängen, der mitten auf dem Esstisch stand. Darin saß ein Rabe mit trüben Augen und starrem Blick. Elsa konnte diese Grausamkeit kaum fassen, denn in Istland sperrte man keine Vögel ein. Niemand wäre auf die Idee gekommen, ein Geschöpf mit Flügeln am Fliegen zu hindern. Sistra bemerkte Elsas Entsetzen.


  „Ich wusste nicht, dass du heute kommst“, sagte Sistra kühl, „sonst hätte ich ihn in meinem Arbeitszimmer gelassen. Aber ich glaube, hier fühlt er sich besonders wohl. Das Sonnenlicht tut ihm gut.“


  Die Strahlen der Sonne tanzten über den Käfig hinweg zu einem Spiegel an der Wand, der das Licht ins Zimmer zurückwarf. Doch der Vogel nahm nichts davon wahr. Er saß gekrümmt auf seiner Stange und rührte sich kaum. Nur weil seine Brust sich leicht hob und senkte, konnte Elsa glauben, dass er nicht ausgestopft war. Wie konnte Sistra behaupten, dass er sich an der Sonne erfreute, wo ihn doch sichtlich gar nichts mehr erfreute? Elsa fragte sich, ob er krank war. Gewundert hätte es sie nicht.


  „Das einzige, was ihm gut täte“, sagte Elsa mit Entrüstung in der Stimme, „wäre die Freiheit.“


  „Ihm vielleicht“, sagte Sistra, „aber uns nicht. Finde dich damit ab, Kleines, und sei froh, dass du kein Rabe bist.“


  Da war Elsa allerdings froh. Doch dann fiel ihr ein, dass Raben ja nicht nur Vögel waren, sondern auch Verbrecher, die Könige töteten und Frauen entführten. Sie war sich auf einmal nicht mehr sicher, welche Sorte Rabe Sistra nun gemeint hatte.


  „Du siehst müde aus“, sagte Sistra. Zum ersten Mal klang sie besorgt und mitfühlend. „Wenn du magst, dann leg dich ein bisschen hin. Ich habe sowieso noch zu arbeiten. Ich weiß nicht, wie dein Zimmer gerade aussieht, aber Resi richtet es von Zeit zu Zeit. Schau einfach mal nach.“


  

  


  Es bereitete Elsa keine Mühe, das Zimmer von Amandis zu finden, denn Resi, die von Sistra gerufen worden war, ging voraus, um Amandis Kekse und Milch ans Bett zu stellen, die Vorhänge aufzuziehen, ein Fenster zu öffnen und die Betten auszuschütteln.


  „Wie war es in Bellon? Hat es dir gefallen?“, fragte das fleißige Mädchen. Sie war ein bisschen jünger als Amandis.


  „Es war … anders als hier“, antwortete Elsa. „Ich hatte Heimweh.“


  „Das kann ich gut verstehen“, sagte Resi, „ich will auch nie weg von hier. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“


  Elsa war es nicht gewohnt, bedient zu werden. Sie schüttelte den Kopf und war froh, als Resi die Tür hinter sich zumachte und Elsa alleine in Amandis’ Zimmer zurückließ. Es war ein Zimmer mit zierlichen Möbeln in zarten Farben. Auf dem kleinen Schreibtisch, der vorm Fenster stand, sammelte Amandis Holzkästchen und Porzellandosen, goldene und silberne Füllfederhalter und in weichen Stoff gebundene Schreibbücher. Nie war es Elsa deutlicher geworden, dass sie sich in einem fremden Leben, in einem fremden Körper, ja sogar in fremden Gedanken befand. Etwas von Amandis – wo auch immer das echte Mädchen gerade war – steckte auch in Elsa. Mit der Gestalt hatte es von ihr Besitz ergriffen. Elsa war schüchterner als sonst, kleinlauter und zaghafter. Sie verhielt sich wohlerzogen oder hatte zumindest das starke Bedürfnis es zu versuchen. Sie erfreute sich an ihrem lieblichen, verspielten Zimmer, obwohl sie in Istland keinen Wert auf solche Sachen gelegt hatte. Elsa war am liebsten in Istlands rauen Hügeln herumgeklettert. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, sich freiwillig an ihren Schreibtisch zu setzen, um schwärmerische Tagebücher zu schreiben. Doch jetzt kam es ihr zugute, dass Amandis diese Angewohnheit hatte. Natürlich wusste Elsa, dass man nicht in den Tagebüchern anderer Leute herumstöbern durfte. Aber durfte man das Aussehen anderer Menschen annehmen? Durfte man sich in deren Familie einschleichen? Nein. Elsa hatte schon so viel falsch gemacht, was machte es da noch aus, wenn sie die Tagebücher durchblätterte auf der Suche nach wichtigen Informationen?


  Zunächst fand sie nicht viel. Amandis war ein Mädchen, deren Gedanken bis zum nächsten Fest reichten und sich auf dem Weg dorthin in Fragen der Garderobe verloren. Amandis liebte Tiere, fand jedoch, dass Sistras Kater Robiss viel zu dick war, was daran lag, dass Sistra ihn über alle Maßen verwöhnte. Den Raben im Käfig oder ihre Schwester Morawena erwähnte Amandis nie. Dafür zählte sie auf, welche Geschenke sie für ihre Verwandten eingekauft hatte oder für den Gärtner oder die Frau, die immer gefärbte Wolle an der Haustüre gegen Essen eintauschte. Elsa war ein bisschen beschämt, weil Amandis so ein liebes Mädchen zu sein schien, das nur arglose Gedanken dachte, anderen gerne eine Freude machte, viel träumte, keine Sorgen kannte und dazu die Anmut in Person war. Das erfuhr sie aus all den Komplimenten, die Amandis von Freunden und Bekannten erhielt und wortwörtlich in ihrem Tagebuch festhielt, weil sie ihr so viel Vergnügen bereiteten. Immerhin einen Fehler hatte das Mädchen: Sie war eitel.


  Elsa spürte beim Durchblättern der Bücher etwas Abgründiges in sich. Sie selbst war nicht so lieb, nicht so gutgläubig. Sie suchte immer nach der Schattenseite von Dingen, einfach weil sie sich im Schatten wohl fühlte. Und sie suchte nach Amandis’ Schattenseite. Es musste doch noch mehr geben als die selbstverliebte Schilderung eines Schmuckstücks, das dem Mädchen besonders gut stand. Dies war wohl der Grund, warum Elsa die Tagebücher recht schnell beiseite legte und das Zimmer nach Geheimnissen durchstöberte. Richtig war das ja nicht, Puja wäre über diese schamlose Neugier von Elsa empört gewesen, aber Puja war nicht da und schließlich ging es darum, einen Weg nach Hause zu finden. Warum nicht in Amandis’ Schrankfächern danach suchen?


  Elsa hatte ein Gespür für Verstecke und Geheimnisse. Sie brauchte nicht lange, um einen kleinen Schlüssel aufzutreiben, der sich in der Innentasche eines zusammengelegten Nachthemds befand. Das Schlüsselloch hierzu war auf der Rückseite des kleinen Schreibtischs zu finden, die dem Fenster zugewandt war. In grimmiger Freude und mit ein bisschen schlechtem Gewissen öffnete Elsa Amandis’ Geheimfach und fand zwei weitere Tagebücher, aus denen viele Seiten herausgerissen waren. Amandis hatte also doch etwas zu verbergen.


  Den verbliebenen Seiten der geheimen Tagebücher entnahm Elsa, dass es außer Sistra, Morawena und Amandis noch eine vierte Schwester im Haus der Relings gab. Doch sie war in Ungnade gefallen, trieb sich meist in der weiten Welt herum und galt als böse. Nur Amandis liebte sie. Sie hieß Ulissa und war die jüngste der Familie. In ihrem Tagebuch erzählte Amandis, wie sie Ulissa heimlich traf. Es gab ein Gasthaus in der Nähe des Großmarkts der Fischer. Es hieß „Der umgekippte Eimer“. Im Hinterzimmer dieser Kneipe hatten Amandis und Ulissa schon viele gemeinsame Nachmittage verbracht. Amandis schrieb immer wieder, wie verrückt Ulissa doch sei, wie lustig und wie seltsam und dass sie bestimmt ein gutes Herz habe, auch wenn die Leute das nicht glaubten.


  Amandis schrieb auch über Sistra. Elsa erfuhr, dass Sistra entweder viel arbeitete oder viel verreist war. Dass sie Amandis nie mitnahm an die weit entfernten Orte und ihr auch nichts von den großen Dingen erzählen wollte. Amandis glaubte, dass Sistra auf sie herabsah, weil sie unbegabt war.


  „Ich fürchte mich vor dem Raben“ schrieb Amandis, „und vor denen, die ihn befreien wollen. Warum können wir nicht einfach normal sein? Ich wünschte, ich hätte eine richtige Mutter und nicht nur eine große Schwester, die so furchtbar wichtig ist und nie Zeit hat.“


  Elsa sah von den Tagebüchern auf und bemerkte, dass es draußen schon dämmerte. In dem Moment fiel ihr ein – warum, wusste sie nicht – dass sie ‚Bolhins Reisen’ in Diewans Stoffwagen vergessen hatte. Sie hatte nicht mehr darin gelesen seit ihrer Verwandlung. Als sie mit Diewan unterwegs gewesen war, hatte sie tagsüber keine Zeit gehabt und abends war sie zu müde gewesen. Jetzt fuhr das Buch mit Diewan nach Istrian zurück und sie würde nie erfahren, wie es ausgegangen war. Es klopfte an der Tür und Elsa hatte gerade noch genug Zeit, die beiden Tagebücher in eine Schublade zu werfen, bevor Resi den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  „Das Abendessen ist fertig, Amandis. Soll ich Sistra ausrichten, dass du kommst, oder möchtest du dich noch ausruhen?“


  „Ich komme gleich“, antwortete Elsa und wartete, bis das Mädchen die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Dann zog sie die Schublade auf und blätterte im schwindenden Licht des Tages noch einmal durch die Tagebücher mit den herausgerissenen Seiten. Ein Brief fiel ihr entgegen. Er war vor ungefähr einem Jahr von Ulissa an Amandis geschickt worden.


  „Amandis!“, stand da geschrieben. „Warum ärgerst du dich? Du weißt doch, dass sie dir nichts sagt. Ich hole dich in Bellon ab und dann beginnt dein richtiges Leben. Wie findest du das? Es gibt da eine Welt, die ich dir unbedingt zeigen muss. Sie wird dir gefallen! Was den Vogel angeht – früher oder später holen sie ihn. Es wird besser sein, wenn wir weit weg sind, wenn das passiert. Kopf hoch, Püppchen, ich rette dich! Bis dann, deine böse Schwester Ulissa.“


  


  KAPITEL 3


  

  


  Elsa genoss die Zeit in Brisa so sehr, dass sie manchmal vergaß, weswegen sie hier war. Fast vergaß sie, wer sie war. Nur einmal am Tag, morgens, wenn Sistra ihre Stapel von Post auf einem silbernen Teller serviert bekam, kehrte Elsas Furcht zurück. Was, wenn die echte Amandis eine Nachricht schickte, die die Wahrheit enthüllte? Wo auch immer sie war, sie hatte sich bisher nicht gemeldet. Wahrscheinlich war sie bei ihrer Schwester Ulissa, über die Sistra so gut wie nie sprach. Alles, was Elsa über Ulissa wusste, hatte sie in Amandis’ Tagebüchern gelesen oder von den Bediensteten erfahren.


  Ulissa galt als missraten. Die Köchin erzählte, dass Ulissa mit ihren schwarzen Haaren und der großen Nase vollkommen aus der Art schlage. Der Gärtner behauptete, Ulissa habe schon als Kind den Pfauen die Federn ausgerissen, die Hunde mit brennenden Kohlen beworfen und die Katzen am Schwanz von den Bäumen heruntergezogen. Die Wäscherin erklärte Elsa, dass Ulissa von Geburt an Unglück über die Familie gebracht habe. Sie sei ein Fluch, dem es Spaß mache, das Übelste zu verursachen.


  Sistra war die älteste der vier Schwestern. Die Mutter der Mädchen starb bei Ulissas Geburt, Morawena war damals dreizehn Jahre alt und lebte schon am Hof des Königs. Die sechzehnjährige Sistra sorgte von da an für die zweijährige Amandis und das Neugeborene. Als wenige Jahre später auch noch der Vater starb, übernahm Sistra seine umfangreichen Geschäfte. Sie war erfolgreich, vermehrte die Reichtümer, doch blieb schwermütig, bis sie eines Tages ihren Mann Golo fand.


  Es stimmte, was Amandis in ihre geheimen Tagebücher geschrieben hatte. Sistra war immer unterwegs oder beschäftigt. Nur zu den Mahlzeiten nahm sie sich Zeit für Amandis, doch sie sprachen nur über belanglose Dinge. Erst abends, wenn Sistra am Schreibtisch saß und niemand außer Golo und Amandis im Raum war, konnte es geschehen, dass Sistra interessante oder merkwürdige Dinge sagte.


  „Stell dir vor“, sagte sie einmal zu Golo, „jetzt zweifeln sie schon daran, dass der Vogel in unserem Käfig der echte ist!“


  „Wer zweifelt daran?“


  „Alle möglichen Leute“, sagte Sistra und tupfte den Brief trocken, den sie gerade geschrieben hatte. „Selbst Ega hat mir neulich so komische Fragen gestellt. Ob ich es denn bemerkt hätte, wenn der Vogel vertauscht worden wäre. ‚Ega!’, habe ich gerufen, ‚wer bitteschön soll den Vogel vertauschen, wenn ich darauf aufpasse?’ Dann war sie still. Aber alleine, dass sie mir solche Fragen stellt, zeigt mir, dass hinter unserem Rücken viel geredet wird.“


  „Trotz allem könnte das Mädchen ein Rabe gewesen sein“, sagte Golo. „Mir haben jetzt schon mehrere Leute erzählt, dass sie Ulissa zum Verwechseln ähnlich sah.“


  Elsa hielt die Luft an, als sie das hörte. Redeten die beiden über sie? Hatten sie gerade behauptet, dass sie, Elsa, der bösen Ulissa ähnelte? Oder sprachen sie über jemand ganz anderen?


  „Es gibt nur einen Raben“, sagte Sistra. „Es gab neuntausend Jahre lang nur einen Raben. Einen einzigen! Warum sollten es plötzlich zwei sein? Kannst du mir das verraten?“


  Golo leerte das Weinglas, das er gerade in der Hand hielt.


  „Vielleicht hat es schon immer mehrere gegeben, die wir für einen einzigen gehalten haben, weil sie nicht gleichzeitig aufgetaucht sind. Die Antolianer haben das nie ausgeschlossen und so abwegig finde ich es auch nicht.“


  „Sie tauchen nie gleichzeitig auf“, sagte Sistra, „und jetzt tun sie es auf einmal doch? Wenn es so ist, dann muss es dafür eine Erklärung geben. Ich wünschte, wir würden dieses Kind endlich finden!“


  „Das Wichtigste ist immer noch, dass uns Rabendiener und Ausgleicher nicht zuvorkommen.“


  Elsa wagte es normalerweise nicht, sich einzumischen oder Fragen zu stellen. Die Gefahr, dass sie etwas fragte, was sie hätte wissen müssen, war zu groß. Doch heute konnte sie nicht still sein.


  „Wenn das Kind nun wirklich ein Rabe wäre“, fragte sie, „was würdet ihr dann mit ihm machen?“


  Sistra drehte sich nach Elsa um und sah sie traurig an.


  „Das, was wir eben tun müssen, meine Kleine. Wir würden es in einen Käfig sperren. Am besten weit weg von hier. Denn zwei von der Sorte ertrage ich nicht unter meinem Dach.“


  Elsa nahm es zur Kenntnis und brachte an dem Abend kein weiteres Wort heraus. Der Vogel im Käfig war also angeblich der echte Rabe und damit ein Mörder und Entführer oder vielleicht doch etwas ganz anderes. Denn die Geschichte, die man sich in Hagl von dem frei umherschweifenden Rabenteufel erzählte, passte so gar nicht zu dem eingesperrten, aufgeplusterten Vogel, den Sistra zwischen Arbeitszimmer und Salon hin- und hertrug. Elsa hatte es von Anfang an vermutet, doch allmählich wurde es zur Gewissheit: Die Relings führten zwei Leben. Ein offizielles in Sommerhalt und ein geheimes, das über Sommerhalt hinausging. Und der Vogel im Käfig gehörte zweifellos zu dem geheimen Leben.


  

  


  In der Nacht nach diesem Gespräch schlief Elsa schlecht. Doch schon am nächsten Morgen, als die Sonnenstrahlen über ihre Bettdecke gekrochen kamen, war Elsa wieder zuversichtlich. Bisher hatte niemand etwas gemerkt und das Leben in Brisa war schön. Ihr blieb doch gar nichts anderes übrig, als hierzubleiben und noch mehr herauszufinden. Wenn sie das schon tun musste, dann wollte sie das Beste daraus machen. Mit Leimsel, dem älteren Herrn, der sie hierhergeführt hatte, gelang ihr das besonders gut. Er kam oft vorbei, um mit Elsa Kantali zu spielen – ein Spiel, das Schach sehr ähnelte. Elsa hatte gehört, dass Leimsel mit einer Frau namens Madelene verheiratet war, die man auch den „roten Drachen“ nannte, weil sie ihr Haus nie verließ, nur dunkelrote Kleider trug und Leimsel angeblich jeden Tag vor die Tür jagte, um alleine sein zu können. Elsa war das nur recht. So kam sie in den Genuss seiner netten Gesellschaft. Wenn sie nicht Kantali spielten, unternahmen sie gemeinsame Spaziergänge in die Stadt. So wurde Elsa mit der Stadt vertraut und mit einigen Menschen, die sie unterwegs trafen und die angeblich alte Bekannte waren. Einmal saßen sie im Gästesaal des Rathauses und sahen durch die großen Fenster nach draußen auf den Rathaus-See.


  „Kennst du eigentlich ein Gasthaus, das ‚Der umgekippte Eimer’ heißt?“, fragte Elsa und nippte an ihrer Nokkakau-Tasse.


  „Wie kommst du denn an diese Adresse?“, fragte Leimsel erstaunt.


  „Ulissa hat mir einen Brief geschrieben und vorgeschlagen, dass wir uns dort treffen könnten. Hältst du das für eine schlechte Idee?“


  „Das ist typisch für Ulissa!“, sagte Leimsel und schüttelte so empört den Kopf, dass der Nokkakau in seiner Tasse überschwappte. „Im Umgekippten Eimer verwürfeln betrunkene Seemänner ihren Lohn und auf ihren Knien sitzen Mädchen, die sich weit älter und fröhlicher schminken, als sie es in Wirklichkeit sind. Ulissa hat ganz bestimmt ihren Spaß im Umgekippten Eimer, aber nicht du, Amandis.“


  „Warst du schon mal dort, Leimsel? Woher weißt du das alles?“


  „Man muss nicht dort gewesen sein, um über den Eimer Bescheid zu wissen“, sagte Leimsel, doch Elsa hatte das sichere Gefühl, dass er schon dort gewesen war.


  „Glaubst du“, fragte Elsa, „dass es gefährlich wäre, wenn ich dort hinginge?“


  „Du solltest auf keinen Fall hingehen!“, sagte er sehr bestimmt und stellte seine Tasse auf dem Tisch ab. „Aber für den Fall, dass du doch hingehen solltest, musst du dich unauffällig anziehen und darfst mit niemandem sprechen außer mit Ulissa. Sie muss auf dich aufpassen. Geh nur hin, wenn du sicher weißt, dass sie dort ist.“


  Elsa nickte und schaute den Besuchern zu, die ehrfürchtig die silberne Rathausdecke besichtigten. Brisa war eine glückliche Stadt. Zumindest dort, wo Elsa bisher gewesen war, hatte es nichts Hässliches oder Trauriges gegeben. Keine Armut, keine Ruinen, keinen Müll. Sie fragte sich, ob es rund um den Umgekippten Eimer anders aussah.


  „Du wirst doch Sistra nichts davon erzählen?“, fragte sie. „Ich meine, von Ulissas Brief und dem Umgekippten Eimer? Sistra wird immer ärgerlich, wenn die Rede auf Ulissa kommt.“


  „Ich weiß. Das Mädchen macht ja auch viel Unsinn. Neulich war sie in Antolia und hat ihre ganze Verwandtschaft aufgemischt. Euer Cousin hat starke Nerven, aber Ulissa war zu viel für ihn.“


  „Warum? Was hat sie denn angestellt?“


  „Nach allem, was ich gehört habe, hatte sie sehr viel Männerbesuch und schreckte nicht davor zurück, die feine Gesellschaft Antolias mit ihren rebellischen Ideen zu schockieren. Nachdem sie eurem Cousin einen lebendigen giftigen Krebs auf den Teller geschmuggelt hatte, hat er sie vor die Tür gesetzt. Typisch Ulissa, sie denkt nie darüber nach, was sie anrichten könnte. Aber ein bisschen lustig fand ich’s doch.“


  Vielleicht war das der Grund, warum Elsa so gerne mit Leimsel zusammen war. Dieser Herr mittleren Alters wirkte so unfehlbar vornehm – und hatte doch eine große Freude an den unvornehmen Seiten des Lebens.


  „Ein giftiger Krebs? Das klingt gefährlich.“


  „Ja, normalerweise schon“, erwiderte Leimsel. „Aber euer Cousin weiß mit giftigen Krebsen umzugehen.“


  Elsa hätte zu gerne gefragt, wie der Cousin hieß und wo sich jenes Antolia befand, in dem die Verwandten der Relings lebten. Doch das konnte sie ja nicht. Außerdem rechnete sie bei dieser Gelegenheit noch einmal Ulissas Alter aus. Wenn sie richtig rechnete, war Ulissa jetzt sechzehn Jahre alt, während Amandis demnächst ihren achtzehnten Geburtstag feierte. Offensichtlich war Ulissa schon weit mehr an Männerbekanntschaften interessiert als die brave Amandis. Zumindest fanden sich in Amandis’ Tagebüchern keine Hinweise auf Schwärmereien.


  „Warst du schon am Meer, seit du wieder hier bist?“, fragte Leimsel.


  „Nein“, sagte Elsa, „Sistra hat mir einen Ausflug dorthin versprochen, aber bisher kam immer etwas dazwischen.“


  „In ein paar Tagen muss ich sowieso an die Küste. Wenn du möchtest, könnten wir das mit einem Spaziergang am Kap verbinden“, schlug Leimsel vor.


  „Sehr gerne!“, sagte Elsa und überlegte, ob sie dieser Ausflug in Schwierigkeiten bringen könnte. Sie hatte keine Ahnung, wie man zum Meer oder gar zu einem Kap kam.


  

  


  Um ihre Wissenslücken zu schließen, stöberte Elsa in Sistras Bibliothek nach einem Atlas. Die Atlanten dieser Welt waren sehr groß und merkwürdig gezeichnet. Es dauerte, bis Elsa die verschnörkelten Buchstaben lesen konnte, die Ansammlungen von Kreuzen als Städte deutete, die Schlangenlinien als Wälder und das Schraffierte als Meer. Dabei half ihr ein Buch über Sommerhalt, das das Land in allen Einzelheiten beschrieb. Von Brisa aus erreichte man das Meer auf einem Schiff, das über den Fluss nach Norden fuhr. Auch führten mehrere Straßen durch die Hügel, die kürzeste davon endete am Kap, einem kleinen Berg, der ein beliebter Ausflugsort war.


  Beim Durchblättern des Buches stieß Elsa auf ein großes Kapitel über eine wüste Gegend namens Feuersand, die sich fast im Herzen Sommerhalts befand. Es war ein zerstörtes, unbewohnbares Land. Wagte man sich in die Mitte von Feuersand, so wurde man angeblich verschlungen von der vergifteten Erde. Doch am Rand konnte man sich tagelang aufhalten, wenn man genügend frisches Wasser und Essensvorräte bei sich hatte. An diesem Rand von Feuersand, in einem Landstrich namens Narben, befand sich auch eine alte Burg des Königs. Trotz hieß sie und war vor sehr langer Zeit einmal der Regierungssitz gewesen. Nach der Zerstörung der Gegend waren die Könige fortgezogen. Doch war die Burg Trotz immer wieder in Stand gesetzt worden, sodass die Könige auch heute noch dorthin zurückkehrten, um Tage in Ruhe zu verbringen oder die Entwicklung Feuersands zu studieren.


  Warum das Herz des Landes vor vielen tausend Jahren wüst und giftig geworden war, darüber stritten sich die Forscher. Ein unterirdischer Vulkan, sagten die einen, die anderen glaubten an ein Erdbeben oder auch an die Brocken eines abgestürzten Sterns. Das Rätsel blieb offen, zumal sich niemand ins Zentrum der Verwüstung wagen konnte, ohne darin umzukommen. Natürlich gab es auch Legenden und Lieder über das alte Sommerhalt, das von bösen Geistern unterwandert und schließlich zerrissen worden war. Im Kampf gegen die Geister hatten die alten Könige gesiegt, doch Feuersand war der Preis für Sommerhalts Freiheit gewesen. Elsa wollte noch mehr über diese alten Geschichten lesen, doch fand sie in den nächsten Tagen kaum Zeit dazu.


  Sistra bereitete ein Fest vor und bat Amandis oft um Hilfe. Während Elsa tat, was Sistra ihr aufgetragen hatte, wurde sie Zeugin von unerklärlichen Dingen, die Sistra mit ihren Fingern und Armen anstellte. So griff sie in die Luft und hatte plötzlich etwas in der Hand, was vorher nicht da gewesen war, oder sie holte etwas aus einem anderen Zimmer, ohne dorthin zu gehen. Es geschah immer so schnell und so flüchtig, dass Elsa daran zweifelte, ob es überhaupt geschehen war. Aber da sich diese Wahrnehmungen häuften, kam Elsa zu dem Schluss, dass Sistra Zaubertricks beherrschte. Nur wie sie es machte, das konnte Elsa nicht enträtseln. Sie hatte auch andere Sorgen. Denn zu dem großen Fest, das in der längsten Nacht des Winters stattfinden sollte, waren viele Bekannte und Verwandte von weither eingeladen. Es war nur zu wahrscheinlich, dass Elsa sich verraten würde, wenn sie deren Namen oder deren Geschichten nicht kannte. Elsa überlegte, ob sie eine schwere Krankheit vortäuschen oder einfach wegrennen sollte, bevor das Fest stattfand. Die Zeit bis zum Fest wurde immer knapper, doch Elsa kam zu keiner Entscheidung.


  An dem Tag, als Elsa mit Leimsel ans Meer fahren wollte, lief sie in den Garten und hörte Stimmen am Tor. Die eine gehörte Golo, Sistras Mann, die andere hielt sie für Leimsels. Sie umrundete einen kugelrunden Busch und wollte schon „Hallo!“ rufen, als sie ihren Irrtum erkannte. Schnell duckte sie sich, um nicht gesehen zu werden. Denn bei Golo stand ein Mann mit einem blonden Haarschopf und sie hätte sich schon sehr täuschen müssen, wenn es nicht eben der Blondschopf war, dem sie damals vom Schloss aus Tage lang gefolgt war, unfreiwillig und mit ungewissem Ziel. Sie spürte sehr deutlich, wie der Boden unter ihren Füßen weich wurde und das Frühstück, das sie eben noch mit Wonne verspeist hatte, in ihrem Magen hin- und herschaukelte. Sie kroch näher heran, um zu hören, was Anbar hier wollte.


  „Komm doch rein“, sagte Golo und Elsa fröstelte bei dem Gedanken. „Amandis ist aus Bellon zurück, ihr habt euch lange nicht gesehen!“


  „Ein anderes Mal gerne“, erwiderte Anbar. „Du weißt ja, was ich gerade für Probleme habe. Ich müsste an drei Orten gleichzeitig sein, um alles richtig zu machen.“


  „Ich kann’s mir vorstellen. Neues hast du auch nicht gehört?“


  „Nein, aber vielleicht ist das auch gut so“, sagte Anbar. „Ich will für den Rest meines Lebens keine Neuigkeiten mehr hören.“


  Golo lachte, aber es klang nicht fröhlich.


  „Die Geschichte lehrt uns, dass solche Wünsche unerfüllt bleiben. Kommst du eigentlich zum Fest?“


  „Ich komme lieber, wenn euer Fest vorbei ist.“


  „Du alter Grimmbart“, sagte Golo. „Dabei könnte es interessant für dich werden.“


  „Warum?“


  „Es kommt so ziemlich jeder, der in diesen Welten etwas zu sagen hat. Von der antolianischen Regierung mal abgesehen. Du kannst dir denken, worüber sie alle sprechen werden.“


  „Vielleicht schicke ich einen Freund vorbei“, sagte Anbar. „Ich muss gehen. Bis bald, Golo!“


  „Bis bald. Lass dich nicht unterkriegen!“


  Golo kehrte zum Haus zurück und Elsa blieb noch eine Weile hinter ihrem Busch sitzen. Sie hatte keine Ahnung, weswegen sich Golo und Anbar solche Sorgen machten. Aber sie war erleichtert, dass Anbar zu beschäftigt war, um so schnell noch einmal vorbeizukommen. Wahrscheinlich würde er sie nicht erkennen, wenn er sie wiedersähe. Aber darauf ankommen lassen wollte sie es nicht.


  


  Als Elsa zusammen mit Leimsel zum Kap am Meer wanderte, flogen ihre Sorgen für eine Weile fort. Sie genoss es, dem Weg zu folgen, der sich zwischen windschiefen Bäumen hindurchschlängelte, und ganz in der Natur zu sein, so wie früher in Istland. Möwenschwärme flogen vom Wasser auf und stießen wieder hinab. Sie kreischten, der Wind donnerte und die See, die endlose und blaue, flüsterte Elsa zu, dass ihr Großes bevorstand. Was war Istland gegen diese Weite, diesen Duft, dieses Erlebnis, ganz woanders zu sein? Zum ersten Mal fühlte sich Elsa berauscht von all den Möglichkeiten, die scheinbar in ihr schlummerten. Hier am Kap spürte sie es. Sie lachte viel an diesem Tag und ließ sich von Leimsel erzählen, wie er einmal übers Meer gefahren war und die Tage unter Deck verbracht hatte, angewiesen darauf, dass man ihm regelmäßig den Eimer leerte, den er wider Willen und ohne Unterlass mit seinem Mageninhalt füllte.


  „Nie wieder!“, rief er. „Das Meer sieht schön aus, aber ich will es nicht mehr bereisen.“


  Hier musste Elsa an Bolhin denken. Es war zu schade, dass sie nicht wusste, wie die Reise von Bolhin weiterging. Aber das Buch, das sie verloren hatte, konnte ja nicht das einzige seiner Art sein. Sie beschloss, nach einer Kopie des Romans zu suchen. Leider konnte sie sich nicht an den Namen des Schriftstellers erinnern, falls es überhaupt einen gegeben hatte.


  Drei Tage, bevor Sistras Fest stattfand, begann es zu schneien. Dass der Schnee liegen blieb, war in Brisa ungewöhnlich. Hier war es meist sonnig und milde, auch im Winter, abgesehen von solchen Tagen, an denen eine dünne Eiskruste Hecken und Wege bedeckte. Am Vortag des Festes stapfte Elsa nun in Amandis’ wärmsten Schuhen und ihrem dickstem Umhang durch die weißen Gassen und stieg die Treppen hinab, erst in den mittleren Teil der Stadt, in dem sich der Rathaus-See befand, und von dort noch weiter hinab in die Ebene, wo der breite Fluss seine Kurve machte. Hier, am Ufer des Flusses, lagen die ärmsten Stadtteile Brisas. Ein kleiner Hafen zog die Seeleute an, weswegen man den Ort rund um den Hafen auch Matrosenviertel nannte. Hier befand sich einst ein großer Markt der Fischhändler. Der Markt war aber schon vor vielen Jahren an die Küste umgezogen, nur die Hallen standen noch. Großmarkt der Fischer wurden sie genannt, doch nicht Fische wechselten hier den Besitzer, sondern meist schlechte oder verbotene Waren. All das hatte Elsa von dem Kaufmann erfahren, der die frischen Meerestiere ins Haus der Relings lieferte und früher selbst einmal zur See gefahren war.


  „Alles, was sich an Gesindel und Unrat auf dem Meer herumtreibt, bleibt früher oder später am Großmarkt hängen. Alles, was dort unten ist, wollen wir anständigen Bürger gar nicht haben. Soll doch ein Hochwasser den Dreck ins Meer spülen, dann sind wir es los, das Pack!“, schimpfte er.


  Das klang nicht ermutigend und doch wusste Elsa, dass kein Weg an diesem Ausflug zum Großmarkt vorbeiführte. Sie war jetzt schon über vier Monate von zu Hause fort. Auch wenn ihr Brisa mit seiner Schönheit und dem leichten Leben immer wieder den Atem nahm, war ihr dennoch klar, dass sie in großer Gefahr schwebte. Außerdem hatte sie Heimweh nach den kahlen Hügeln Istlands, nach dem stillen, grauen Himmel, dem eiskalten Regen und den krummen Bäumen ihrer Heimat. Sie wollte zurück zu Mama Puja und Papa Wenslaf. Selbst den Kramladen, den Wenslaf führte, vermisste sie. Ein bestimmtes Gefühl, ein vertrauter Geruch, die arglosen Stimmen ihrer Eltern – all das stieg in ihr auf, von Zeit zu Zeit. Dann hätte sie es gerne festgehalten, hätte sich am liebsten daran zurückgehangelt in ihre vertraute Welt. Doch es ging nicht. Es verschwand wieder und nicht mal ihr Spiegelbild konnte ihr glaubwürdig versichern, dass sie wirklich sie selbst war. Daher wollte sie Ulissa treffen. Wenn es stimmte, dass Ulissa genauso aussah wie sie, dann wollte sie herausfinden, warum das so war. Vielleicht kannte Ulissa einen Teil der Antwort.


  

  


  Es war recht früh am morgen, als sie das Matrosenviertel erreichte. Tatsächlich hatte sie sich den Ort viel schlimmer vorgestellt. Die Häuser waren kleiner als in der Mittelstadt oder in den Felsengärten. Alles sah ärmer aus, zum Teil kaputt oder notdürftig in Stand gesetzt. Viele Hunde liefen umher, einer von ihnen hatte nur drei Beine. Eine alte Frau hing halb aus dem Fenster und schaute Elsa entgeistert an, als diese vorbeiging.


  Der Großmarkt war nicht schwer zu finden, doch an diesem Morgen war er verlassen. Die Hallen – riesengroße Bretterverschläge – waren geschlossen. Sie lagen unmittelbar neben einem breiten Kanal mit Anlegestelle und davor war ein Platz, über den vor kurzem noch viele Leute gelaufen sein mussten. Denn der Schnee dort war nicht weiß, sondern braun und zertrampelt. Elsa sah sich nach allen Seiten um. Hier irgendwo musste der Umgekippte Eimer sein. Sie fand ihn im Häusermeer auf der anderen Seite des Platzes, ein von Alter geducktes zweistöckiges Fachwerkhaus, an dem ein Eimer baumelte, dessen Henkel nach unten zeigte. Gerade als Elsa versuchte, durch die kleinen Scheiben ins Innere der Gaststube zu gucken, kam kurz die Sonne zwischen den Wolken hervor. Wie ihre Strahlen das Innere der Stube erhellten, sah Elsa, dass auch der Eimer menschenleer war. Das Licht verschwand wieder, doch Elsa wollte nicht so schnell aufgeben. Sie schaute nach, ob die Tür offen war, und tatsächlich, als sie gegen die Tür drückte, gab diese nach. Elsa trat ein, schob einen Vorhang beiseite, der die Tür von der Gaststube trennte, und stand in einem geräumigen, doch düsteren Saal mit niedrigen Holzdecken und sauber geschrubbten Tischen. Hinter der Theke räumte ein Mann mit weißen Haaren Gläser in einen Schrank und kippte zwischendurch den Inhalt mehrerer Flaschen in eine große Flasche.


  „Wie geht’s?“, fragte der Mann.


  Er hatte nur kurz aufgeschaut, als sie hereinkam, und sich dann wieder seinen Gläsern zugewandt. Sein Tonfall war freundlich. Erleichtert trat Elsa näher.


  „Entschuldigung“, sagte sie, „ich suche nach Ulissa.“


  „Natürlich tust du das“, sagte der Mann, „du bist Amandis, ihre Schwester.“


  Elsa schaute in die Augen des Mannes und wunderte sich darüber, wie sehr sie diese Augen an Diewans Augen erinnerten. Das Gefühl, jemandem gegenüber zu stehen, den sie tatsächlich kannte, war so groß, dass Elsa nichts sagen und nichts denken konnte. Sie starrte nur den alten Mann hinter der Theke an und suchte nach einem Anhaltspunkt.


  „Ulissa ist nicht da“, sagte der Mann. „Sie ging im Sommer fort und hat sich seitdem nicht mehr blicken lassen.“


  „Ach ja“, sagte Elsa, immer noch wie gelähmt von dem Gefühl, dass sie diesen Mann irgendwoher kannte.


  „Ja. Nikodemia ist wütend auf sie, sie hat ihn einfach sitzen lassen. Hat sich nicht mal verabschiedet. Willst du was trinken?“


  Elsa nickte. Sie hatte keine Ahnung, wer Nikodemia war. Zurückhaltend, wie es Amandis’ Art war, schob sie einen Stuhl beiseite und nahm ihren Umhang ab, um ihn ordentlich über die Lehne zu hängen. Dann kam sie an die Theke zurück und setzte sich dort auf einen der Hocker.


  „Kennst du einen Händler namens Diewan?“, fragte sie und sah dem Mann zu, wie er heißes Wasser auf graubraunes Pulver kippte.


  „Nicht dass ich wüsste.“


  „Du siehst ihm sehr ähnlich“, sagte Elsa. „Ihr könntet Brüder sein.“


  „Liegt vielleicht daran, dass wir beide Istrianer sind.“


  Er rührte das Getränk um und goss etwas Hellbraunes, Cremiges hinein.


  „Woher weißt du, dass er Istrianer ist?“


  „Ist ein Name aus Istrian, der Name Diewan. So wie Carlos. Wir Istrianer haben viele Falten im Gesicht, von der Sonne. Aber unsere Augen leuchten auch, weil sie es gewohnt sind, Licht zu trinken.“


  Er schob Elsa die Tasse hin und sie schnupperte daran. Das Ganze roch schärfer als Nokkakau und süßer. Sie nippte daran und mochte es.


  „Wir hatten gedacht, du könntest uns sagen, wo Ulissa steckt“, sagte der Mann. „Sie ist doch mit dir weggelaufen, nachdem du auf diese Schule gegangen bist. Wie hieß sie noch, die Schule?“


  „Bellon“, sagte Elsa.


  „Ja, genau. Bellon. Sie hat uns erzählt, dass sie dich dort abgeholt hat und dass sie regelmäßig Briefe für dich nach Bellon bringt, um sie von dort abzuschicken, damit eure große Schwester keinen Verdacht schöpft.“


  „Das Schuljahr ist um und ich bin wieder da.“


  „Du weißt nicht, wo Ulissa ist?“


  „Nein.“


  Carlos war mit den Gläsern fertig und schloss den Schrank. In die große Schnapsflasche steckt er einen Korken. Ein Junge kam aus dem Hinterzimmer. Er mochte um die fünfzehn, sechzehn Jahre alt sein, hatte schwarze Haare und ebenso pechschwarze Augen. Das Hemd hing ihm aus der Hose, richtig zugeknöpft war es auch nicht. In seinem Gesicht wuchs der erste, dunkle Bartflaum. Als er Amandis bemerkte, blieb er stehen und sah sie finster an.


  „Wo kommst du denn auf einmal her?“, fragte er.


  „Ich bin aus Bellon zurück“, sagte Elsa, fürchtete aber, dass der Junge ihr nicht glaubte. Er sah sie misstrauisch an, sah ihr geradewegs in die Augen, als könne er die Abgründe sehen, die sich darin verbargen.


  „Sie weiß auch nicht, wo Ulissa steckt“, sagte Carlos, während er die Schnapsflasche unter der Theke verstaute.


  „Ich weiß nur, dass Ulissa ihre Verwandtschaft in Antolia geärgert hat“, erzählte Elsa, „so lange, bis man sie vor die Tür gesetzt hat.“


  Ein kurzes Lächeln flog über das Gesicht des Jungen.


  „Es ist schon spät“, sagte Elsa. „Ich gehe jetzt besser nach Hause“


  Sie trank den letzten Schluck aus und rutschte vom Hocker.


  „Warte mal!“, sagte Carlos. „Nikodemia, in meinem Zimmer liegt noch das Buch, das Ulissa mir geliehen hatte. Gib es Amandis, ich brauche es nicht mehr.“


  Der Junge schaute Carlos erstaunt an – nur einen winzigen Moment lang. Vielleicht hatte sich Elsa diesen Gesichtsausdruck auch nur eingebildet, denn jetzt sagte er:


  „Natürlich.“


  Er winkte Elsa, damit sie ihm ins Hinterzimmer folgte, was sie nur ungern tat. Dieser Junge hatte etwas an sich, das ihr Angst einjagte, und sie wollte nicht mit ihm alleine sein.


  

  


  Das Hinterzimmer war stickig und düster, denn es war ein kleiner Raum mit einer niedrigen Decke, dessen einziges Fenster zu einem Hinterhof zeigte, der nicht größer war als das Kundenklo in Papa Wenslafs Laden.


  „Setz dich dahin“, befahl Nikodemia und zeigte auf eine Bank neben einem Tisch.


  Dann schob er einen Teppich beiseite, öffnete eine Luke im Boden und kletterte eine Leiter in den Keller hinab. Kurze Zeit später kam er mit dem Buch zurück, das in ein Stück Stoff gewickelt war. Elsa streckte erleichtert ihre Hand danach aus, doch er gab es ihr nicht. Er legte es auf einen Schrank, den sie von ihrer Bank aus nicht erreichen konnte, schloss die Luke und schob wieder den Teppich zurück.


  „Bist du dir sicher, dass keiner den Schwindel bemerkt?“, fragte er.


  Elsa wurde es heiß und kalt und sie wünschte sich aus diesem Zimmer, diesem Viertel und dieser ganzen Welt fort. Sie wollte nach Hause, wo ihr keiner jemals solche Fragen gestellt hatte.


  „Was für einen Schwindel?“


  Nikodemia setzte sich neben sie auf die Bank und nun war sie eingeklemmt zwischen ihm, der Wand und dem Tisch.


  „Amandis ist eine kleine, harmlose Gans. Du bist vielleicht auch eine Gans, aber nicht harmlos. Das sehe ich an deinen Augen.“


  Elsa wollte schlucken, doch ihr Mund war so trocken, dass es nicht ging. Dann versuchte sie, sich etwas Schlaues einfallen zu lassen, aber es kam nichts. Ihr Kopf war leer. Sie konnte nichts anderes tun, als den Jungen mit den schwarzen Augen anzustarren.


  „Du weißt, dass du ein Rabe bist?“, fragte er.


  Elsa brachte es nicht fertig, es abzustreiten.


  „Erst seit ich hier bin“, sagte sie. „In Istland war ich normal.“


  „Sag niemandem, wo du herkommst!“, befahl er ihr. „Keinem Menschen! Außerdem warst du noch nie normal. Du bist auch nie geboren worden. Weißt du, wie Raben entstehen? Wenn ein Rabe stirbt, entsteht er in einer anderen Welt neu. Er ist einfach da. Er kann alt sein oder jung. Er hat kein Alter, er hat nur vergessen. Das macht ihn völlig wehrlos.“


  „Aber so bin ich nicht“, widersprach Elsa. „Ich bin in Istland geboren worden! Das weiß ich ganz genau!“


  „Kannst du dich daran erinnern?“


  „Natürlich nicht. Aber meine Eltern wissen, dass es so war.“


  „Deine Eltern wissen gar nichts! Sie wurden von dir getäuscht. Raben sind Täuscher!“


  Elsa sah das Licht des Fensters in den Augen des Jungen funkeln. Kleine weiße Punkte waren es. Was sie hörte, mochte Elsa nicht, und Nikodemia mochte sie auch nicht. Sie wollte ihm nicht glauben.


  „Woher weißt du das alles?“, fragte sie.


  Er beugte sich zu ihr vor.


  „Von Ulissa natürlich. Sie wird irgendwann zurückkommen und dann verschwinden wir von hier. Wusstest du, dass ihr Todfeinde seid?“


  „Ich und Ulissa?“


  „Ulissa ist eine Möwe“, sagte er. „Ihre ganze Familie besteht aus Möwen. Die Möwen und die Raben hassen sich.“


  Elsa merkte, dass sie sich an der Tischdecke festhielt. Sie hatte ihre Hände in den Stoff verkrallt. Sie ließ die Decke los und legte die Hände auf ihren Schoß.


  „Warum? Was ist der Unterschied zwischen Möwen und Raben?“


  „Beide können in andere Welten gehen. Aber nur die Raben können sich verwandeln. Die Möwen haben die Raben ausgerottet. Angeblich, weil die Raben zu gefährlich sind. Der Vogel, den Ulissas Schwester in einem Käfig hält, das soll der letzte Rabe von allen sein. Du bist nicht dieser Vogel, oder?“


  „Nein!“


  „Trotzdem bist du ein Rabe. Sonst würdest du nicht wie Amandis aussehen.“


  „Dafür kann ich nichts“, sagte Elsa.


  „Das interessiert niemanden, ob du etwas dafür kannst. Sie wollen dich unschädlich machen. Die Möwen, die Rabendiener und die Ausgleicher.“


  Elsa hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so eingeklemmt gefühlt. Nicht mal in dem Verschlag auf dem Schiff. Damals war sie noch ahnungslos gewesen, noch sie selbst mit ihrem eigenen Gesicht. Jetzt schien ihr das ein erstrebenswerter Zustand zu sein.


  „Wer ist das alles? Rabendiener und Ausgleicher?“


  „Die Ausgleicher tun so, als wären sie die tollsten Menschen aller Welten. Sie mischen sich heimlich überall ein und sorgen angeblich für Gerechtigkeit. Sie halten die Möwen in Schach und verfolgen die Raben. Die Ausgleicher sind stinknormale Menschen, die gelernt haben, von einer Welt zu nächsten zu gehen. Möwen und Raben sind was Besonderes.“


  Hier lächelte Nikodemia.


  „Ulissa hat nichts übrig für ihre Familie“, fuhr er fort. „Sie wäre viel lieber ein Rabe als eine Möwe. Vielleicht verbündet sie sich mit dir, wenn sie wieder da ist?“


  „Wozu? Ich will nur wieder nach Hause, mehr nicht.“


  Nikodemia sah von oben auf Elsa herab.


  „Du verstehst gar nichts! Du wirst nie wieder nach Hause kommen. Dein Istland gibt es für dich nicht mehr! Wenn Raben erwachen, werden sie gejagt!“


  „Ich will aber nicht gejagt werden“, entgegnete Elsa. „Ich tue niemandem etwas!“


  „Denkst du. Aber die anderen glauben, dass alle Raben früher oder später böse werden. Spätestens, wenn sie den Rabendienern in die Hände fallen. Es ist schwer, die Diener zu beherrschen. Ulissa könnte es vielleicht, aber du wärst wie Wachs in deren Händen.“


  „Wer sind die Rabendiener? Wo kommen die auf einmal her?“


  „Sie leben überall im Verborgenen und warten auf die Ankunft eines Raben. Wenn sie ihn haben, tun sie so, als wäre der Rabe ihr Herr, aber in Wirklichkeit machen sie ihn zu ihrem Sklaven.“


  „All das weißt du von Ulissa?“


  Nikodemia antwortete nicht, sondern stand zu Elsas großer Erleichterung auf.


  „Du darfst dich nicht im Nest der Möwen breit machen. Du musst dich verstecken.“


  „Das bringt mich nicht weiter. Ich will nach Hause.“


  „Aber die Möwen bringen dich bestimmt nicht nach Hause“, sagte er und holte das eingewickelte Buch vom Schrank. „Die Möwen sperren dich in einen Käfig. Wenn dich die Ausgleicher kriegen, löschen sie dich für immer aus. Und wenn dich die Rabendiener finden, dann stürzt du dich am besten von der nächsten Klippe, die du erreichen kannst.“


  Elsa rutschte aus der Bank. Als sie stand, merkte sie, dass ihre Knie zitterten.


  „Wie erkenne ich die Rabendiener?“, fragte sie.


  „Keine Ahnung“, sagte Nikodemia. „Ich hab noch keine gesehen. Frag Ulissa, wenn sie zurückkommt.“


  „Du bist sicher, dass sie zurückkommt?“


  „Wir werden zusammen fortgehen, Ulissa und ich.“


  Elsa stand in dem kleinen, dunklen Zimmer und hatte das Gefühl, dass die Luft zu dick wurde. Sie wollte nach draußen, sie wollte weg von diesem Jungen und doch war er der einzige, mit dem sie gefahrlos sprechen konnte. Oder nicht?


  „Wirst du für dich behalten, was du über mich weißt?“, fragte sie.


  „Ich kann die Möwen nicht leiden“, sagte er. „Ich kann die ganzen Rabenjäger nicht leiden. Ich denke, ich werde nur Ulissa von dir erzählen. Aber Ulissa ist unberechenbar. Vielleicht hilft sie dir. Vielleicht verkauft sie deinen Kopf. Bei ihr weiß man das nicht.“


  „Gibst du mir das Buch?“, fragte Elsa.


  Sie glaubte nicht, dass das Buch wichtig wäre. Sie war bereit, ohne das Buch zu gehen, wenn er sie zappeln ließe. Doch er legte ihr das Bündel in die Hände und als er es tat, hatte sie kurz das Gefühl, dass er es gut mit ihr meinte.


  „Pass auf dich auf“, sagte er. „und geh weg von den Möwen.“


  „Ich muss noch so vieles herausfinden. Ich weiß nicht mal, wie man sich verwandelt oder die Welt wechselt. Es ist mir passiert, aber ich weiß nicht, wie.“


  Nikodemia verschränkte die Arme vor der Brust und sah Elsa mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung an.


  „Sie riechen es, wenn du es tust. Sie finden deine Spur. Wenn du es üben willst, dann tu es weit weg von hier.“


  „Du weißt nicht, wie es geht?“


  „Die Möwen und die Menschen benutzen Tore, um die Welten zu wechseln. Raben brauchen keine Tore. Sie haben andere Möglichkeiten. Deswegen sind sie Raben. Sie lernen es, wie ein Kind laufen lernt. Irgendwann finden sie es heraus. Genauso ist es mit den Verwandlungen.“


  Elsa nickte. Eigentlich musste sie Nikodemia dankbar sein, aber er hatte so etwas Feindseliges an sich, das ihr nicht behagte.


  „Dann gehe ich jetzt“, sagte sie.


  Er öffnete die Tür, die zur Gaststube führte. Die Stube war leer, Carlos war verschwunden. Elsa merkte, dass sie jetzt viel trauriger war als noch wenige Stunden zuvor. In dem finsteren Hinterzimmer hatte sie von einer Wahrheit gehört, die ihre Welt verdunkelte. Jetzt, da Nikodemia gesagt hatte, sie könne nicht nach Istland zurück, war das Heimweh noch stärker geworden. So kam es, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Damit es der feindselige Junge nicht sah, beeilte sie sich, den Umgekippten Eimer zu verlassen. Erst als sie an der Tür war, drehte sie sich um, einen Abschiedsgruß auf den Lippen, doch Nikodemia war fort. So ging sie nach draußen in den Schnee, der im Tauwetter matschig geworden war und jetzt große Pfützen bildete. Sie wollte das Matrosenviertel am liebsten nie wieder sehen. Als sie mit dem eingewickelten Buch unterm Arm zur Mittelstadt emporstieg, versuchte sie, all die Düsternis, die von ihr Besitz ergriffen hatte, dort unten zurückzulassen. Ein bisschen gelang es ihr.


  


  KAPITEL 4


  

  


  Elsa hielt das eingewickelte Buch, das Nikodemia ihr gegeben hatte, den ganzen beschwerlichen Rückweg lang in ihrem linken Arm und drückte es gegen die Brust. Es war ihr gleichgültig, was für ein Buch das war. Das Fest, das am Abend des nächsten Tages stattfinden sollte, beunruhigte sie. Gleichzeitig dachte sie, dass es so einfach sein könnte, nach Hause zurückzukehren, wenn sie nur wüsste, wie man sich verwandelte und die Welt wechselte. Sie konnte es doch – warum konnte sie es dann nicht willentlich herbeiführen? Gedankenverloren ging sie am Rand des Rathaus-Sees entlang, ohne auf die Leute zu achten. Alles war nass, der Schnee geschmolzen, und das Wasser des sonst so schönen Sees dunkelgrau.


  „Elsa?“, rief jemand hinter ihr und sie drehte sich um.


  Das war höchst unvorsichtig, schließlich kannte hier niemand ihren richtigen Namen. Wer auch immer sie gerufen hatte, wusste über ihre wahre Natur Bescheid. Sie schaute sich erschrocken um, kaum dass ihr der Fehler bewusst geworden war, und dann sah sie jemanden im Schatten der Bäume stehen. Er winkte ihr, doch Elsa blieb, wo sie war. Denn der Mann, der ihr winkte, war der unfreundliche Blondschopf namens Anbar.


  „Komm gefälligst her, wenn dir dein Leben lieb ist“, rief er. „Geh vor allem nicht nach Hause, denn dort ist die echte Amandis eingetroffen.“


  Elsa starrte ihn an. An diesem trüben Wintertag wirkten seine graublauen Augen besonders kalt und streng. Sie überlegte, ob er ihr eine Falle stellte, andererseits sah es tatsächlich so aus, als wollte er sie warnen.


  „Zu wem gehörst du?“, fragte sie. „Zu den Möwen oder den Rabendienern? Ausgleicher gibt es auch noch, das habe ich inzwischen gelernt.“


  Er trat aus dem Schatten der Bäume und kam einen Schritt auf sie zu.


  „Schön, dass du deine Zeit nicht nur vertrödelt hast. Ich gehöre normalerweise zu den Ausgleichern, aber im Moment verfolge ich ein anderes Ziel.“


  „Welches?“


  „Ich rette deinen Kopf.“


  Er griff nach dem Ärmel ihres Mantels und zog sie hinter einen Stand, der normalerweise Nokkakau und Gewürzkuchen verkaufte. Jetzt war der Stand geschlossen.


  „Warum willst du meinen Kopf retten, wenn du ein Ausgleicher bist?“, fragte Elsa.


  Sie war völlig verwirrt. Befand sie sich nun in Lebensgefahr oder nicht? Sie sah, wie es zu regnen anfing, es war ein kalter Regen, der aus kleinen Tropfen bestand.


  „Ich kann meine Meinung jederzeit ändern, also frag nicht so viel.“


  „Aber das letzte Mal habt ihr mich verkauft!“


  „Sprich leise“, befahl er und sah sich nach allen Seiten um.


  Es waren nur wenige Leute unterwegs und die beeilten sich, weil sie nicht nass werden wollten. Elsa merkte, wie der Regen ihr Haar und ihr Gesicht hinablief und langsam ihren Mantel aufweichte. Sie sah auch die Tropfen auf Anbars Gesicht und dachte kurz, dass ihm der Regen gut stand – oder vielmehr umgekehrt: dass es sogar der lästige Regen zu einer gewissen Bedeutung brachte, sobald er über ein Heldengesicht floss.


  „Es war der einzige Weg“, sagte er, „und du hast es ja geschafft. Aber jetzt ist Amandis wieder da und du könntest nichts Dümmeres tun, als zu den Möwen zurückzugehen.“


  „Vielleicht lügst du ja“, sagte Elsa.


  „Amandis war sehr ungehalten darüber, dass jemand in ihren Tagebüchern herumgeschnüffelt hat!“


  Elsa wurde kurz heiß unter ihrer kalten, nassen Haut. Man las nicht die Tagebücher anderer Leute. Dies war sicher der falsche Moment, sich zu schämen, aber sie tat es trotzdem.


  „Sie hat dennoch Verständnis für deine Lage. Sie wird Sistra nichts sagen.“


  „Tatsächlich? Das ist aber nett von ihr.“


  „Ja, sie ist nett. Zu nett wahrscheinlich.“


  „Woher weißt du das alles?“, fragte Elsa. „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Ich habe sie hierhergebracht.“


  „Warum?“


  „Weil sie bei mir war und alleine keine Welten wechseln kann.“


  „Ist sie deine Freundin oder so etwas?“


  Das war nicht die Sorte Fragen, die man Anbar stellte. Elsa hätte es wissen müssen. Sie erntete einen ungeduldigen Blick.


  „Ich bin ihr Cousin“, sagte er.


  „Ach!“, rief Elsa und vor ihren Augen zog alles vorüber, was sie über den sagenhaften Cousin schon gehört hatte. „Bist du der Cousin, der Ulissa rausgeworfen hat, weil sie ihm einen giftigen Krebs auf den Teller gelegt hat?“


  Ein Stirnrunzeln. Elsa dachte schon, er werde nichts mehr dazu sagen, doch nachdem er für eine Weile in den Regen gestarrt hatte, antwortete er:


  „Es war ein großer Fehler, das zu tun. Jetzt ist sie in Bulgokar und so gut wie tot.“


  „Tot?“, fragte Elsa und merkte, wie sie unter ihrem nassen Mantel eine Gänsehaut bekam. Obwohl sie Ulissa gar nicht kannte und Ulissa weniger nett zu sein schien als Amandis, fühlte sie sich ihr verbunden. Wahrscheinlich, weil es hieß, dass sie einander so ähnlich sahen.


  „Sie hatte den irrwitzigen Plan, sich einem Orden von Rabendienern anzuschließen“, erklärte Anbar. „Amandis war dabei. Doch die Rabendiener haben kein Interesse an aufmüpfigen Möwen. Sie haben Ulissa eingesperrt und Amandis nach Hause geschickt. Sie soll Sistra ausrichten, dass Ulissa am Leben bleibt, wenn Sistra den eingesperrten Raben gegen Ulissa eintauscht. Was sie natürlich nicht tun wird.“


  „Wird sie nicht?“


  „Niemals. Ein Rabe darf nicht zu den Rabendienern gelangen, sonst ist alles zu spät. Es gibt keine schlimmere Verbindung für den Rest der Welten. Aber wir haben jetzt keine Zeit. Gleich scheint die Sonne wieder und dann kommen die Leute aus ihren Häusern. Ich bringe dich an einen Ort, an dem du dich verstecken kannst.“


  Tatsächlich hatte es schon fast wieder zu regnen aufgehört und auf dem Rathaus-See glitzerten ein paar Sonnenstrahlen. Elsa folgte ihrem ehemaligen Wächter und betrat mit ihm die engen Gassen der Mittelstadt, in denen man sich leicht verlaufen konnte. Elsa wusste gar nicht, warum sie diesem Mann ihr Leben anvertraute. Wenn hinter der nächsten Hausecke ein Trupp von Ausgleichern hockte, um sich auf sie zu stürzen, dann wäre es aus und vorbei mit ihr. Aber es hockte niemand da und allmählich waren auch wieder mehr Leute auf den Gassen unterwegs. Die Häuser der Mittelstadt waren schmal und hoch, Wand an Wand gebaut, mit bunten Fensterscheiben. Auf dem Kopfsteinpflaster lagen noch Schneereste, denn in den schmalen, schattigen Gassen hielt sich noch die Kühle des Morgens, während hoch oben über den Dächern die Wolkendecke aufriss und blauer Himmel zum Vorschein kam.


  „Stimmt es, dass ich Ulissa ähnlich sehe?“, fragte Elsa.


  „Du siehst ganz genauso aus wie sie“, antwortete er, „nur ein paar Jahre jünger.“


  „Wie kommt das? Ich habe sie noch nie gesehen.“


  „Ja, es ist merkwürdig.“


  „Ist sie so böse, wie alle sagen?“


  Was Anbar nun sagte, konnte Elsa nicht verstehen. Er grummelte es irgendwie zwischen den Zähnen hindurch und es klang wie einer der Flüche, die Papa Wenslaf auszustoßen pflegte, wenn ihm eine Palette mit Ananasdosen vom Stapel fiel. Es war aber nicht Elsas Frage, die Anbar so aufgebracht hatte, sondern das plötzliche Auftauchen zweier Personen in der Gasse vor ihnen.


  Es waren ein Mann und eine Frau, die gar nicht nach Sommerhalt passten. Die Frau trug einen braunen Lederhut und ein ebenso braunes Lederkostüm. Ihr Rock ging nur bis zum Knie, was überhaupt keiner Mode Brisas entsprach. Ihre Haare waren ungewöhnlich gelb. Der Mann hatte besonders buschige, schwarze Augenbrauen und das Kinn eines Nussknackers. Wenn er den Mund aufmachte, kamen zwei riesige Zahnreihen zum Vorschein.


  „Wenn das mal nicht unsere Amandis ist!“, rief er und zwinkerte Elsa zu.


  Er trug einen beige-braun karierten Anzug und Elsa dachte, dass sie solche Kleidung schon in älteren istländischen Filmen gesehen hatte. Die Frau strahlte, als sie Amandis erblickte und strich ihr, kaum dass sie bei ihr angekommen war, sofort mit den Lederhandschuhen über das immer noch nasse Haar.


  „Wie hübsch du geworden bist! Es stimmt also, was die Leute über dich sagen.“


  Elsa war hilflos. Sie hatte keine Ahnung, wen sie vor sich hatte. Sie schüttelte den beiden die Hand und versuchte, zurückzulächeln.


  Nun begrüßte auch Anbar das Paar und zwar so höflich, dass Elsa ihn kaum wiedererkannte. Zuvorkommend nannte er die beiden beim Namen – sie hießen Ega Miss und Edon Weiss – und schüttelte ihnen die Hand. Ob sie gerade erst aus Zenzo gekommen seien, fragte er. Oh ja, antwortete Ega, sie hätten noch gar keine Zeit gehabt, sich passend zu kleiden.


  „Wie laufen die Geschäfte?“, fragte Edon Weiss, wobei er sein Nussknacker-Kinn hin und her schob, als würde er etwas kauen.


  „Sie erholen sich“, antwortete Anbar.


  „Ach ja?“ Edon Weiss zog die buschigen Augenbrauen hoch. „Da hab ich was anderes gehört. Muss eine Menge Staub aufgewirbelt haben in Antolia. Sistra bangt um ihre Kontakte.“


  „Dennoch sind wir einer Meinung.“


  „Mag sein, aber Sistras Meinung ist auch nicht mehr das, was sie früher mal war.“


  Ega Miss klopfte Edon auf die Schulter. „Jetzt lass mal, Edon. Hier ist nicht der Ort für solche Gespräche. Wir sehen dich beim Fest, Anbar?“


  „Nein, ich bedaure“, sagte Anbar.


  „Schade“, sagte Edon.


  Ega ergriff Elsas Hand und lächelte sie an.


  „Jetzt haben wir beide endlich mal Zeit, miteinander zu plaudern. Ich weiß nicht, ob Sistra schon mit dir gesprochen hat, aber wir hatten die Idee, du könntest zu uns nach Zenzo kommen und eine Ausbildung am Flughafen machen.“


  Elsa versuchte, nicht erstaunt auszusehen. Flughäfen gab es in Istland, das war eine moderne Sache, die sich die meisten Leute nicht leisten konnten. Mit einem Flugzeug konnte man von Kontinent zu Kontinent fliegen. Aber hier in Sommerhalt gab es mit Sicherheit keine Flugzeuge.


  „So wie ich meine Cousine kenne“, sagte Anbar nun, „wird sie das Angebot ausschlagen. Sie mag keine industriellen Welten. Die sind ihr zu unromantisch.“


  Ega und Edon lachten, als sie das hörten.


  „Vielleicht müssen wir ihr die Vorzüge der Technik erst noch schmackhaft machen“, sagte Ega. „Ich möchte nie mehr ohne Kühlschrank oder Swimmingpool leben. Zenzos Mode würde ihr ausgezeichnet stehen!“


  Elsa fand es manchmal sehr anstrengend, dass Amandis’ Schönheit tagein, tagaus gepriesen wurde. Wäre sie nun tatsächlich Amandis gewesen, vielleicht hätte sie all die Komplimente genießen können. Doch so, als Diebin eines Gesichts, fühlte sie sich innendrin sehr schäbig und unwohl, sobald die Rede darauf kam. Glücklicherweise waren Ega und Edon in Eile und verabschiedeten sich. Sie gingen in die Richtung, aus der Anbar und Elsa gekommen waren, und Anbar lief schneller als zuvor.


  „Wenn sie jetzt zu Sistra spazieren“, sagte er, „dann ist es heraus. Sie werden die echte Amandis sehen und begreifen, dass sie einer Doppelgängerin aufgesessen sind. Wir müssen uns beeilen, damit ich Amandis rechtzeitig Bescheid geben kann.“


  „In Zenzo gibt es Flugzeuge?“


  „Zenzo ist die Heimatwelt von Amandis’ Vater. Edon Weiss ist ihr Onkel.“


  „Dann bist du auch mit ihm verwandt?“


  „Nein, zum Glück nicht. Da vorne ist es ja endlich! Ich dachte, ich finde es nie.“


  Elsa lief hinter Anbar her, mit dem sie jetzt nicht mehr Schritt halten konnte. Er betrat eines der schmalen Häuser und sprang eine Treppe empor. An der Wohnungstür klopfte er. Die Tür ging auf. Es war Romer, der öffnete.


  „Gib auf sie Acht!“, rief Anbar und zeigte auf Elsa. „Sie ist unser Rabe. Ich komme später wieder.“


  Und schon lief er die Treppe wieder hinab, ohne sich noch einmal nach Elsa umzusehen. Romer hingegen stand wie verzaubert an der Tür.


  „Elsa?“, fragte er.


  Elsa bemerkte wohl, dass es Amandis’ Aussehen war, das Romer so beeindruckte. Sie kannte diese Wirkung mittlerweile. Aber sie hatte nicht gedacht, dass einer, der wie ein verwegener Kriegsheld aussah, so leicht zu verzücken wäre.


  „Ich freue mich auf den Tag, an dem ich nicht mehr Amandis bin“, sagte Elsa, stieg die letzten Stufen empor und spazierte zur Tür hinein, die Romer ihr aufhielt.


  „Warum?“, fragte Romer, als er die Tür hinter ihnen schloss. „Ihr Gesicht steht dir ausgezeichnet.“


  „Genau darum. Es ist anstrengend, ausgezeichnet auszusehen. Vor allem, wenn man erst dreizehn Jahre alt ist und ständig für achtzehn gehalten wird.“


  „Ein Rabe hat eigentlich kein richtiges Alter. Er kann ein Kind sein oder eine alte Frau, je nachdem, welche Gestalt er annimmt.“


  „Aber ich kann mich an höchstens dreizehn Jahre erinnern“, sagte Elsa. „Wenn ich eine alte Frau wäre, würde ich mich trotzdem jung fühlen.“


  „Mag sein. Möchtest du etwas trinken? Ich könnte uns einen Tee kochen.“


  „Wohnst du hier?“


  „Ich? Nein!“


  Romer lachte und ging voran in eine gemütliche Küche mit einem Tisch und Stühlen in der Mitte.


  „Hier wohnt ein Freund. Was für einen Tee möchtest du?“


  Er hielt Elsa mehrere Tüten mit verschiedenfarbigem Pulver unter die Nase. Sie entschied sich für ein blaugrünes, das nach Pfefferminz duftete. Dann nahm sie am Küchentisch Platz und fühlte sich an zu Hause erinnert. In Istland hatten sie auch immer zusammen um den Küchentisch gesessen.


  „Warum helft ihr mir?“, fragte Elsa.


  „Du wurdest verurteilt, bevor du etwas verbrochen hast“, sagte Romer. „Ich halte das für ungerecht. Deswegen helfe ich dir.“


  „Und Anbar?“


  „Taugt nicht zum Mörder. Er mag ja aus hartem Holz geschnitzt sein, aber ein kleines Mädchen zu seiner Hinrichtung zu bringen, das liegt ihm dann doch nicht so. Auch wenn die anderen Ausgleicher überzeugt davon sind, dass es das einzig Richtige gewesen wäre.“


  „Was für eine Hinrichtung?“, fragte Elsa.


  Gebannt beobachtete sie, wie Romer das kochende Wasser in eine Kanne goss. Bei dem Wort Hinrichtung waren ihre Lippen taub geworden und das Blut war ihr aus Händen und Füßen gewichen. Fast hoffte sie, sie hätte sich verhört.


  „Die Ausgleicher haben ein Verfahren entwickelt, mit dem sie einen Raben ein für alle Mal aus der Welt schaffen können“, erklärte Romer. „Bisher haben sie den Raben immer getötet, wenn sie ihn kriegen konnten, und gewartet, bis er in seinem nächsten Leben wieder für Unruhe sorgte. Dann haben sie ihn erneut gejagt und getötet. Die Möwen dagegen können den Raben einfangen. Sie fangen ihn auf einer anderen Ebene, dem so genannten Zwischenraum, ein. Sie setzen ihn zwischen den Welten fest und sperren ihn in einen Käfig, manchmal hundert Jahre lang. So können sie sicher sein, dass er in dieser Zeit nichts anstellt. Das geht so lange gut, bis ihnen der Vogel entwischt oder er in seinem Käfig eingeht. Die schlauen Ausgleicher aber wissen nun, wie sie das Rabenproblem ein für alle Mal lösen können: Mit dem Verfahren können sie den Raben auslöschen und endgültig vernichten, sodass er nie mehr neu geboren wird.“


  Es passte so gar nicht zu dem, was Romer sagte, dass er nun zierliche Tassen aus einer Glasvitrine holte und sie vor Elsa und sich auf den Tisch stellte.


  „Wie du ja weißt, hält Sistra den Raben in einem Käfig. Die Möwen sind gegen die Auslöschung des Raben, weil sie glauben, dass der Rabe in der Weltenordnung noch eine wichtige Rolle zu spielen hat. Nun ist ein zweiter Rabe aufgetaucht und das bist du. Niemand weiß, warum es dich auf einmal gibt, aber alle sind sich sicher, dass du eines Tages genauso böse werden wirst wie der Rabe, der bei Sistra im Käfig sitzt. Anbar hatte ursprünglich den Auftrag, dich dem Verfahren zu übergeben. Aber er hat seine Meinung plötzlich geändert. Statt dich damals nach Antolia zu bringen, hat er dich versteckt. Wenn er anders gehandelt hätte, würde es dich jetzt nicht mehr geben. Möchtest du Zucker in den Tee?“


  Elsa starrte Romer ungläubig an.


  „Entschuldige“, sagte er, „ich bin taktlos. Mir ist diese Wahrheit schon ein paar Wochen länger bekannt als dir. Aber damals, als wir dich aus dem Schloss geholt haben, da wusste ich es auch noch nicht. Anbar hat mich über seine Ziele im Dunkeln gelassen. Er sagte, er wolle dich nach Antolia bringen, damit du dort sicher verwahrt wirst. Aber das war eine Lüge.“


  „Kein Zucker, danke“, sagte Elsa, als Romer ihr die Zuckerdose vor die Nase hielt. „Ich wäre jetzt … ausgelöscht?“


  „Wenn das Verfahren klappt, ja. Es wurde noch nie angewendet.“


  Romer goss sich selbst Tee ein und setzte sich zu Elsa an den Tisch.


  „Es ist komisch, dass sie alle von deiner Bosheit überzeugt sind. Aber sie haben eben schlechte Erfahrungen gemacht. Der Rabe ist immer ganz brav und normal, wenn er jung ist. Irgendwann hört das auf. Dann wird er machthungrig, will seine Fähigkeiten nutzen und alle Grenzen überschreiten. Es heißt, er bekäme Heimweh. Er fängt an, nach der Alten Welt zu suchen. Wenn er sie findet, so heißt es, werden alle Welten, die aus der Alten Welt hervorgegangen sind, aufhören zu sein. Unser Universum würde zusammenbrechen. Deswegen überzieht der Rabe die Welten mit Krieg, er bekämpft die Möwen und die Ausgleicher, die ihn daran hindern, den Heimweg zu finden. Bisher waren seine Feinde immer erfolgreich, aber der Rabe hat schon die schlimmsten Kriege verursacht. Er ist ein großer Unglücksbringer.“


  „Aber das muss doch nicht heißen, dass ich auch Unglück bringe. Ich kenne diese Alte Welt überhaupt nicht. Ich habe nur Heimweh nach Istland.“


  „Das denkst du jetzt“, sagte Romer. „Aber vielleicht wird dir eines Tages klar, dass Istland nicht deine wahre Heimat ist und der Name Elsa nicht dein wahrer Name und das Gesicht, das du für dein eigenes hältst, nicht dein wahres Gesicht. Die Wahrheit kannst du nur in der Alten Welt finden.“


  „Was soll das für eine Welt sein?“


  „Die erste aller Welten. Damals war es die einzige Welt. Es heißt, sie wurde aus den Herzen jener Wesen geschaffen, die dunkel wie die Nacht über den Himmel flogen, ewig und grenzenlos. Die Menschen, die in der Alten Welt lebten, beteten diese dunklen Geschöpfe an, sie hielten sie für Götter. Raben wurden sie genannt, denn im Bild des Raben wurden sie verehrt. Doch im Laufe der Zeitalter wurden die Menschen misstrauisch gegen die Raben. Man wollte den dunklen Göttern nicht mehr das eigene Schicksal überlassen. Die Menschen verließen die Alte Welt auf der Suche nach Freiheit. Mit Sandkörnern unter ihren Füßen – so heißt es in der Dichtung – machten sie sich auf den Weg in die Unendlichkeit und aus den Sandkörnern entstanden neue Welten.“


  „Wie viele Welten gibt es?“, fragte Elsa.


  „Unzählige! Niemand könnte sie alle bereisen.“


  Elsa nippte an ihrem blaugrünen Tee und versuchte sich das vorzustellen: unzählige Welten – und Istland mitten darin. Romer streckte die Beine unterm Tisch aus, während er erzählte, und verschränkte die Arme hinterm Kopf. Elsa konnte nicht umhin zu denken, dass Romer heute weniger heldenhaft wirkte als ein paar Monate zuvor. Vielmehr schien er bemüht, einen verwegenen Abenteurer abzugeben. Er schlug die Stiefel übereinander, schüttelte immer mal wieder die dunklen Locken aus dem Gesicht und hörte nicht auf, Elsa anzulächeln, ganz gleich, was er gerade erzählte. Diese ganze Vorstellung galt der schönen Amandis, so viel war Elsa klar.


  „Den Raben“, fuhr Romer fort, „gefiel es gar nicht, dass sie die Macht über die Menschen verloren, zumal sie doch ihre Herzen für die Alte Welt gegeben hatten. Sie begannen, die Menschen zu bekämpfen und wurden tatsächlich herzlos in ihrem Bestreben, die Menschheit wieder gefügig zu machen oder womöglich sogar auszulöschen. Sie wollten die Alte Welt und damit ihre Herzen zurückerobern.“


  „Das klingt nach einer Legende“, sagte Elsa. „Nach einer Geschichte, die nicht wirklich passiert ist.“


  „Aber in solchen Legenden steckt meist ein bisschen Wahrheit“, sagte Romer und machte eine ausladende Geste mit seinem Arm. „Der Anfang der Welten liegt im Dunkel. Es gab keine Geschichtsbücher zu der Zeit. Niemand weiß, wie die Raben entstanden sind. Es gibt nur Legenden und diese ist die bekannteste.“


  Elsa starrte in ihre Tasse. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie etwas mit geflügelten schwarzen Göttern gemeinsam hatte, die erst ihr Herz verschenkten und es dann unbedingt zurückhaben wollten. Elsas Sehnsüchte waren wesentlich bescheidener. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie froh sie jeden Tag gewesen war, wenn die Schule vorbei und die Hausaufgaben erledigt waren. Dann konnte sie ganz alleine in die Hügel laufen, um dort ihre Spiele zu spielen. Zumindest hatte sie gedacht, dass es Spiele seien. Womöglich hatte sie schon damals die Grenzen der Welt durcheinander gebracht und es gar nicht gemerkt. Es hatte Spaß gemacht und wäre harmlos geblieben, wenn man sie nicht entführt hätte.


  „Es ist übrigens eine Legende, die die Möwen überliefert haben“, sagte Romer. „Deswegen kommen die Raben besonders böse dabei weg. Ob alle Raben ursprünglich böse gewesen sind, wer weiß das schon? Jedenfalls wurden eines Tages die Möwen dazu berufen, die Raben zu jagen. Mit Hilfe einer Rabenfeder, die aus dem Anbeginn der Zeiten stammte, wurden Menschen dazu ausgebildet, die Räume zwischen den Welten zu durchstreifen und die Raben dort zu bekämpfen. Das Talent dieser Menschen, im Zwischenraum zu bestehen, wurde von Generation zu Generation vererbt. Während die Raben dunkel waren, sahen sich ihre Jäger gerne als weiße Geschöpfe des Lichts. Ihr Symbol wurde die Möwe, die leuchtend weiß über das Meer jagt und verbissen an ihrem Ziel festhält, auch wenn es sie das Leben kostet. So jagten die Möwen die Raben und sperrten sie in Käfige. Die wütenden Raben beschlossen daraufhin, die Welten in menschlicher Gestalt zu besuchen und auf menschliche Weise zu bekämpfen. Es folgten die schlimmsten Kriege der Weltengeschichte. Als die Raben erkannten, dass sie ihre Macht nicht zurückgewinnen konnten, vereinigten sie sich zu einem einzigen Raben. Er war maßlos stark und zwang die Welten fast in die Knie. Doch bis zum heutigen Tag siegen die Möwen über ihn, indem sie ihn einsperren oder jagen.“


  „Dieser Rabe sitzt in Sistras Käfig?“


  „Genau. Sie fingen ihn vor Jahren ein, als König Gerard ermordet wurde.“


  „Aber davon weiß der König nichts – er hat mich eingesperrt, weil er geglaubt hat, ich sei mit dem Raben gekommen.“


  „König Nada weiß wahrscheinlich wenig“, sagte Romer. „Möchtest du noch Tee?“


  Elsa schob ihre Tasse hin.


  „Sommerhalt ist eine rückständige Welt – zumindest aus der Sicht der Möwen und Ausgleicher, die schon sehr viel mehr gesehen haben. Die Sommerhalter selbst wissen nichts von anderen Welten. Ich selbst wusste auch nichts von anderen Welten, als ich hier aufgewachsen bin. Mein Großvater war ein Ausgleicher aus Antolia. Irgendwann beschloss er, kein Ausgleicher mehr zu sein, und erzog seinen Sohn und die Kinder seines Sohns zu normalen Bürgern einer gewöhnlichen Welt. Kurz bevor er starb, klärte er uns über unsere Herkunft auf.“


  Als er das erzählte, hörte Romer zu lächeln auf und starrte vor sich hin. Elsa sah, dass ihm dieser Umstand, dass er so lange ahnungslos gewesen war, zu schaffen machte.


  „Hast du vielleicht Hunger?“, fragte er auf einmal. „Hier müssen irgendwo noch Brotas herumliegen.“


  Er sprang auf und öffnete mehrere Küchenschränke.


  „Diese Alte Welt, in der alles angefangen hat – wo ist die?“, fragte Elsa.


  Romer fand eine Tüte mit schwarz-weißem Gebäck. Er roch daran und nickte.


  „Das kann man essen“, sagte er, schüttete das Gebäck auf einen Teller und stellte es auf den Tisch. „Die Alte Welt ist längst untergegangen, zerstört in den ersten großen Kriegen. Heißt es.“


  „Aber hast du nicht gesagt, dass der Rabe immer noch versucht, in die Alte Welt zurückzukehren?“


  „Es könnte sein, dass ihre Überreste noch existieren“, antwortete er und setzte sich wieder an den Tisch. „Ob etwas Wahres daran ist, weiß man nicht, doch es scheint einen Weg zu geben, der einen Raben allmächtig macht und den Rest der Menschheit zerstört. Danach trachtet der Rabe und darum wird er bekämpft. Willst du nichts essen?


  „Danke, nein“, sagte Elsa. „Was ist mit den Ausgleichern? Wo kommen die her?“


  „Die Möwen wurden irgendwann sehr mächtig und auch selbstherrlich. Um ihnen nicht ausgeliefert zu sein, entstand die Bewegung der Ausgleicher. Diese Menschen wachen über Raben und Möwen, sie sind die Grauen zwischen den Schwarzen und den Weißen. Man hat sie schon Falken getauft oder auch Spatzen, aber am Ende sind sie immer die Ausgleicher: die Menschen, die von sich sagen, dass sie die Gerechtigkeit vertreten.“


  „Du bist kein Ausgleicher?“


  „Nein. Ich wäre vielleicht einer, wenn man mich nicht im Dunkeln über meine Herkunft gelassen hätte. Aber so habe ich den Anschluss verpasst und gelte nichts in Antolia.“


  „Die Ausgleicher wohnen in Antolia?“


  „So kann man es auch nennen“, sagte Romer und fand sein Lächeln wieder. „Antolia ist die größte der Hochwelten und in den Hochwelten sind die meisten Menschen Ausgleicher oder halten sich dafür. Der gewöhnlich Hochweltler ist aber verängstigt und verweichlicht und würde sich nie in die Nähe eines Raben wagen. Sie reden zwar viel über Gerechtigkeit und die Ordnung der Welten, aber nur die wenigsten trauen sich aus dem Kreis der sicheren Hochwelten heraus. Du musst nur die Ausgleicher fürchten, die sich hier in geheimer Mission herumtreiben, aber davon gibt es doch einige.“


  „So wie Anbar.“


  „Ja, der gehört auch dazu. Aber wie gesagt, gerade will er dich nicht umbringen.“


  „Wie nett von ihm.“


  „Wenn ich in Antolia aufgewachsen wäre, würde ich mich womöglich auch vor Sommerhalt fürchten. Das tun die Leute da nämlich. Sommerhalt gehört zu den minderen Welten, die sie für finster und gefährlich halten. Und die Männer und Frauen, die sich darin behaupten, halten sie für Helden. Ist das nicht lächerlich? Als ob Sommerhalt so beängstigend wäre!“


  „Ich finde es schon manchmal beängstigend …“


  „Was hauptsächlich daran liegt, dass du eine Gejagte bist. Was ist das eigentlich, was du da die ganze Zeit an dich drückst?“


  Elsa schaute ihn überrascht an. Dann sah sie an sich hinab und stellte fest, dass sie immer noch das eingewickelte Buch im Arm hielt, das ihr Nikodemia am Morgen gegeben hatte. So angespannt war sie, so verwirrt, dass sie es nicht losgelassen hatte, die ganze Zeit.


  „Ein Buch“, antwortete sie. „Ich weiß nicht mal, was für eins. Ulissa hatte es verliehen und ich … ich habe es jetzt.“


  „Lass sehen“, sagte Romer. „Da fällt mir übrigens ein, dass du ein kundrisches Wörterbuch erwähnt hattest. Erinnerst du dich?“


  „Ja“, sagte Elsa und wickelte langsam das Buch aus seiner Stoffumhüllung.


  „Kundrien ist ein Name für die Alte Welt“, erklärte Romer. „So ein kundrisches Wörterbuch, auch wenn es nur die Abschrift einer Abschrift einer Abschrift ist, ist dennoch ein Beweis dafür, dass es diese Welt einmal gegeben haben muss.“


  Elsa hörte kaum zu. Denn das Buch, das nun zum Vorschein kam, war ihr vertraut. Sie konnte nicht sagen, ob es genau das Buch war, das sie in Diewans Wagen zurückgelassen hatte. Jedenfalls war es auch zerlesen, fleckig und an den Ecken abgestoßen. Liebevoll strich sie über das Titelblatt: ‚Bolhins Reisen’ war dort zu lesen. Nirgendwo stand ein Name des Autors. Das hatte sie also richtig in Erinnerung gehabt.


  


  KAPITEL 5


  

  


  Anbar kam am Nachmittag zurück und seine Laune war denkbar schlecht. Auf den Küchentisch warf er ein Päckchen, das an mehreren Stellen aufgerissen war.


  „Was ist das?“, fragte Romer.


  „Post aus Bulgokar“, antwortete Anbar. „Ein Bote hat es Amandis in die Hand gedrückt. Sie konnte es gerade noch vor Sistra verstecken.“


  „Was ist drin?“, fragte Romer, die Augen neugierig auf den Küchentisch geheftet.


  „Sieh es dir an.“


  Romer hob das Päckchen hoch und griff in eine der aufgerissenen Stellen. Als er die Hand wieder herauszog, hielt er einen Zopf darin. Einen Zopf aus langen, schwarzen Haaren. Elsa erschauerte, als sie ihn sah. Hätte man ihr in Istland das Haar abgeschnitten, hätte der Zopf ganz genauso ausgesehen.


  „Ulissas Haar?“, fragte Romer.


  „Ja“, antwortete Anbar. „Amandis war außer sich.“


  Romer legte den Zopf auf den Tisch, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  „Ihr habt es Sistra verheimlicht?“, fragte er.


  „Was sonst? Wenn Sistra erfährt, was passiert ist, wird sie ein Heer nach Bulgokar schicken, um Ulissa zu befreien. Obwohl sie sich denken kann, dass Ulissa den Angriff nicht überleben würde.“


  „Aber ist das nicht besser als gar nichts zu tun?“, fragte Romer.


  „Wir haben jemanden in Bulgokar“, sagte Anbar. „Vielleicht kann er ihr zum Ausbruch verhelfen.“


  „Ihr habt was?“ Romer sah Anbar überrascht an. „Antolia schickt Spione nach Bulgokar? Zu den Rabendienern?“


  „In der Angelegenheit kann ich nur abwarten“, sagte Anbar. „In der anderen Angelegenheit“, und hier sah er Elsa an, „muss ich dringend etwas unternehmen. Sie kann nicht hierbleiben.“


  Elsa hielt sich an ‚Bolhins Reisen’ fest. Es war nicht angenehm, als Angelegenheit bezeichnet zu werden. Außerdem musste sie daran denken, wie sie das letzte Mal von Romer und Anbar verkauft worden war. Sie hatte keine Lust mehr auf ähnliche Strapazen.


  „Bring mich einfach nach Hause“, sagte sie und sah Anbar geradewegs in die Augen. „Das kannst du doch, oder? Du bist ein Ausgleicher, du kannst von Welt zu Welt gehen. Ich weiß, ich müsste es auch können, aber hab nun mal keine Ahnung, wie es geht. Bring mich nach Hause und ich werde meine Welt nie wieder verlassen!“


  „Das Versprechen könntest du nicht halten“, sagte er. „Trotzdem würde ich dir den Gefallen tun, zumindest fürs Erste. Ich würde es tun, wenn ich wüsste, wo dieses Istland ist. Bisher suche ich danach, aber es gibt sehr viele Welten mit sehr vielen Namen und Istland scheint nicht gerade zu den Flecken Erde zu gehören, denen irgendjemand eine Bedeutung beimisst.“


  „Du musst es finden!“, bat Elsa. „Ich bin dort zu Hause, ich will zurück zu meinen Eltern. Es ist mir egal, ob sie meine richtigen Eltern sind. Ich will nur heim! Bitte!“


  „Du brauchst mich gar nicht so anzubetteln“, sagte Anbar und über seine sonst so ungerührten Gesichtszüge glitt immerhin die Andeutung eines Lächelns. „An meinem guten Willen fehlt es ja nicht. Eines Tages werde ich wissen, wo dieses Istland ist, aber selbst wenn ich es jetzt wüsste, hättest du noch eine Schwierigkeit zu bewältigen.“


  „Was für eine?“


  „Schau mal in den Spiegel“, sagte er.


  Romer lachte laut auf.


  „Das ist wahr!“, rief er. „Deine plötzliche Schönheit würde deine Eltern sehr verstören!“


  Das hatte Elsa ganz vergessen. Sie sah wie Amandis aus, warum auch immer, und so konnte sie nicht nach Istland zurückgehen.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie. „Wie kann ich das ändern?“


  „Wie bist du an das Gesicht gekommen?“, fragte Anbar zurück. „Hast du nichts getan, als es passiert ist?“


  „Nein“, sagte sie. „Ich hatte nur Angst. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich in Luft auflöse, aber ich habe mich gar nicht aufgelöst, sondern nur verändert.“


  „Das ist doch schon mal was. Erinnere dich an das Gefühl. An das Gefühl, wie du dich in Luft aufgelöst hast. Nach allem, was ich weiß, verwenden Raben den Zwischenraum, um sich zu verwandeln. Erinnere dich und übe, mehr kann ich dir nicht raten. Wir müssen noch dieses unsinnige Fest abwarten, die Tore werden gerade zu häufig benutzt. Aber wenn es vorbei ist und alle Gäste fort, dann schaffen wir dich hier weg. Pass gut auf sie auf, Romer, ich verlasse mich auf dich!“


  Mit diesen Worten war Anbar schon wieder halb aus der Tür. Romer lief ihm in den Flur hinterher.


  „Bleibt es dabei, dass ich morgen zu dem Fest gehe?“, hörte Elsa ihn fragen.


  „Ja, das könnte hilfreich sein.“


  „Was ist mit dem Treffen heute Abend im Roten Hahn?“


  „Geh ruhig“, erwiderte Anbar, „wenn sie wegläuft, ist sie selber Schuld.“


  Elsa vernahm, wie Anbar die Wohnung verließ und Romer die Tür hinter ihm schloss.


  „Ich zeige dir am besten, wo du heute Nacht schlafen kannst“, sagte er, als er in die Küche zurückkam. „Ich werde erst spät zurückkommen.“


  „Aus dem Roten Hahn?“


  „Ja. Da treffe ich Freunde aus meiner Zeit an der Militärakademie. Wenn jemand Bescheid weiß, was in Sommerhalt so abläuft, dann erfahre ich es dort.“


  „Was könnte denn in Sommerhalt ablaufen?“


  „Wir Soldaten von König Nada hören und sehen manchmal mehr als die Möwen oder die Ausgleicher. Unter Spitzeln muss man zum Spitzel werden!“


  Elsa nahm ‚Bolhins Reisen’ an sich und folgte Romer in ein sehr kleines Zimmer, in das gerade so ein Bett passte und ein winziger Nachtschrank.


  „Das Dienstmädchenzimmer“, sagte Romer und zündete für Elsa die Lampe auf dem Nachtschrank an, da es draußen dämmerte. „Wenn du Hunger hast, findest du sicher irgendwas in der Küche. Setz keinen Fuß vor die Haustür, wenn dir dein Leben lieb ist!“


  „Ja, ja“, sagte Elsa. Sie hatte nun wirklich keine Lust auf Abenteuer. „Ich werde lesen, sonst nichts.“


  „Na, dann viel Spaß!“, wünschte Romer, winkte und verließ die Wohnung.


  Elsa ließ sich auf das Bett fallen und starrte die Wand an, die mit Blumenranken bemalt war. Ihr Herz klopfte, sie hatte zu viel Aufregendes oder auch Verrücktes gehört. Das Wissen, dass sie nur knapp einer Hinrichtung entgangen war, ließ sich auch nicht so leicht verkraften. Obwohl ein bisschen Grund zur Hoffnung bestand, hatte sie Angst. Es war so eine unbestimmte Angst, so als ob jederzeit ein Ungeheuer aus den dunklen Ecken des Zimmers springen könnte, um sie zu beißen. Sie fühlte sich nicht sicher und merkte, wie sie die ganze Zeit lauschte. Ein Geräusch auf der Straße, ein leises Klappern in der Wohnung, eine zufallende Tür irgendwo im Haus – all das ließ sie zusammenfahren und sie konnte sich gar nicht beruhigen.


  Dabei musste sie sich doch konzentrieren. Sie musste lernen, ihre Gestalt willentlich zu verändern. Zu diesem Zweck schloss sie die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie ihre Grenzen durchlässig wurden. Gleich öffnete sie die Augen wieder, weil sie im Dunkeln noch mehr Geräusche hörte. Das einzige, was durchlässig wurde, war ihr Kopf. Gedanken schossen hinein und hinaus und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Sie musste sich unbedingt ablenken. Darum schlug sie ‚Bolhins Reisen’ auf und hielt es in den Lichtschein der Nachttischlampe. Schnell fand sie die Stelle, an der sie zuletzt aufgehört hatte zu lesen.


  

  


  Bolhin trieb lange auf dem Meer, bis er endlich eine Küste entdeckte. Schon vom Meer aus sah er die Schornsteine großer Fabriken und den schmutzigen Rauch, der den Himmel verdüsterte. Ein unerfreulicher Anblick war das, doch Bolhin hatte nichts mehr zu essen oder zu trinken und musste dringend an Land. Gerade setzte er seinen Fuß auf den braunen Strand, da waren schon zwei Wachleute da, die ihn abführten. Sie steckten ihn in eine fensterlose Zelle, in der ein Krug mit brackigem Wasser stand und sonst nichts. Am nächsten Morgen wurde er Zeuge einer kurzen Gerichtsverhandlung, deren Sinn und Inhalt er nicht verstand. Man verurteilte ihn. Er sollte in einer unterirdischen Metallverarbeitungsfabrik arbeiten. Dort gab man ihm einen abgenutzten Kittel und wies ihn an, die Gänge auszufegen. Am Abend bekam er ein Stück Brot und wurde mit drei anderen Arbeitern in einen Schlafraum geschickt, wo er ins Dunkle starrte und überlegte, ob er nicht lieber auf dem Meer hätte verhungern oder, noch besser, im Land der Unsichtbaren hätte bleiben sollen.


  Er vermutete, er sei in einer Strafkolonie gelandet. Doch bald stellte er fest, dass man ihn gar nicht bestraft hatte. Er lebte das Leben aller, fast aller, hier im Land. Unter den Armen gab es das Märchen von den Reichen. Demnach war es möglich, Vermögen anzusammeln, das es einem erlaubte, besser zu essen, besser zu schlafen und bessere Arbeit zu tun. Alles in allem gab es aber gar keine Bezahlung. Ein Widerspruch, den Bolhin nicht verstand. Eines Tages, als Bolhin vor Langeweile nicht mehr aus noch ein wusste, legte er aus Versehen eine Bombe. Es war nur eine kleine Ungeheuerlichkeit, die die regulären Abläufe empfindlich störte: Statt die Mülleimer mit dem aufgekehrten Unrat zu füllen, nahm er Unrat aus den Mülleimern und verteilte ihn auf den Gängen. Genauso gewissenhaft, wie er sonst gefegt hatte, machte er jetzt das Gegenteil. Er tat es ohne böse Absicht und die Wachleute ermahnten ihn nicht. Sie waren auf Faulheit vorbereitet, doch nicht darauf, dass etwas rückwärts laufen könnte.


  Im Laufe des Tages wurden die Gänge unordentlicher und die Unfälle häuften sich. Ein Arbeiter lief gegen eine Wand, einer lud seine Ware vor der falschen Türe ab, ein anderer packte sie ein und brachte sie an einen falschen Ort. Gegen Abend begann das Gebäude einzustürzen. Bolhin floh. Auf seinem Weg über einstürzende Treppen nach oben begegnete er immer wieder Arbeitern, die hilflos versuchten, ihre Aufgabe zu verrichten. Er schrie sie an, sie sollten ihm folgen, aber nur wenige konnten sich losreißen. Als er das Tageslicht erreichte, bot sich Bolhin ein gruseliger Anblick: Um ihn herum versanken die Fabriken in der tiefen Erde, stürzten Schornsteine in sich zusammen, kamen einzelne Menschen wie verlorene Ameisen aus der Erde gekrabbelt. Bolhin wartete nicht lange, er folgte der Brise, die vom Meer kam, und suchte die Freiheit. Es war Nacht und es schien ein verquollener Mond hinter den schmutzigen Wolken, als er sein Boot fand, wo er es zurückgelassen hatte. Nie war er so glücklich gewesen zu entkommen.


  

  


  Elsa sah von ihrem Buch auf. Die Pflanzenmuster auf der gegenüberliegenden Wand zuckten manchmal ganz leicht im Licht der Nachtischlampe. Im Haus und auf der Straße war es leiser geworden. Elsa fragte sich, wie viel Uhr es wohl war, darum stand sie auf und ging mit der Lampe durch die Wohnung. Sie erschrak nicht wenig, als sie ein Zimmer mit einem Schreibtisch betrat und erkannte, dass der Stuhl vor dem Schreibtisch besetzt war. Über den Tisch gebeugt saß er da, der seltsame Dichter, der vielleicht einmal ein Rabe gewesen war. Er schrieb auf einen Bogen Papier. Als Elsa näher herantrat, um zu sehen, was er schrieb, sah sie, dass die Feder keine Zeichen hinterließ. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass der Mann vielleicht ein Gespenst sein könnte. Dabei sah er ganz lebendig aus, der Stoff seines Ärmels raschelte, wenn er mit der Feder übers Papier fuhr, und die eine Hand, mit der er seinen Kopf abstützte, war voller Tintenflecke.


  „Was schreiben Sie da?“, fragte Elsa.


  Er hob den Kopf und sah sie nachdenklich an.


  „Manchmal frage ich mich das auch. Es ist eine Geschichte, meine Geschichte wahrscheinlich. Aber das Gedächtnis spielt mir Streiche, ich bin nicht sicher.“


  Er schaute wieder auf das Blatt Papier, zweifelnd und überlegend.


  „Da steht nichts“, sage Elsa. „Das Papier ist leer.“


  „Das spielt keine Rolle“, antwortete er. „Die Hauptsache ist, dass ich schreibe. Irgendwo ist die Geschichte dann, wenn auch nicht hier.“


  „Sie sind sehr merkwürdig. Wie heißen Sie?“


  Er legte die Feder beiseite und tupfte die Seite mit dem Ärmel trocken, obwohl sie gar nicht beschrieben war.


  „Die Namen entfallen mir. Sie sind ja auch nicht von Dauer. Ich bin dazu übergegangen, keinen Namen zu haben.“


  „Sind Sie ein Gespenst?“, fragte Elsa, da sie beschlossen hatte, so viel wie möglich über diesen Mann in Erfahrung zu bringen.


  „Ich glaube, nein“, sagte er und faltete die Hände auf dem Tisch. „Eher ein Rätsel, über das man sich den Kopf zerbrechen soll.“


  Seine Hände verschwanden zuerst. Ganz allmählich verblassten sie, gefolgt von seinen Armen, bis er schließlich ganz mit der Dunkelheit hinter dem Schreibtisch verschmolz und nicht mehr vorhanden war. Elsa lief gleich zum Tisch und untersuchte das Papier, auf das er geschrieben hatte. Es war unberührt, nicht mal ein Kratzer war darauf zu erkennen. Die Feder, mit der er geschrieben hatte, hatte der Mann mitgenommen.


  Elsa fand es komisch, dass sie den Mann nach so langer Zeit ausgerechnet hier wiedertraf, doch dann fiel ihr ein, dass sie eben noch ‚Bolhins Reisen’ gelesen hatte. Es konnte ja sein, dass zwischen dem Buch und dem ehemaligen Raben ein Zusammenhang bestand. Sie dachte daran, dass der Mann keinen Namen hatte, und in dem Buch kein Schriftsteller genannt war. So fragte sie sich, ob es womöglich der ehemalige Rabe gewesen sein könnte, der ‚Bolhins Reisen’ verfasst hatte – oder immer noch verfasste, indem er leere Seiten mit leeren Federn beschrieb. Jedenfalls machte der Mann einen traurigen Eindruck. Elsa fürchtete ihn nicht mehr. Er kam ihr vor wie ein Leidensgefährte, jemand, der nicht wusste, wer er war und wozu es ihn gab.


  Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl, auf dem er gerade noch gesessen hatte, und kam sich recht komisch vor. So weit war es schon mit ihr gekommen, dass ihr gespenstische Erscheinungen vertrauter waren als die echten Menschen. Aber wenn sie ehrlich war, war sie ja schon immer eine Außenseiterin gewesen. Ein Mädchen, das den istländischen Mitschülern nicht geheuer gewesen war. Wenn sie dann nachmittags in die Hügel gelaufen war und den Krähen zugesehen hatte, waren die Stunden oft wie im Flug vergangen. Ja, wie im Flug.


  War sie mit den Krähen geflogen? War sie damals schon, ohne es zu merken, zu einem Vogel geworden, der über Istlands Hügeln seine Runden drehte? Hatte sie mit den anderen Krähen um die Wette gekrächzt? Elsa starrte vor sich auf den Schreibtisch und das leere Blatt Papier. Sie ahnte, dass es eine solche Möglichkeit in ihr drinnen gab, oder noch viel schlimmer: dass ihr Wesen nur aus dieser einen Möglichkeit bestand – und nichts anderem! Wer war sie, wenn sie alles sein konnte?


  Das war ein beängstigender Gedanke. Andererseits gab es da so eine Sehnsucht in ihr, eine Ahnung von Freiheit, die sie Tag für Tag dazu getrieben hatte, fortzulaufen und in den leeren Himmel zu starren. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich ganz genau daran erinnern: Sie sah den Himmel über sich und spürte, wie eine namenlose Leidenschaft ihre Adern durchfloss. Ihre Haut wurde durchlässig und ihr menschlicher Geist trat in den Hintergrund. Ihr Verstand wollte sich auflösen, doch sie ließ es nicht zu. Sie musste unbedingt wachsam bleiben, sie durfte nicht die Kontrolle verlieren. Wer weiß, wie oft sie träumend und selbstvergessen umhergeflogen war? Diesmal nicht. Diesmal öffnete sie die Augen und beobachtete, wie die Welt um sie herum größer wurde. Es geschah sehr schnell und ihr Verstand kam kaum mit. Überhaupt war alles, was sie jetzt an menschlichen Gedanken hegte, sehr schwach und verschwommen in ihrem Hinterkopf. Was sie eigentlich beschäftigte, waren die Belange des Raben, der sie nun geworden war. Er sprang vom Stuhl hinab auf den Boden und lief dort umher. Er spähte in die Dunkelheit und wollte auffliegen, um einen Weg nach draußen zu finden. Elsa – oder das, was noch von ihr übrig war – hinderte ihn daran. Weil dieser Zustand gar zu seltsam war und sie immer noch fürchtete, sie könne die Kontrolle über den Raben verlieren, versuchte Elsa, in ihren menschlichen Zustand zurückzukehren. Erst stieß sie an Grenzen, glaubte, sie könne den Raben unmöglich seiner Form berauben. Doch dann entdeckte sie, dass auch der Rabe eine Sehnsucht nach Freiheit in sich hatte: Wenn sie dieser Sehnsucht folgte, löste der Rabe sich auf, und schneller, als sie es begreifen konnte, fand sich Elsa auf dem Teppich wieder. Sie betrachtete ihre Hände, tastete nach ihrem Haar und lachte, weil sie wieder die dreizehnjährige Elsa aus Istland geworden war.


  Nun überkam Elsa eine große Neugierde. Auf verspielte Weise lief sie erst als kleine Maus, dann als Katze und schließlich wieder als Rabe umher. Das war sehr lustig, wenn auch anstrengend, da die Tiere sie dazu drängten, jeden menschlichen Gedanken aufzugeben. Früher in Istland hatte sie bestimmt nachgegeben, war mit den Krähen geflogen, ohne von sich selbst zu wissen und hatte sich später mit keiner menschlichen Regung daran erinnert. Jetzt beobachtete Elsa sich selbst, lenkte die Schritte des Raben in die eine, dann in die andere Richtung. Sie hielt ihn davon ab zu fliegen. Bald war sie erschöpft und gab ihre Übungen auf. Mit ihrer Lampe kehrte sie ins Dienstmädchenzimmer zurück, setzte sich aufs Bett und dachte: ‚Ich bin eine Maus gewesen’. Das war ein so lustiger Gedanke, dass sie die Wand mit den Pflanzenmustern anlachte. Eine Maus!


  Bemerkenswert waren auch die unterschiedlichen Dinge, die auftauchten, je nachdem, ob sie ein Mensch oder ein Tier wurde. Als Vogel hatte sie Federn, als Tier ein Fell. Aber als Elsa trug sie das Kleid, das sie zu ihrem letzten Geburtstag bekommen und danach sehr häufig getragen hatte. Nicht nur das Kleid hatte sie auf einmal an ihrem Körper, sondern auch Schuhe und Strümpfe. Zwei Haarspangen, die sie immer in der Brusttasche ihres Kleids aufbewahrt hatte, befanden sich jetzt auch darin. Der eine Schnürsenkel ihres Stiefels war genauso dünn und kurz vorm Reißen wie noch vor Monaten, als sie Istland verlassen hatte. Wenn sie mit ihrer Zunge ihre Zähne betastete, dann waren da die rauen Plomben, die ihr der Zahnarzt im letzten Sommer eingesetzt hatte. Als sie Amandis gewesen war, hatte sie keine Plomben gehabt. Als Maus auch nicht. Sie ahnte, dass die Art und Weise, in der sie eine Gestalt annahm, etwas mit ihrer Vorstellung zu tun hatte. Doch als sie versuchte, sich in einem anderen istländischen Kleid ins Leben zu rufen, wollte es nicht gelingen. Sie konnte ihre Vorstellungen nicht willentlich beeinflussen, zumindest nicht die Einzelheiten.


  Auf einmal und geradezu schlagartig wurde sie schrecklich müde. Sie unternahm eine letzte Anstrengung, um wieder Amandis zu werden, weil ihr das sicherer erschien, und schlief ein. Es musste tief in der Nacht sein, als Elsa von einem lauten Geräusch geweckt wurde. Es war die Wohnungstür, die ins Schloss fiel. Kurz darauf wurde im Flur etwas umgestoßen, das scheppernd über den Boden rollte. Elsa nahm ihre Lampe und schaute nach dem Rechten.


  „Romer?“


  Er war es tatsächlich und kniff die Augen zu, als sie die Lampe auf ihn richtete.


  „Habe ich dich geweckt?“, fragte er. „Tut mir leid!“


  Romer hatte ein Problem damit, die Worte deutlich auszusprechen, und der leicht unsichere Gang, mit dem er die Küche aufsuchte, verriet Elsa, dass er im Roten Hahn nicht nur eifrig spioniert, sondern auch fleißig gebechert hatte, aber vielleicht war das eine ohne das andere ja nicht möglich. Sie folgte ihm in die Küche und wollte gerade von ihren Fortschritten erzählen, als Romer sich mit beiden Armen auf den Tisch stützte und sie unverhohlen liebeshungrig anstarrte.


  „Ist die echte Amandis eigentlich auch so hübsch wie du?“


  Bevor Elsa antworten konnte, dass sie es nicht wusste, aber sehr davon ausging, hatte sich Romer schon auf den nächsten Stuhl geworfen und Elsas Hand ergriffen.


  „Wen interessiert das schon“, erklärte er ihr und sah sie mit seinen dunklen Augen schmachtend an. „Wir zwei brauchen keine echte Amandis, um uns zu amüsieren, nicht wahr?“


  Elsa wollte sich nicht amüsieren. In nur einem Augenblick hatte sie ihre eigene Haut zurück, ihr schwarzes Haar, ihr blasses Gesicht und die große Nase. Romer hielt die weiße Hand eines dreizehnjährigen Mädchens in der Hand und er ließ sie sofort los. Auf einmal war er stocknüchtern und fast genauso blass wie Elsa.


  „Weißt du eigentlich, wie schrecklich das aussieht?“, fragte er.


  „Was?“, fragte Elsa. „Mein Gesicht?“


  „Die Veränderung“, sagte er. Er sah sie immer noch erschrocken an. „Wenn ein Mensch so plötzlich zu nichts wird oder zu etwas, das ich nicht erkennen kann. Ein blinder Fleck und im gleichen Moment … ist ein anderer da.“


  „Tja, so ist das“, erwiderte Elsa. „Ich wollte es dir erzählen, aber ich hatte den Eindruck, dass du mir gar nicht zuhören möchtest.“


  „Kann sein“, sagte er. „Ich war etwas … beschwingt. Aber das ist vorbei, da kannst du ganz beruhigt sein. Setz dich doch!“


  Er zeigte auf den anderen Stuhl und Elsa nahm Platz.


  „Jetzt kannst du’s also“, sagte er. „Anbar wird sich freuen. Ich hoffe, die Möwen wittern es nicht. Sie können ihre Nasen in den Zwischenraum stecken und bekommen dort Dinge mit, von denen wir keine Ahnung haben.“


  Das hörte sich nicht gut an. Elsa merkte, wie sie wieder die Angst beschlich.


  „Dieser Zwischenraum – was soll das sein?“


  „Das können wir, pardon, ich und die anderen normalen Menschen, meine ich, wir können uns das nur schwer vorstellen. Es ist ja nicht so, dass die Welten alle am Himmel hängen wie Sterne und es dazwischen einen leeren Raum gibt. So ist es nicht. Aber sie existieren trotzdem alle gleichzeitig und dort, wo sie nicht existieren, ist so eine Art leerer Raum. Den können Raben betreten. Die Möwen können sich auch darin aufhalten. Sie haben es gelernt, sie haben irgendwie eine Ader dafür. Dort fangen sie einen Raben ein, wenn sie ihn einfangen. Verstehst du?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Elsa. „Du meinst, es ist etwas, das außerhalb von jeder Welt liegt?“


  „Außerhalb oder dazwischen.“


  „Anbar hat gesagt, dass ich es benutze, wenn ich mich verwandle.“


  Romer nickte. „Das hat er vorhin gesagt. War mir auch neu. Aber ich habe ja auch keine Ahnung.“


  Nun haderte Romer wieder mit seiner Vergangenheit, Elsa erkannte es an dem trübsinnigen Blick, mit dem er die Tischdecke musterte.


  „Du wärst auch gerne ein Ausgleicher?“, fragte sie.


  Romer schüttelte den Kopf.


  „Nein, nein, ich bin ganz zufrieden mit meinem Leben. Es gibt nur so viel, das ich noch aufholen muss. Ich bin ein Anfänger. Zum Beispiel, von einer Welt in die andere zu gehen, das kann ich noch nicht alleine. Ist das nicht erniedrigend? Ich hab es mal auf eigene Faust versucht und bin in einem Urwald gelandet. Glücklicherweise wurde ich beobachtet und man hat mich wieder herausgeholt, sonst würde ich vielleicht heute noch von Tor zu Tor irren. Das ist ärgerlich, denn wenn ich in Antolia aufgewachsen wäre, hätte ich es schon als kleiner Junge gelernt. Ich könnte es im Schlaf, so wie Anbar.“


  „Wie geht es? Was für Tore sind das, die man benutzt?“


  „Es gibt Orte, da berühren sich die Welten. Winzige Lücken sind es, die von hier nach da führen. Man nennt sie Tore. Du trittst über eine Schwelle und kommst auf einer anderen Seite wieder heraus. Allerdings musst du genau wissen, wo du herauskommen willst. Man kann von einem Tor aus überallhin gelangen. Das klingt gut, ist aber auch die große Schwierigkeit. Man kann leicht verloren gehen.“


  „Bin ich durch so ein Tor nach Sommerhalt gekommen?“


  „Ich denke schon. Die Zerfurchten Wiesen in der Nähe von Nadas Schloss sind ein Tor. Man sieht es Toren nicht an, dass sie Tore sind. Aber wer sich mit dem Weltenwechsel auskennt, merkt, dass es dort Lücken gibt, die man nutzen kann.“


  „Gibt es hier in Brisa auch solche Tore?“


  „Ja, ich weiß von drei.“


  „Wo sind sie?“


  „Ich habe erst eins benutzt. Es liegt oberhalb der Stadt, nicht weit vom Haus der Relings. Ein alter Friedhof.“


  „Den kenne ich“, sagte Elsa. „Da bin ich schon mit Sistra gewesen. Könnte ich von dort nach Istland kommen?“


  „Wenn du genau weißt, wo du hinwillst und die Richtung einhalten kannst. Aber das ist schwer. Deine Gedanken oder Gefühle könnten dir einen Streich spielen. Man kommt an die seltsamsten Orte, wenn man ungeübt ist.“


  Romer stand auf und goss sich ein Glas Wasser aus einer Karaffe in einen Becher.


  „Was hast du bloß gemacht?“, fragte er. „Seit du dich vor meinen Augen verwandelt hast, brummt mir der Kopf!“


  „Ich glaube, das ist nicht meine Schuld.“


  „Eigentlich brauchst du gar keine Tore“, sagte er und schüttete das Wasser in einem Zug hinunter, „du bist ja ein Rabe. Kannst immer und überall von Welt zu Welt gehen oder durch den Zwischenraum, wie es dir beliebt. Heißt es. Aber ich schätze, du bist auf Tore angewiesen, um herauszufinden, wie es geht.“


  „Wie ist das“, fragte Elsa, „wenn ich nun das Tor in Brisa benutze – könnte ich dann bei den Zerfurchten Wiesen wieder herauskommen? Bei Nadas Schloss?“


  „Nein, nein. Versuch das bloß nicht. Eine Welt sträubt sich dagegen. Machbar ist es zwar schon, wenn du dich über alle Widerstände hinwegsetzt. Aber die Ausgleicher haben die höchsten Strafen darauf verhängt und deine Feinde würden es sofort merken. Gefährlich ist es außerdem. Es erschüttert eine Welt, weil es nicht sein kann. Du zerstörst damit die Regeln, auf die sie gebaut ist. Hat etwas mit der Zeit zu tun. Du darfst nicht die Zeit verkürzen, die du eigentlich bräuchtest, um auf natürlichem Weg von Brisa zu Nadas Schloss zu gelangen. Tust du es trotzdem, durchlöcherst du den Raum, weil du die Zeit verbiegst oder so ähnlich. Die Alte Welt soll auf diese Weise zerbrochen sein.“


  „Ich dachte, sie wäre im Krieg zerstört worden?“


  „Ja, auf diese Weise. Keiner hat sich mehr an die Regeln gehalten. Da ist sie zerbrochen. Darum haben die Ausgleicher Gesetze aufgestellt, die den Wechsel von Welten regeln. Sonst würde viel Schaden entstehen.“


  „Ein Rabe, der sich von einer Maus in einen Menschen verwandelt, der durchlöchert die Welt nicht?“


  „Auch er durchlöchert die Welt. Aber es sind Nadelstiche gegen das, was du durch den Missbrauch der Tore anrichten kannst.“


  „Ah so“, sagte Elsa.


  „Weißt du, worauf ich sehr gespannt bin?“, fragte Romer.


  „Worauf?“


  „Auf die echte Ananda. Ich sehe sie ja morgen beim Fest.“


  Elsa schaute Romer an, der sehnsüchtig eine Suppenkelle an der gegenüberliegenden Küchenwand anstarrte. Er träumte mit offenen Augen.


  „Du solltest vorher nicht in den Roten Hahn gehen“, sagte sie, „und einen auf Spitzel machen. Amandis mag lieber nüchterne Männer, glaube ich.“


  Romer sah sie groß an. „Du denkst, ich wäre betrunken? Das bin ich nicht! Wenn aber doch, dann kann ich nichts dafür. Es kommt immer so im Roten Hahn. Wenn man nicht mittrinkt, gilt man nichts. Das kann ich mir nicht leisten! Ich will ja, dass sie mir ihre Geheimnisse erzählen.“


  Elsa wollte gerade fragen, was für Geheimnisse er denn heute erfahren habe, da hörte sie einen gewaltigen Schlag: Holz, das zerbarst, und die Schritte von Menschen, die den Flur der Wohnung stürmten. Romer sprang auf, warf die Tür der Küche zu und stemmte sich dagegen. Gleichzeitig griff er nach einem Messer, das nicht weit von ihm über dem Herd hing. Elsa war kurz wie gelähmt, dann tat sie das erstbeste, das ihr einfiel: Sie rannte zum Fenster, riss es auf und verwandelte sich in einen Raben. Vor einigen Stunden wäre ihr so ein Tun noch unmöglich vorgekommen. Jetzt ging die Veränderung wie selbstverständlich vor sich.


  Kurz bevor sie die Gestalt des Raben annahm, spürte sie, wie jemand nach ihr zu greifen versuchte. Da war eine Berührung, die an einem anderen Ort stattfand, im Zwischenraum womöglich. Sie hatte keine Zeit, darüber zu erschrecken, sie verwandelte sich einfach und schon war sie frei. Ein kurzer Blick zurück verriet ihr, dass Romer noch die Stellung hielt. Er machte ihr ein Zeichen, sie solle schnell verschwinden, und so breitete sie ihre schwarzen Flügel aus und stürzte sich in die Nacht hinein.


  

  


  Sie flog hoch und immer höher, spürte die kalte Luft und hielt Ausschau nach den Sternen. Das Gefühl kannte sie und sie liebte es: fliegen, immer nur weiter fliegen und dabei jeden Gedanken aufgeben! Aber das durfte sie nicht. Sie versuchte an den Friedhof zu denken, auf dem sie einmal mit Sistra gewesen war. Er war ein Tor und das Tor wollte sie erreichen. Sie flog in den höher gelegenen Teil der Stadt, über die Felsentreppen hinweg. Als sie das Anwesen der Relings erspähte, folgte sie der kleinen Straße, die von dort bis an die Spitze des Hügels führte.


  Elsa mochte den Ort, von dem Romer gesprochen hatte. Als sie einmal mit Sistra dort gewesen war, hatte sie die Andersartigkeit des Friedhofs gespürt, ohne sie zu verstehen. Auf dem Friedhof wurden schon lange keine Toten mehr begraben und die meisten Grabmale waren umgefallen oder verwittert. Eine Schicht von leuchtend grünem Moos bedeckte die Steine. Bäume, krumm wie alte Frauen, bewachten den Ort. Selbst wenn kein Wind wehte, flüsterten sie leise.


  Jetzt, in dieser Nacht, machte die waldige Anhöhe einen verlassenen Eindruck. Elsa mühte sich, die Gedanken des hungrigen Raben zu durchdringen, und lenkte ihn hinab auf die Erde, mitten hinein in die schattige Dunkelheit des Friedhofs. Eigentlich wollte sie auf der Figur ohne Kopf landen, die etwas erhöht auf einem Felsen thronte, doch der Rabe hatte seine eigenen Wünsche. Er ließ sich ins Gras fallen und zog einen Wurm aus der Erde, den er sogleich verschlang. Mit aller Macht zwang Elsa das Tier, still zu halten und nicht weiter über das Gras zu hopsen. Eigentlich hätte sie jetzt sorgfältig nachdenken müssen, um herauszufinden, wo das Tor war und wie sie hineinkäme, doch all ihre Aufmerksamkeit wurde vom Raben verschlungen, der keine Lust hatte, zu bleiben, wo er war.


  Immerhin waren seine Sinne so scharf, dass Elsa hören konnte, wie Menschen am Eingang des Friedhofs leise miteinander sprachen. Drei oder vier mussten es sein, Männer und Frauen. Dass es Möwen waren, die den Friedhof und das Tor bewachten, war nur zu wahrscheinlich. Der Rabe machte Anstalten, sich zu bewegen, Elsa unterdrückte sein Tun, woraufhin seine Muskeln zuckten und er nervös mit dem Schnabel in der Luft umherschnappte. Dann plötzlich hielt er erschrocken inne, da ein Schatten unmittelbar vor ihm aus dem Nichts auftauchte. Es war ein Mann, der zwischen zwei Steinblöcken hervorkam, dicht gefolgt von einer Frau. Die beiden sprachen nicht und gingen schnellen Schrittes an dem Raben vorüber.


  Dort war es also das Tor. Elsa musste nur hineinlaufen, auf die richtige Weise. Sie musste die Lücke finden und die Lücke musste leer sein. Nicht auszudenken, was geschähe, wenn ihr jemand entgegenkäme. Aber wie konnte sie sicher sein, dass sie das Tor sofort benutzen konnte? Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie bei der kaputten Kapelle in den Zerfurchten Wiesen über das Gras gelaufen war und nichts, aber auch rein gar nichts von einem Tor bemerkt hatte.


  Während sie noch zögerte und abermals den Raben zum Stillhalten zwang, verständigten sich die neu angekommenen Menschen mit denen am Friedhofseingang. Elsa nahm es kaum wahr, da sie es für unwichtig hielt. Doch dann liefen sie alle gleichzeitig los, in Elsas Richtung, und drei weitere, die Elsa noch gar nicht bemerkt hatte, kamen von der anderen Seite. Mit einem Auge sah Elsa, dass sie ihre Arme bewegten, als würden sie mit etwas nach ihr werfen. Doch da war sie schon in der Luft, drehte einen großen Bogen und flog geradewegs auf die vermeintliche Lücke zwischen den Steinen zu.


  Sie spürte das Tor und verfehlte es doch: Da war ein unsichtbares Loch, aus dem Tropfen von Haltlosigkeit spritzten. Ein Sog ging davon aus, ein Rufen und Ahnen, ein Gesang von Welten. Doch Elsa kam zu rasch angeflogen und flog vorbei. Dabei streiften ihre Flügel etwas Unsichtbares, das ihr einen Schlag versetzte, sodass sie fast wie ein Stein vom Himmel gefallen wäre. Wie die Ränder eines Netzes fühlte es sich an, wie Fasern von etwas Weichem, doch Kaltem, das ihr ins Innere fuhr und sie lähmte. Sie fiel, doch im Fall erholte sie sich von der merkwürdigen Erschütterung und gewann wieder an Höhe. Sie änderte die Flugrichtung und als sie genügend Raum gewonnen hatte, drehte sie noch einmal und schoss in verzweifelter Entschlossenheit auf die Stelle zu, von der sie hoffte, dass sie die richtige sei. Und wieder knallte sie gegen etwas, das zwar nachgiebig war wie Spinnweben, doch sie erschütterte wie ein Donnerschlag. Sie und der Rabe begriffen gar nichts mehr. Sich überschlagend fiel Elsa hinab, doch kurz bevor sie am Boden aufkam, flackerte das Tor wie ein Lebensquell in ihrem Bewusstsein auf. Es war nicht weit weg, nur ein, zwei Flügelschläge entfernt, und so warf sie sich im Sturz herum, auf die Lücke zustrebend. Als sie schon glaubte, sie habe ihr Ziel verfehlt und werde gleich von den Steinen gebremst und zwar für immer, da plumpste sie hinein ins Tor und glitt durch die Weltengrenze hindurch.


  

  


  Eine komische, wilde Dunkelheit fing sie auf und wirbelte sie herum. Hier und da war die Dunkelheit von grauen Lichtern durchbrochen, um die Gestalten herumgingen. Sie hörte auch Geräusche hinter sich, Stimmen, die lauter wurden, und da beeilte sie sich, flog, so schnell sie konnte, zwischen den grauen Lichtern hindurch und machte einen Satz in irgendeine Helligkeit. Die erwies sich als sturmzerzauster Himmel mit einer Windstärke, der sich Elsa gerade nicht gewachsen fühlte. Auf und ab wurde sie geschleudert und ihre Flügel wurden in verschiedene Richtungen gerissen. Zu ihrem Verdruss sah Elsa ganz weit unten eine Steppe an sich vorbeisausen, die überhaupt nicht istländisch aussah. Sie war in der falschen Welt gelandet, in einem Sturm, den sie nicht brauchen konnte. Aber wen interessierte das, nicht mal der Rabe hatte dafür einen Gedanken übrig, er kämpfte gegen den wütenden Himmel an und hatte ansonsten nur noch eines im Sinn: nämlich jagen und satt werden. Da Elsa keine Hoffnung hatte, in diesem Unwetter das Tor wiederzufinden, das sich irgendwo in diesem endlosen Himmel verbergen musste, gab sie dem Raben nach. Ihre menschlichen Gedanken und Ängste lösten sich auf und der Vogel übernahm die Führung. Er ließ sich ein ganzes Stück vom Wind forttragen, dann, in einem ruhigeren Moment, fing er seinen Körper mit den Flügeln auf und fand ins Gleichgewicht zurück. Um den Winden auszuweichen, flog er dicht am Boden der trockenen Steppe dahin, unermüdlich auf der Suche nach leichtsinnigem Kleingetier.


  


  KAPITEL 6


  

  


  An vieles konnte sich Elsa am nächsten Morgen nicht erinnern. Sie wusste, dass der Rabe geflogen war, bis die Nacht hereinbrach. Dass er auf Gemäuern herumgehüpft war, als der Mond am Himmel stand, und dass er Mäusen aufgelauert hatte. Irgendwann in dieser Nacht musste sich Elsa zurückverwandelt haben, doch sie war so schläfrig gewesen, dass sie sich nur in ein verlassenes Gebäude geschleppt hatte, um dort in die Knie zu gehen und auf dem blanken Boden einzuschlafen. Den Kopf hatte sie auf ihre Arme gebettet und während sie träumte, war es ihr, als ob ihre Arme sich bewegten und sie immer noch flöge. Dann auf einmal stülpte jemand ein unsichtbares Netz über sie und sie strampelte und flatterte dagegen an. Lange wehrte sie sich, bis sie von den Anstrengungen erwachte. Als sie die Augen öffnete, fiel ihr Blick auf ein Paar schwarze Stiefel. Sie glänzten im Licht und jagten Elsa einen Riesenschrecken ein. Langsam schaute sie an den Stiefeln empor und merkte, dass ein überaus komischer Mann sie anstarrte.


  „Willkommen in Bulgokar“, sagte er.


  Warum Bulgokar? Was war Bulgokar? Doch nicht etwa die Welt, in der Ulissa gefangen saß? Warum war sie hier, wenn sie doch auch nach Istland hätte fliegen können? Ihr Kopf schmerzte und sie spürte noch etwas: Ihre inneren Flügel waren verklebt oder vielmehr gelähmt. Sie konnte sich nicht verwandeln. Jedes Mal, wenn sie es versuchte, stieß sie gegen einen unsichtbaren Widerstand. Sie fasste sich an den Hals. Dort ertastete sie einen schmalen Reif aus Metall. Er wirkte fein und zerbrechlich, aber als sie versuchte, ihn sich vom Hals zu reißen, gab er nicht nach.


  „Das ist mein Geschenk für dich“, erklärte der Mann in den Stiefeln.


  Elsa sah wieder zu ihm hoch. Er hatte ein seltsames Gesicht. Es ähnelte dem eines Vogels, obwohl es menschlich war. Das mochte an der krummen, scharf geschnittenen Nase liegen oder an dem Oberkiefer, der sich der Nasenspitze entgegenreckte. Die Augen des Mannes lagen ein wenig seitlich am Kopf und hatten eine runde Form. Es waren große schwarze Punkte, umrandet von einer orangeroten Iris. Der Bart des Mannes war geflochten und am unteren Ende zu einer Spitze verklebt, die Elsa an einen Stachel erinnerte.


  „Ich bin Gaiuper“, sagte er nun, bückte sich und reichte ihr eine Hand.


  Sie wollte sich nicht beim Aufstehen helfen lassen, doch als sie versuchte, auf die Beine zu kommen, merkte sie, dass ihr die Kraft abhanden gekommen war.


  „Was ist los mit mir?“, fragte sie.


  „Ich habe mir erlaubt, ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu treffen“, sagte er. „Raben sind gefährlich. Vor allem, wenn sie noch nicht wissen, was gut für sie ist. Nimm jetzt meine Hand. Wir haben nicht ewig Zeit!“


  „Wofür?“, fragte sie.


  „Für die Heimreise“, sagte Gaiuper in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  Zur Tür kamen in diesem Augenblick zwei Männer herein, von denen sich Elsa lieber nicht anfassen lassen wollte. Daher ergriff sie Gaiupers Hand, wunderte sich kurz über seine langen, spitzen Fingernägel und fühlte sich schnell emporgezogen. Er führte sie aus dem verlassenen Gemäuer hinaus ins grelle Sonnenlicht. Zuerst war sie geblendet, dann sah sie Geschöpfe, die Vogelköpfe und verstümmelte Flügelarme hatten, was sie sehr erschreckte.


  „In Bulgokar gibt es Vogelmenschen“, erklärte Gaiuper. „Sie sind eine seltene Erscheinung, es gibt sie in keiner anderen Welt. Mischwesen sind überhaupt sehr selten. Eine Abart der Natur.“


  Er ließ ihre Hand los und ging schnellen Schrittes zu einem Pferd, das für ihn bereit stand.


  „Ich bin in Eile“, sagte er. „Wir sehen uns heute Abend.“


  Als sie ihn davonreiten sah, zerrte sie mit beiden Händen an dem schmalen Metallreifen, der um ihren Hals lag. Er gab nicht nach, verbog sich nicht einmal. Mit Gaiupers Männern und den Vogelmenschen war nicht zu reden. Sie versuchte es, wollte sie überzeugen, sie laufen zu lassen, doch man schubste sie nur in einen Wagen ohne Fenster und schloss die Tür ab. Es war sehr dunkel um Elsa, als sich der Wagen in Bewegung setzte. Das Gefängnis war solide. Nachdem sie es auf mögliche Ritzen und Schwachstellen untersucht, aber keine gefunden hatte, legte sie sich auf den Boden und fühlte sich von allen guten Geistern verlassen. Sie musste an Ulissa denken, der man die Haare abgeschnitten hatte. Sie saß wahrscheinlich in irgendeinem Kerker und würde bald Gesellschaft bekommen. Bei der Gelegenheit fiel Elsa der Spion ein, den Anbar erwähnt hatte. Es gab einen in Bulgokar. Es war zwar unsinnig, irgendwelche Hoffnungen in den antolianischen Feind zu setzen, aber sie tat es trotzdem. Nikodemia hatte ihr geraten, sich von der nächsten Klippe zu stürzen, falls die Rabendiener sie erwischten. Sie war nun vollkommen sicher, dass Gaiuper ein solcher Rabendiener war. Aber für die Klippe war sie dann doch nicht verzweifelt genug – selbst wenn eine in erreichbarer Nähe gewesen wäre. Sie starrte in die Schwärze und wartete. Den ganzen Tag wartete sie, ergab sich dem Gerumpel eines Wagens, der über eine schlechte Straße fuhr, und verspürte weder Hunger noch Durst.


  Es musste schon Nacht sein, als sich die Geräusche veränderten. Sie hallten, als ob der Wagen durch einen Tunnel führe. Sehr plötzlich hielt der Wagen an und die Schlösser wurden geöffnet. Elsa stolperte der Helligkeit entgegen und wurde von einem Vogelmenschen aufgefangen, als sie fast aus dem Wagen fiel. Dabei merkte sie, dass die Arme der Vogelmenschen nicht verstümmelt waren, sondern nur sehr kurz. Das Vogelgesicht des Mannes sah sie so merkwürdig an, dass sie für einen Moment alle Furcht vergaß.


  „Wo bin ich hier?“, fragte sie.


  „In der Festung“, antwortete er. Die Worte kamen leicht zischend aus seinem schnabelförmigen Mund.


  „Und was wird mit mir geschehen?“


  Das traurige Schulterzucken des Vogelmannes und die Ratlosigkeit, die in seinen Augen stand, verursachten Elsa ein taubes Gefühl in Armen und Beinen. Sie hatte noch nie Angst um ihr Leben gehabt, noch nie so richtig. Doch jetzt, da sie der Vogelmann zwischen mehrere Männer schob, die sie mit gezogenen Schwertern in einen schmalen Gang drängten, da hatte sie auf einmal Angst, dass sie das Tageslicht nie mehr wiedersehen könnte. Je länger sich die schmalen Gänge hinzogen, desto stärker spürte sie, wie ihre eigene Schwäche sie zu Boden ziehen wollte. Der Reif um ihren Hals machte ihr das Atmen schwer und sie konnte kaum noch nachdenken oder sich auf ihre Umgebung konzentrieren. Sie kämpfte gegen die Erschöpfung an und war schließlich überrascht, als sie in eine festliche Halle geführt wurde. Der Boden des großen Raums war mit roten Teppichen ausgelegt und in seiner Mitte stand ein einzelner, vornehm gedeckter Tisch. Sie sah ein weißes Tischtuch, glänzendes Silber, Gläser aus geschliffenem Kristall, Kerzenleuchter, deren Flammen flackerten. Elsa sah genau hin, so unwirklich kam ihr die Festtafel vor.


  „Setzen!“, sagte man ihr und sie fiel dankbar auf einen der Stühle, die an den Hallenwänden aufgereiht waren. Bevor sie Gaiuper sah, spürte sie schon, dass er den Raum betrat. Es lag eine Schärfe und Macht in seiner Person, die sie in ihrem Inneren wahrnahm. Sie sah zu ihm hin und bestaunte die Nadelspitze seines Kinnbarts, die aussah, als hätte er sich den ganzen Tag lang nicht vom Fleck gerührt. Gaiuper war eine elegante Erscheinung, die in dieses Zimmer und diesen festlichen Rahmen passte, im Gegensatz zu Elsa, die in ihrer schmutzigen istländischen Kleidung schwitzte und sich auch noch dafür schämte, was angesichts ihrer Situation lächerlich war, aber sie tat es trotzdem. Beherrscht von unangenehmen Gefühlen starrte sie Gaiuper in die vogelartigen Augen und spürte, dass er frohlockte. Sah sein Gesicht auch ungerührt aus, so wusste Elsa doch, dass er sich über seine Beute freute. Sie musste tatsächlich etwas Wertvolles sein, das er glänzend gebrauchen konnte.


  „Wie ich höre, hattest du eine Reise ohne Zwischenfälle?“


  Elsa wusste nicht, was sie sagen sollte, denn für sie war diese ganze Reise ein einziger riesengroßer Zwischenfall. Er erwartete auch keine Antwort, so schien es, denn er drehte ihr den Rücken zu, schritt auf den gedeckten Tisch zu und setzte sich auf einen der Stühle, den ihm ein Diener hinschob.


  „Was ist?“, fragte er, nachdem er Platz genommen hatte. „Willst du nichts essen?“


  Er wandte ihr den Kopf zu und sie sah seine scharf geschnittenen Umrisse dunkel vor den flackernden Kerzenlichtern. Sie hatte keinen Hunger, immer noch nicht, doch großen Durst, wie sie plötzlich feststellte. Benommen stand sie auf, ging hinüber an den Tisch und sah erstaunt, wie ein anderer Diener herbeisprang, um auch ihr den Stuhl hinzuschieben.


  „Danke“, sagte sie und setzte sich.


  Der ganze Raum war voller Diener, wie sie jetzt bemerkte. Sie standen an den vier Flügeltüren, die in diese Halle führten, jeweils einer rechts, einer links. Weitere liefen hin und her, um Platten auf den Tisch zu tragen, auf denen sich Essbares stapelte, dessen scharfer Duft Elsa in die Nase stieg. Die Diener hätten auch in König Nadas Schloss gepasst oder in Sistras vornehmen Haushalt, mit dem einzigen Unterschied, dass sie schwarze, gold geränderte Uniformen trugen, was für einen normalen Haushalt deutlich zu düster aussah.


  „Der Gast, mit dem ich dir eine Freude machen wollte, verspätet sich wie üblich“, sagte Gaiuper und entfaltete seine blutrote Serviette. „Ich schlage vor, wir fangen ohne ihn an.“


  Elsa wusste, dies war der Moment Fragen zu stellen. Sie durfte sich nicht einfach hin- und herschieben lassen, gefangen in einem Halsreif, behandelt wie ein Kind, das nicht wusste, was gut für es ist.


  „Warum bin ich hier?“, fragte sie. „Was geschieht hier mit mir?“


  „Du erfüllst deine Bestimmung“, sagte Gaiuper, nahm sein Besteck auf und wies mit dem Messer auf einen gebratenen Vogel, den ihm ein Diener sofort auf den Teller legte.


  „Und was ist das?“, fragte Elsa. „Meine Bestimmung?“


  „Für deine Freiheit kämpfen“, antwortete er.


  Er schaute sie nicht an, sondern widmete sich seinem Vogel, während er sprach. Er nahm ihn auf höchst vornehme Weise auseinander.


  „Für deine unendliche Freiheit“, fuhr er fort. „Du wirst etwas Zeit brauchen, bis du begreifst, was das ist. Du sollst diese Zeit haben. Ich werde mir erlauben, dich bis dahin auszubilden in allem, was dir von Nutzen sein könnte.“


  Elsa ließ es zu, dass man ihr Wasser einschenkte und Wein, obwohl sie viel zu jung war, um Wein zu trinken. Das zumindest hatte ihre Mutter Puja immer gesagt. Die Diener hielten ihr auch Platten hin, sie fragten, ob sie von diesem oder jenem essen wollte, und da sie weder den Kopf schüttelte noch nickte, füllte man ihr von allem etwas auf.


  „Und wenn ich gar nicht ausgebildet werden möchte?“, fragte sie.


  „Du möchtest. Das steht fest.“


  „Nein, ich möchte nicht“, erwiderte sie.


  Er hob den Kopf und schaute sie an.


  „Iss etwas“, sagte er höflich. „Du musst sehr hungrig sein nach der langen Fahrt. Was du möchtest und was nicht, darüber können wir uns auch später noch unterhalten.“


  „Ich will nichts essen!“, erklärte sie ärgerlich, doch Gaiuper wandte sich von ihr ab und sah zu einer der Türen hin, die gerade geöffnet wurden.


  Die Person, die ins Zimmer gelaufen kam, nahm Elsa den Atem: Es war das lebendigste und fröhlichste Mädchen, das Elsa jemals gesehen hatte. Sie hatte pechschwarze Augen und ebenso schwarzes Haar, das kurz geschnitten nach mehreren Seiten abstand. Ihre Haut war so hell wie Elsas, doch war sie durchströmt von wildem Lebenshunger, der ihre Wangen rötete und ihre Augen erleuchtete. Sie sah erwachsener aus als Elsa und vielleicht lag es an dieser Reife, dass jene Nase, die Elsa ihr Leben lang im Spiegel betrachtet und immer für zu groß gehalten hatte, so gut in dieses Gesicht passte. Elsa hoffte, dass sie in einigen Jahren ähnlich schön aussehen könnte wie dieser seltsame Zwilling, der hier vor ihr stand. Doch sie zweifelte daran, denn das Mädchen besaß eine Selbstsicherheit, die Elsa für immer fehlen würde. Es war Ulissa, daran bestand kein Zweifel, und sie sah nicht sonderlich eingesperrt aus.


  „Hallo, Kleine, von dir habe ich schon gehört!“, rief Ulissa und streckte ihre weiße, zierliche Hand aus, damit Elsa sie schütteln konnte. „Hast du dir in die Hosen gemacht, als sie dich geschnappt haben?“


  „Ja“, sagte Elsa und ergriff die Hand, die warm und weich war – nicht kalt wie Elsas.


  Ulissa lachte begeistert.


  „Trink Wein“, schlug sie vor, „dann fühlst du dich gleich besser. Siehst du, das geht so!“


  Ulissa trank ihren Wein im Stehen aus. Elsa erinnerte sich daran, wie alt Ulissa war: Mit gerade mal sechzehn Jahren war sie nur drei Jahre älter als Elsa, aber es schien ein größerer Unterschied zwischen ihnen zu liegen. Ulissa war ein völlig anderer Mensch, ein bezaubernder Mensch, der eigentlich nicht böse aussah, zumindest konnte sich Elsa nicht vorstellen, dass man Ulissa wirklich etwas übel nehmen könnte.


  „Hallo Pieksebart!“, sagte Ulissa nun zu Gaiuper und dabei spitzte sie spöttisch ihre rot angemalten Lippen. Elsa betrachtete es voller Bewunderung. Ulissa hatte etwas Verführerisches an sich, etwas Mitreißendes, wenn sie sich wie jetzt auf den Stuhl fallen ließ und mit dem weißen Arm wedelte, um einen Diener herbeizurufen:


  „Bring dem kleinen Mädchen ein Glas heiße Milch. Sonst fällt sie noch vom Stuhl!“


  Der Diener nickte, ohne Elsa zu fragen, ob sie tatsächlich Milch haben wollte, und eilte davon.


  „Bist du nun eine Gefangene?“, fragte Elsa. „Oder nicht?“


  Ulissa lachte fröhlich und selbst Gaiuper lächelte.


  „Ich lasse mich niemals einfangen!“, erklärte Ulissa. „Ich bin es, die anderen sagt, was sie zu tun und zu lassen haben.“


  „Aber deine Schwestern glauben …“


  „Meine Schwestern!“ Ulissa klatschte in die Hände und dann nahm sie sich einen der gebratenen Vögel, die man ihr reichte. „Die sind leicht zu beeindrucken, meine Schwestern. Ich wollte sie nur ein bisschen ärgern. Wegen Morawena, weißt du.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte Elsa.


  „Morawena, das arme Ding, vergammelt seit acht Jahren in ihrem Käfig! Es muss schrecklich für sie sein. Deswegen habe ich diesen kleinen Erpressungsversuch unternommen. Mein Leben gegen Morawenas Leben, ist das nicht lustig? Natürlich wird sich Sistra nicht darauf einlassen, aber sie wird mal ehrlich zugeben müssen, wie wenig ich ihr wert bin!“


  Elsa versuchte noch, das Gehörte zu begreifen, als man ihr ein Glas mit heißer Milch vorsetzte. Die Milch roch anders als in Istland.


  „Trink!“, forderte Ulissa sie auf. „Das hilft dir. Amandis geht es auch immer besser, wenn sie heiße Milch bekommt. Das ist gut für ängstliche Mädchen mit schwachen Nerven.“


  Elsa nippte an der Milch, mehr aus Verwirrtheit als aus Überzeugung. Aber es war tatsächlich ein angenehmes Gefühl, die Wärme der Milch zu spüren. Die Milch schmeckte nach Honig und Gewürzen und war gleichzeitig etwas salzig.


  „Der Vogel in Sistras Käfig ist Morawena?“


  „Ja. Weil sie ein Rabe ist und eine Mörderin, angeblich. Ich fürchte, wenn die Arme nicht bald befreit wird, geht sie jämmerlich ein.“


  Ulissa nahm ihren Vogel nicht auseinander, sondern hielt ihn mit beiden Händen fest, um das Fleisch mit den Zähnen abzureißen. Sie aß mit großem Appetit, anders als Gaiuper, der sich nur selten seine Gabel in den Mund schob. Er wirkte ungerührt, doch aufmerksam, die ganze Zeit. Elsa fragte sich, wie er und Ulissa zueinander standen. Sie hatte offensichtlich keine Angst vor ihm und er behandelte sie wie seinesgleichen. Ob er sie besonders mochte? Waren sie Verbündete?


  „Ich habe Amandis meine Haare schicken lassen“, sagte Ulissa, „damit sie Sistra die Ohren vollheult. Schade, dass ich es nicht mit eigenen Augen ansehen konnte!“


  „Sie machen sich große Sorgen um dich“, sagte Elsa. „Anbar glaubt, du wärst so gut wie tot!“


  Ulissa ließ interessiert ihren Vogel sinken.


  „Ach ja? Hast du ihn getroffen?“


  „Ja. In Brisa.“


  „Er macht sich tatsächlich Sorgen um mich?“


  „Ja, das macht er.“


  Ulissa sah erfreut aus.


  „Schön“, sagte sie. „Das ist doch mal was.“


  „Stimmt es, dass ihr euch in Antolia gestritten habt? So lange, bis er dich vor die Tür gesetzt hat?“


  „Ach ja, wir hatten ein paar Auseinandersetzungen“, antwortete Ulissa. Sie putzte sich die Finger an ihrer Serviette ab und blickte verträumt zwischen zwei Kerzenflammen hindurch. „Antolianer sind so engstirnig und fantasielos, mit denen muss man sich einfach streiten. Andererseits sehen sie sehr gut aus. In der Beziehung war Antolia der reinste Süßigkeitenladen: einer feiner als der andere. Mit Anbar habe ich mich am liebsten gestritten. Er hat so eine tolle Ausstrahlung, wenn er wütend ist.“


  Elsa staunte über diese Einschätzung.


  „Seine Ausstrahlung wird unbeschreiblich sein, wenn er erfährt, was du hier machst.“


  „Ganz bestimmt!“, rief Ulissa und lachte. „Aber nun erzähl mir von dir! Da haben wir immer geglaubt, es gäbe nur einen einzigen Raben und plötzlich tauchst du auf. Ich möchte mal wissen, wie du an mein Gesicht geraten bist.“


  

  


  Die Milch und Ulissas Fröhlichkeit taten ihre Wirkung: Elsas Herz war leichter geworden. Sie fühlte sich nicht mehr so hilflos und selbst Gaiuper verlor etwas von seinem Schrecken. So lange Ulissa hier war, konnte nichts Schlimmes passieren – diese Gewissheit tat gut und machte Elsa sogar hungrig. So nahm sie sich einen der Spieße, die auf ihrem Teller lagen, und biss in die gebratenen Stücke, die daran steckten. Was auch immer das war, was sie hier aß – Ei oder Gemüse oder gar Fleisch – es war zart und schmackhaft und von einer milden Schärfe, die am Gaumen kitzelte.


  „Ich dachte, ich wäre mit diesem Gesicht geboren worden“, sagte Elsa. „Zumindest habe ich es, seit ich fünf Jahre alt bin. Von der Zeit davor weiß ich nichts mehr.“


  Ulissa wurde fast ernst, als sie das hörte. Sie schaute Elsa an und sagte dann:


  „Also seit ungefähr acht Jahren? Na so was!“


  „Kannst du dir vorstellen, woran das liegt?“


  Hätte es Elsa nicht besser gewusst, sie hätte gedacht, dass Ulissa einer traurigen Erinnerung nachhing. Aber was sollte eine Erinnerung von Ulissa schon mit Elsa zu tun haben?


  „Ach nein“, sagte Ulissa nun und trank von dem Wein, den man ihr nachgeschenkt hatte. „Es war nur so eine verrückte Idee.“


  Gaiupers Blick erschien Elsa noch lauernder als zuvor. Elsa beschloss, Ulissa noch einmal unter vier Augen danach zu fragen. Doch zu diesem Gespräch sollte es nie kommen. Einer der Diener, die an den Türen standen, bewegte sich. Es war nur eine kleine, schnelle Bewegung, doch Elsa bemerkte sie. Es war eine Bewegung, die ihr verdächtig vorkam und sie dazu veranlasste, sich zu ducken. Etwas flog über sie hinweg, etwas Zischendes, und es knallte leise, als es in die nächste Mauer einschlug.


  Gaiuper und Ulissa sprangen gleichzeitig auf. Während sich Gaiuper umdrehte, um den Attentäter ausfindig zu machen, warf sich Ulissa über Elsa. Elsa wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sie spürte Ulissas schützende Arme und hörte dann ein schreckliches Geräusch. Es war ein Geräusch, das Elsa später noch oft in ihren Träumen hörte, etwas wie ein Spritzen, ein dumpfer Knall und gleichzeitig etwas Berstendes. Wenn es überhaupt ein Geräusch war und nicht eine Sinnestäuschung, die auf Gefühlen beruhte, die sie nicht anders fassen konnte. Vielleicht hatte das zweite Geschoss, das Ulissa soeben getroffen hatte, überhaupt kein Geräusch gemacht. Doch drang es nun auf grausame Weise in Ulissa ein und vergiftete ihre Lebensgeister in kürzester Zeit. Sie sank hinab. Elsa versuchte sie aufzufangen und festzuhalten. Dabei sah sie Ulissas Gesicht, das einen bläulichen Schimmer bekommen hatte, und ihre Augen, die aufgehört hatten zu strahlen. Langsam wurden sie trübe und leer. Doch Ulissa war noch bei Bewusstsein, ihre Finger hielten sich an Elsas Kleid fest.


  „Ein Arzt!“, rief Elsa. „Holt schnell einen Arzt!“


  Sie schaute auf und erschrak über das, was sie sah. Die Diener an der Tür hatten den Attentäter erfasst und drückten ihn zu Boden. Gaiuper stand neben ihnen und machte ein zufriedenes Gesicht.


  „Alles in Ordnung, wir haben die Situation im Griff“, sagte er zu Elsa und erlaubte sich dazu ein Lächeln.


  „Aber Ulissa! Sie stirbt!“


  „Das trifft sich gut“, sagte Gaiuper, „sonst hätte ich selbst nachhelfen müssen. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt, denn du bist hier. Ich brauche sie nicht mehr.“


  Bei diesen Worten zog er sein Schwert und beendete ohne viel Aufhebens das Leben des Attentäters. Elsa fürchtete, dass der Attentäter der antolianische Spion war, den Anbar erwähnt hatte. Er hatte versucht, sie zu töten. Sie erinnerte sich, wie Anbar gesagt hatte, dass ein Rabe niemals in die Hände der Rabendiener gelangen dürfe. Der Spion hatte es verhindern wollen. Obwohl sie ihr Leben verloren hätte, wenn er erfolgreich gewesen wäre, brach es ihr das Herz, als Gaiuper den Mann erstach. Weinend hielt sie Ulissa fest.


  „Ulissa! Bitte nicht sterben! Lass mich nicht alleine hier! Bitte!“


  Das waren wohl die Worte, die sie stammelte, aber später wusste sie es nicht mehr genau. Jedenfalls nahm sich Ulissa ihr Flehen zu Herzen und öffnete noch einmal den Mund.


  „Das Ding“, flüsterte sie und packte mit den Fingern den Reif um Elsas Hals, „das ist nur ein Trick … gib ihm nach … und dann …“


  Mehr brachte Ulissa nicht heraus. Elsa hörte sich selbst weinen. Wie gerne hätte sie Ulissa gesagt, dass alles gut werden würde, dass sie sie liebte wie eine Schwester und alles tun würde, um sie zu retten. Doch sie konnte nichts von alldem sagen oder tun. Sie konnte nur zusehen, wie das Leben Ulissa verließ. Viel zu schnell ging es fort und ließ Ulissas Körper schwer und kalt in Elsas Armen zurück. Ulissa sah nun jünger aus als zuvor, so zart und so hilflos. Es war Elsa, als ob sie sich selbst sähe, wie in einem Spiegel, für immer verloren.


  Gaiuper ließ den getöteten Spion forttragen und Ulissa wurde Elsa entrissen, obwohl sie sich heftig dagegen wehrte. Sie konnte nicht aufhören zu weinen, auch dann nicht, als ein Vogelmädchen kam, das sie an die Hand nahm und in ein Schlafgemach führte.


  „Ich bin Sinhine“, sagte das Vogelmädchen. „Ich werde deine Freundin sein und zu dir halten, wenn du möchtest.“


  Elsa achtete nicht darauf. Sie befand sich im Dunkeln und wusste, die Dunkelheit und die Einsamkeit würden nie mehr aufhören. Nicht bevor alles vorbei wäre.


  


  KAPITEL 7


  

  


  Gaiuper ließ Elsa nach einer schlaflosen Nacht zu sich rufen.


  „Du wirst lernen, dass es notwendig gewesen ist“, sagte er zu ihr. „Vergiss Ulissa und sprich nie wieder über sie. Hast du das verstanden?“


  Sie sah ihn an und schwieg.


  „Antworte mir, wenn ich dich etwas frage!“


  „Das muss ich nicht tun!“


  Gaiuper lächelte milde.


  „Ja, das ist wahr. Es ist nicht meine Aufgabe, dir zu sagen, was du zu wollen hast. Das werden andere erledigen. Ich denke, du solltest nun anfangen, Nundume zu lernen. Ich schicke dir einen Schläger.“


  Elsa begriff sehr schnell, was ein Schläger war und dass man einem solchen niemals widersprach. Die Schläger waren Lehrer, die in Bulgokar ihre Schüler aussuchten. Sie verschleppten die Erwählten in Gaiupers Festung und andere Niederlassungen des Rabenordens und bildeten sie aus. Der Schlag des Schicksals war in dieser Welt berühmt: Er brandmarkte ein Geschöpf, ob Mensch oder Vogelwesen, für immer als Rabendiener. Die, die das glühende Eisen aufsetzten, waren daher die Schläger des Schicksals, die Peiniger, die Stärkeren, die Unnachgiebigen. Ihnen war jedes Mittel recht, um den Schülern Respekt und Wissen einzuflößen. Das Nundume, eine uralte Geheimschrift, beherrschte Elsa sehr bald. Alle Bücher und Schriften im Kloster waren in Nundume verfasst. Kein Feind konnte sie entziffern.


  „Und wenn doch?“, fragte Elsa ihren Lehrer. „Was passiert, wenn ein Rabendiener ausplaudert, wie man diese Schrift lesen kann?“


  „Dann stirbt er“, erwiderte der Nundume-Schläger, „und mit ihm alle, die davon gehört haben. Jetzt weiter. Was steht hier geschrieben?“


  Die Nundume-Stunden waren angenehm gegen all die Kampf- und Beschwörungskünste, die Elsa außerdem erlernen sollte. Glücklicherweise hatte sie Sinhine, das Vogelmädchen, das den Unterricht mit ihr ertrug. Sinhine war genauso alt wie Elsa und gab sich alle Mühe, eine gute Freundin zu sein.


  „Weißt du, Elsa“, pflegte Sinhine zu sagen, „wir fühlen uns jetzt ungerecht behandelt. Aber könntest du auf dieser schmalen Mauer laufen und dabei die Vögel vom Himmel holen, wenn sie netter zu uns wären? Die Schläger müssen streng sein, sonst würden wir nicht so viel lernen.“


  „Warum willst du Vögel vom Himmel holen?“, fragte Elsa. „Ausgerechnet du?“


  „Vögel haben keine Seele“, erwiderte Sinhine. „Sie sind ganz anders als wir, wann lernst du das endlich?“


  Elsa war anderer Meinung, doch schwieg. Sinhines Ansichten waren manchmal komisch, dafür war sie die einzige Verbündete weit und breit. In diesem fremden, trostlosen Land konnte Elsa mit dem Vogelmädchen am Fenster sitzen und ihr von Istlands grünen Hügeln erzählen. Dabei vermied sie es, den Namen ihrer Heimat zu nennen. So wie es Nikodemia ihr geraten hatte.


  „Grün war hier schon lange nichts mehr“, sagte Sinhine dann. „Bulgokar ist hart und vertrocknet. Ich verstehe, dass du Heimweh hast.“


  Gaiuper war meistens verreist. Es hieß, er sammle Krieger und verstreute Rabendiener. Wenn er mal in der Festung war, rief er Elsa zu sich, um ihr zu erklären, was er plante.


  „Wenn du stark geworden bist“, sagte er, „werden wir ausziehen und uns den Vogel holen, den die Möwen gefangen halten. Für das, was sie dem Raben angetan haben, werden sie bezahlen.“


  Elsa dachte an Sistra und Amandis und auch an Leimsel. Sie wollte nicht, dass ihnen Leid zugefügt wurde.


  „Wir könnten den Vogel heimlich stehlen“, schlug sie vor.


  „Wie stellst du dir das vor? Den Käfig in die Hand nehmen und gehen?“


  „Ja, schon.“


  „Der Käfig ruht in einem Netz aus Sicherheitsvorkehrungen. Du musst ihn nur berühren und bekommst es mit einer Armee von Möwen zu tun!“


  „Aber Sistra hat den Käfig häufig berührt. Sie hat sogar die Tür aufgemacht.“


  „Weil sie wusste, wie man die unsichtbaren Schlösser umgeht. Wir wissen es nicht.“


  „Habt ihr denn keinen Spion im Haus der Relings? Ich dachte, jeder spioniert hier für jeden.“


  „In das Haus der Relings kommt man nicht so leicht. Selbst wenn wir jemanden dort hätten, würden wir wohl kaum erfahren, wie man den Käfig an sich nehmen kann, ohne in einen Kampf verwickelt zu werden. Aber wir müssen die eitlen und verkommenen Möwen nicht fürchten. Sie sind schwach geworden im Laufe der Jahrhunderte. Sie feiern lieber Feste als zu kämpfen und preisen den Prunk. Wir lassen ihnen Gerechtigkeit widerfahren, wenn wir ihnen vor Augen führen, wie klein sie geworden sind. Der letzte Rabenkrieg ist einhundertsiebzig Jahre her. Der Frieden hat die Möwen weich gemacht, aber wir sind härter denn je.“


  „Dann hättet ihr den Vogel doch schon früher stehlen können.“


  „Wenn wir gewusst hätten, wo er ist, hätten wir das getan. Doch die Frau, die den Vogel besitzt, hat uns immer wieder getäuscht.“


  „Sistra?“


  „So heißt sie.“


  „Glaubt sie immer noch, dass du Ulissa gefangen hältst?“


  „Nein. Ich habe ihr Ulissas Kopf geschickt, damit sie sich von deren Ableben überzeugen kann.“


  „Ulissas Kopf …“


  „Kein Grund, sich aus der Ruhe bringen zu lassen.“


  „Weiß Sistra, dass ich hier bin?“


  „Das, meine Liebe, weiß niemand.“


  Abgesehen von solch wenig erfreulichen Auskünften war es stets gemütlich in Gaiupers Räumen. Sie waren karg eingerichtet, doch von Kerzenlicht erleuchtet, von Feuer erwärmt und von Würde durchdrungen. Es herrschte Sinn in dieser Luft, die Gaiuper umgab. Denn er wusste genau, was er wollte und hatte für Elsa einen klaren Weg im Auge. Anfangs hielt sie seine Visionen für seltsam, doch je länger sie den Schlägern ausgesetzt war, desto reizvoller erschien ihr die Möglichkeit, unbegrenzt frei und stark zu werden. So lauschte sie Gaiuper, wenn er ihr beschrieb, wie Elsa gemeinsam mit ihren Dienern die Welten durchschreiten, die Anhänger hinter sich sammeln und die Feinde niederschlagen werde. Wie sie den Schlüssel erobern werde, der ihr das Tor zu Kundrien öffnete, sodass sie den endgültigen Heimweg antreten könnte in die Alte Welt, in der ihr Rabenherz begraben lag. Dort, in der Ursprungswelt, aus der alle anderen Welten hervorgegangen waren, würde sie ihr Herz zurückgewinnen und auf diese Weise alles vernichten, was nicht mit ihr verbunden war. Auch Kundrien selbst. Sobald es keine Erden mehr gäbe, würde sie in den Himmel zurückkehren, gemeinsam mit ihren Dienern.


  „Denn die Rabendiener werden in ihrer Herrin aufgehen“, erklärte Gaiuper. „Sie werden selbst Rabe werden und an ihrer unendlichen Freiheit teilhaben. Im schwarzen Universum wird die Rabenherrin die Unendlichkeit bewandern und sich von ihrer Grenzenlosigkeit ernähren! Sie wird nach Belieben schöpfen und zerstören, leuchten und erlöschen, in unantastbarer Selbstgenügsamkeit!“


  Wenn er so sprach, war es Elsa, als ob die Welt rundum den Atem anhielt, um still zu lauschen. Etwas Kühles bedeckte dann auf einmal Elsas Haut, ihr Haar, ihre Augen. Als könnte es tatsächlich wahr werden, was Gaiuper da verkündete. Nun war es nicht so, dass Elsa jemals von unantastbarerer Selbstgenügsamkeit geträumt hätte. Eigentlich wollte sie nur mit den Krähen fliegen. Andererseits war ihr Leben schwer geworden und das schien der natürliche Lauf der Dinge zu sein. Feinde waren plötzlich wie Pilze aus dem Boden geschossen, hatten Elsa umringt, sie bedrängt und drohten nun, sie zu ersticken. Es blieben ihr nur zwei Möglichkeiten: erstickt zu werden oder sich über die Pilze zu erheben, so wie es Gaiuper für sie geplant hatte. Und da weit droben über den Pilzen unbegrenzte Freiheit herrschte und sie dann vielleicht auch wieder mit den Krähen fliegen könnte, wie sie wollte, wenn auch auf andere Weise – war es da nicht verlockend, sich Gaiupers Ideen zu öffnen? Da ihr doch sowieso nichts anderes übrig blieb?


  Wenn Elsa nach solchen Abenden, die sie in Gaiupers Gesellschaft verbracht hatte, in ihr Zimmer ging, dann kam sie sich sehr erwachsen vor. Ihre Gefühle waren abgekühlt, sie selbst ruhig und wissend. Kroch sie aber unter ihre Bettdecke und löschte das Licht, wollte sie schon nicht mehr erwachsen sein. Dann wanderte sie zurück in der Erinnerung, zurück in Mama Pujas Küche. Sie saß wieder auf dem Stuhl mit dem grünen Kissen und sah zu, wie Puja Wurstbrote machte und sie in weißes Papier verpackte. Morgens, wenn es draußen noch dunkel war und die Scheiben beschlagen waren, trank Elsa in Pujas Küche dünnen Filterkaffee und beobachtete die Zeiger der Uhr, die langsam auf fünf vor sieben krochen. Jetzt musste Elsa ihren Mantel anziehen, sich die Schultasche umhängen und ihren Schulweg antreten, durch Matsch und Regen und Pfützen, bis es dämmerte und sie in die mollig warme Heizungsluft der Schule trat. Unterrichtsstunden zogen vor Elsas innerem Auge vorüber und sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass sie früher mal Angst vorm Mathelehrer gehabt hatte. Er war doch nur ein grimmiger alter Mann ohne Vogelaugen und Schwert. Mittagspause irgendwann, Erbsensuppe aus tiefen Tellern, Getuschel, Gemurmel und Gelächter und Elsa mitten darin. Zwar schaute sie mehr zu, als dass sie wirklich dazugehörte, doch war sie geborgen im Vertrauten. Weiter als bis zur Mittagspause kam Elsa selten. Denn sie war immer so müde von all den Lektionen der Schläger, dass ihr die Augen zufielen, sobald sie im Dunkeln lag und schlafen durfte. Schon halb im Traum schrieb sie die Hausaufgaben in ihr rotes Hausaufgabenheft und hielt es ganz fest, als ein Schwarm wilder Vögel kam und es ihr zu entreißen versuchte.


  Es gab aber auch Nächte, da wollten sich die Erinnerungen an Istland nicht einstellen. Dann überwog die Angst und sie konnte weder schlafen noch überhaupt an etwas Schönes denken. In solchen Nächten tastete sie immer wieder nach dem Reif, der um ihren Hals lag. Nach wie vor hinderte er sie daran, sich zu verwandeln oder diese Welt zu verlassen. Sie musste ihn loswerden, doch sie wusste nicht, wie. Immer wieder dachte sie an Ulissas letzte Worte:


  „Das ist nur ein Trick“, hatte sie gesagt. „Gib ihm nach …“


  Elsa probierte es mit allen Mitteln. Sie versuchte zu vergessen, dass es den Reif gab. Sie versuchte ihn zu biegen oder zu dehnen, versuchte, den Ring als Teil von sich selbst zu sehen und sich mit ihm zu verwandeln. Sie bearbeitete ihn mit Feuer, Messern, Feilen, Pulvern und Ölen, doch nichts half. Sie wurde ihn nicht los. Die vergeblichen Versuche quälten sie nur und so fasste sie eines Nachts den traurigen Entschluss, aufzugeben. Sie würde einfach tun, was die Diener von ihr verlangten, so lange, bis sie glaubten, sie sei ihnen treu ergeben. Dann würden die Diener den Reif entfernen, weil sie nicht mehr an ihrer Überzeugung zweifelten. Sie aber würde ihre Freiheit nutzen und weglaufen, so weit weg, dass kein Rabendiener sie jemals wiederfinden würde.


  

  


  Elsa hatte einen persönlichen Diener, einen neunjährigen Jungen namens Hoppier. Sie mochte seine Fröhlichkeit, denn er schien gepanzert zu sein gegen düstere Rabenlehren und wagte freche Widerworte gegen die Schläger. Elsa erzählte Sinhine, dass sie sich um Hoppier Sorgen machte. Aufmüpfige Diener wie er lebten gefährlich.


  „Hoppier doch nicht“, sagte Sinhine. „Der steht unter Teggas Schutz.“


  Tegga war der Anführer der Schläger. Elsa sah ihn immer nur von weitem und nach allem, was sie über ihn gehört hatte, war sie froh darüber.


  „Warum?“, fragte sie.


  „Man sagt, Tegga sei sein Vater“, flüsterte Sinhine.


  „Oh!“, sagte Elsa. „Na dann.“


  Sie musste an dieses Gespräch denken, als sie an einem der vielen Wintertage zu Tegga gerufen wurde. Er konnte sie nicht leiden, das spürte Elsa sofort, als sie sein Zimmer betrat. Er sah sie missbilligend an, ganz anders als Gaiuper, der immer lächelte und freundlich tat. „Hier!“, befahl Tegga und stieß ihr mit dem Fuß einen Hocker hin, auf den sie sich setzen sollte. Kaum saß sie, nagelte er ihre Hand mit einem Zaubertrick am Tisch fest. „Du musst lernen, wie man kalt wird“, sagte er. „Gefühle sind Schoßtiere, man muss sie entwöhnen und in die Wildnis zurückschicken, wo sie hingehören. Gib sie frei!“


  Es war eine Beschwörung, die Elsa tatsächlich Erleichterung verschaffte. Als sie in der Hand einen ziehenden Schmerz verspürte, konnte sie ihn wegschicken, indem sie darauf verzichtete, die Hand als ihre eigene anzuerkennen. Es war eine seltsame Erfahrung.


  „Stärker!“, befahl Tegga.


  Elsa wusste nicht, ob er den Schmerz meinte oder ihre Versuche, die Gefühle in die Wildnis zurückzuschicken. Es gelang ihr diesmal schlechter. Eine Stunde lang mühte sie sich vergebens, bevor Tegga sie wieder entließ. So ging es Tag für Tag, Woche für Woche. Tegga verstärkte den Schmerz und sie mühte sich, ihre Gefühle loszuwerden. Sie machte Fortschritte. Als endlich der Frühling kam und Bulgokars ausgetrocknete Flüsse mit Regen füllte, hatte Elsa vergessen, was Tränen waren. Wenn Tegga ihr Schmerzen schickte, sagte sie sich von ihnen los. Die Schmerzen zogen von dannen, sie aber fiel langsam in eine stille, leblose Schneelandschaft hinab, einen Ort, den sie nun in sich trug. Tegga hatte ihr beigebracht, ihn zu schaffen und zu benutzen.


  Und wenn Gaiuper sie nun zu sich rief, hörte sie ihm aufmerksamer zu als zuvor. Sie konnte sich genau vorstellen, wie sie am Ende aller Tage über die schwarz gewordenen Himmel wandern würde, als einziger Stern in einer endlosen Nacht. Wie sie ihre Diener in sich tragen und mit ihnen die Ewigkeit kosten würde, wandelnd in einem unendlichen Frieden. Elsa konnte es deutlich vor sich sehen. Das Schlimme daran war, dass dieses Bild nichts mehr in ihr auslöste. Weder Angst noch Staunen noch Sehnsucht. Es war ihr gleichgültig geworden, ob all das eines Tages passieren würde oder auch nicht. Sie tat, was man ihr sagte.


  Zu dieser Zeit verlor der Reif zum ersten Mal seine Wirkung. Sie übte gerade Pfeilschießen, lauschte den Anweisungen des Schlägers, verschmolz mit seinen Gedanken, spürte, dass sein Ziel ihres war. In diesem Moment war nichts an ihr kleinlich oder schwach, nichts an ihr war Elsa. Sie war ein Rabe, sie schoss den Pfeil ab und traf ins Schwarze. Kaum löste sich ihr Ich in der gestellten Aufgabe auf, fand der Reif um ihren Hals keinen Angriffspunkt mehr. Auf einmal war sie frei, jede Gestalt anzunehmen, die ihr behagte.


  Es war eine Freiheit, die sie überraschte und sich so eilig verflüchtigte, wie sie gekommen war. Kaum dachte Elsa wieder ihre eigenen Gedanken, erlangte der Reif seine Macht zurück. Sie lernte es sehr schnell: War sie eins mit den Dienern und ihrer Lehre, konnte sie ihre Flügel ausbreiten und über Bulgokar hinwegfliegen. War sie dagegen ein Mädchen, das die Diener fürchtete, das an Flucht dachte oder einfach nur Heimweh hatte, dann hielt sie der Reif gefangen.


  Als der Sommer kam, hatte Elsa gelernt, der Rabe zu sein, den Gaiuper sich wünschte. Sie konnte selbstvergessen und mächtig sein. Doch diesen Zustand hielt sie nicht durch. Sie wollte ihn gar nicht durchhalten, sie blieb hin- und hergerissen zwischen persönlichem Elend und einem Größenwahn, der ihr Angst machte. Wenn es überhaupt Wahn war, der sie da beherrschte, und nicht die Göttlichkeit, vor der sich Gaiuper verneigte. Wahn oder Göttlichkeit, es sollte nicht die Übermacht gewinnen, und deswegen hatte sich Elsa angewöhnt, heimlich das Gegenteil von dem zu üben, was Tegga ihr aufgetragen hatte. Spät abends, wenn man sie in Ruhe ließ und es ihr gelang, lange genug wach zu bleiben, dann streifte sie in der Wildnis umher – oder dem, was Tegga dafür hielt – um ihre Gefühle wieder einzusammeln. Sie lockte die vertriebenen Schoßhunde in ihr Schlafzimmer und lud sie dazu ein, in ihrem Bett zu schlafen. Gekuschelt an ihre jämmerlichen Gefühle kam sie sich wieder vor wie ein richtiger Mensch. Bei allen Glanzleistungen, die sie im Zustand der Selbstvergessenheit vollbrachte, war es ihr doch immer noch am liebsten, keine Rabenkönigin zu sein. Es lag ihr nicht, es machte ihr keinen Spaß. So war es nun mal.


  Sie war auch eine lausige Kämpferin. Vor allem dann, wenn es darum ging, ihr Schwert oder eine andere Waffe gegen einen echten Feind zu erheben. Die Schläger konnten es ihr nicht abgewöhnen, im entscheidenden Moment zu zögern oder gar kraftlos die Waffe fallen zu lassen. Gaiuper zeigte für diese Schwäche Verständnis.


  „Es liegt unter deiner Würde, Waffen zu benutzen. Trotzdem wirst du es immer wieder tun müssen. Vergiss nicht, dass ein ganzes Heer für dich einsteht. Wenn du es schaffst, dich mit uns zu verbinden, brauchst du nur noch die Hand zu erheben, um deinen Feind zu töten. Vielleicht genügt sogar ein einziger schwarzer Gedanke. Waffen sind Hilfsmittel. Deine wahre Größe kommt ohne sie aus!“


  Elsa schwieg. Sie hatte ein anderes Bild von ihrer wahren Größe. Sie fand, diese entspräche höchstens der eines Kindes, das sich nicht zu helfen wusste. Selbst der neunjährige Hoppier kam ihr stärker und entschlossener vor.


  „Wusstest du, dass meine Blicke töten können?“, fragte sie ihn an diesem Abend, als er den Tee für die Nacht aufs Zimmer brachte.


  „Du kannst schon wütend aussehen“, sagte Hoppier und hockte sich auf ihre Kleidertruhe am Ende des Bettes. „Ich will nicht dein Feind sein.“


  „Wütend bin ich meistens auf mich selbst.“


  „Wenn deine Blicke wirklich töten können, dann solltest du nie in den Spiegel schauen“, sagte der kleine Hoppier.


  Elsa lachte.


  „Das ist eine gute Idee! Wenn ich lange genug in den Spiegel schaue, kann ich die Welten vielleicht von mir erlösen.“


  „Nein, tu das nicht“, sagte Hoppier. „Sonst komme ich nicht ins Paradies.“


  „Du hast eine komische Vorstellung vom Paradies“, sagte Elsa. „Meine Eltern haben mir etwas anderes beigebracht. In ihr Paradies kommen nur die lieben und guten Menschen.“


  „Deine Eltern wussten ja auch nicht, dass du ein Rabe bist.“


  „Trotzdem mochte ich ihr Paradies ganz gern.“


  „Warst du denn immer lieb und gut?“, fragte Hoppier. „Wärst du in ihr Paradies gekommen?“


  „Ich weiß nicht. Kann schon sein. Böse genug für die Hölle war ich jedenfalls nie.“


  „Könnte aber auch anders sein“, sagte Hoppier. „Ich glaube, die Hölle ist hinter dir her. Wenn du nicht schnell genug nach Kundrien kommst, kriegt sie dich!“


  Elsa nickte. Da hatte Hoppier wahrscheinlich recht.


  

  


  Als der Sommer in den Herbst überging, verloren die blattlosen Bäume Bulgokars keine Blätter. Die sengende Hitze verschwand schlagartig und machte kalten Sturmböen Platz. Elsa überlegte, was ihre Eltern wohl dachten, wenn sie an ihrem vierzehnten Geburtstag verschwunden blieb. Sie hatte keine Ahnung, ob der Tag schon stattgefunden hatte, denn in Bulgokar war der Kalender ganz anders als in Istland und auch die Jahreszeiten stimmten nicht überein. Es war ja auch nicht wichtig. Trotzdem ließ sie der istländische Herbst nicht los: Das nasse Gras und der Duft von feuchtem Moos, die klamme Wäsche, die an istländischen Herbsttagen einfach nicht trocknen wollte. Sie dachte an die Feuer in den Gärten, wenn die Leute ihre Gartenabfälle verbrannten. Dann wurde es früh dunkel, doch die kleinen Feuer glühten und rauchten und tauchten das Dorf in Schwaden verbrannter Zeit. Elsas Sehnsucht danach war riesengroß. Sie hätte sich von diesem Gefühl lossagen können, hielt aber daran fest. Verbrannte Blätter erschienen ihr so viel schöner als ein leerer, schwarzer Himmel, der nur ihr allein gehörte.


  In dieser Zeit geschah es, dass Gaiuper seiner Rabenherrin einen Vertrag auf den Tisch legte. Es war Abend und sie saßen ausnahmsweise im großen Festsaal, in dem Ulissa ermordet worden war. Elsa hatte sich schon darüber gewundert, was der Anlass für diese Feierlichkeit war, doch jetzt wusste sie es. Sie starrte den Vertrag an, den sie unterschreiben sollte. Der Vertrag war in Nundume geschrieben und als Elsa ihn durchlas, fand sie ihn lächerlich. Es war typisch für die Rabendiener, dass sie ihre Verträge so pathetisch formulierten. Aber letztlich war es ihr egal, sie nahm das Gerede sowieso nicht ernst. Daher tunkte sie die Feder ein und kritzelte ihren Namen auf das Pergament. Der Text des Vertrages lautete folgendermaßen:


  „Ich bin der Rabe, der Rabe ist alles und nichts soll außer mir sein. Ich verspreche, dass ich jeden Feind des Raben und meiner Diener töten werde, denn mein Herz liegt in Kundrien vergraben und kennt keine Liebe. Ich werde sterben, damit der Rabe lebt. Meine Diener werden an seiner Unendlichkeit teilhaben, bis zum letzten Tag und darüber hinaus.“


  Sie starrte die schmucklosen Schriftzeichen an und dachte kurz, dass sie der Schrift ähnelten, die sie damals im kundrischen Wörterbuch gesehen hatte. Dann legte sie die Feder beiseite oder versuchte es zumindest. Ein stark riechendes Tuch, das ihr ins Gesicht gedrückt wurde, hinderte sie an allem weiteren Tun. Sie spürte, wie ihr die Feder aus der Hand glitt, und hörte sie ganz leise zu Boden fallen. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  Als sie wieder erwachte, brannte ihr Rücken wie Feuer. Sie lag in ihrem Zimmer und obwohl es draußen hell war, hatte man die Vorhänge zugezogen und Kerzen angezündet. Es war viel zu warm für Elsas Gefühl, aber das mochte auch an den Schmerzen liegen, die sie hatte. Es dauerte einige Zeit, bis sie wach genug war, um sich auf die Seite zu drehen und aufzurichten. Hoppier saß auf seinem angestammten Platz auf der Kleidertruhe, am Ende des Betts. Er sah sie an, ängstlich und neugierig zugleich.


  „Was ist los?“, fragte sie ihn in einem Ton, der ihn zusammenzucken ließ.


  „Nichts“, antwortete er. „Ich soll dir nur Gesellschaft leisten.“


  „Schön, danke!“, sagte sie giftig. Ihre Laune war schon sehr schlecht, was sie aber als nächstes entdeckte, erfüllte sie mit einem Zorn, wie sie ihn noch nie bei sich erlebt hatte. Es gelang ihr nämlich aufzustehen, sich vor den Spiegel zu schleppen und ihren Rücken darin zu betrachten: Er war über und über mit schwarzen Nundume-Zeichen bedeckt. Sie schrie und fluchte vor Wut, sodass Hoppier den Kopf einzog, jederzeit bereit, von seiner Truhe zu springen und fluchtartig den Raum zu verlassen. So wie die Vogelfrau, die gerade eben noch an der Tür Wache gehalten hatte und nun eilig verschwand. Elsa nahm den schwersten Kerzenhalter, den sie finden konnte, und schleuderte ihn gegen den Spiegel, sodass sein Glas in tausend Scherben zersprang. Dann zerrte sie die Vorhänge auf und stieß alle übrigen Kerzen aus ihrer Halterung. Sie fielen herunter, zerbrachen und erloschen, bis auf eine. Die brannte noch, doch Elsa gab ihr einen Tritt und dann war es auch damit vorbei. Ein plötzlicher Schwindelanfall zwang sie, sich wieder aufs Bett zu hocken. Dort hielt sie sich den Kopf, gab einen Stoßseufzer von sich und starrte dann, als ihr nicht mehr schwarz vor Augen war, auf den Boden.


  „Tut es so weh?“, fragte Hoppier schüchtern.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Was regst du dich dann so auf?“


  „Einen Vertrag kann man verbrennen“, sagte sie. „Aber das? Ich werde mein Leben lang mit diesem Unsinn auf dem Rücken herumlaufen!“


  „Das ist bestimmt kein Unsinn“, erwiderte Hoppier. „Sonst hätten sie es dir ja nicht auf den Rücken geschrieben.“


  Das war sein Ernst. Elsa warf ihm einen dieser Blicke zu, die Hoppier hätten umbringen müssen, wenn an dem Märchen von der mächtigen Rabenkönigin etwas dran gewesen wäre. Doch Hoppier starb nicht, er wurde nicht mal grün im Gesicht, sondern sagte nur kleinlaut:


  „Das wird schon wieder …“


  So blieben sie eine ganze Zeit lang schweigend sitzen, bis Gaiuper kam. Er machte eine knappe Handbewegung und Hoppier trollte sich wie ein Hund. Nachdem er aus der Tür geschlüpft war, war Elsa mit ihrem Feind alleine. Der setzte sich an ihr Bett und wagte es, sich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen.


  „Das kannst du dir sparen!“, rief sie. „Was habt ihr mit mir gemacht?“


  „Wir haben uns mit dir verbündet“, erklärte er. „Wo immer du auch hingehst, der Vertrag, den wir dir eingebrannt haben, wird seine Spuren hinterlassen. Wir, deine treuen Diener, werden dir folgen. Auch für den Fall, dass du mal abhanden kommen solltest. Hast du etwas dagegen?“


  Elsa hatte so viel dagegen, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Doch bevor sie dazu kam, Gaiuper zu beschimpfen, sagte er etwas, das sie bremste.


  „Morgen holen wir uns den Vogel“, erklärte er.


  Das war, als ob er Elsa einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf geschüttet hätte. Statt wütend zu sein, hatte sie auf einmal große Angst. Der Vertrag auf ihrem Rücken war ja nur der Anfang. Es würde noch viel schlimmer kommen! Die Hölle war da und sie konnte nicht wegrennen.


  „Wozu?“, fragte sie. „Du hast doch schon einen Raben. Brauchst du einen zweiten zum Ausstopfen? Oder als Reserve?“


  „Red kein dummes Zeug. Er gehört zu uns. Ihr beide solltet euch kennenlernen.“


  Elsa fühlte sich betrogen. Da hatte sie ein Jahr lang gehorcht und alles getan, was man von ihr verlangt hatte. Tag für Tag, Stunde um Stunde, in der Hoffnung, dass sie eines Tages fliehen könnte, nach Hause, nach Istland. Und nun erfuhr sie, dass die Diener ihre Spur verfolgen konnten. Wenn sie nach Istland floh, würden sie es entdecken und heimsuchen. Es war zwar schwer vorstellbar, wie Rabenkrieger über Elsas Dorf herfielen und alles zerstörten. Aber sie würden es tun und niemanden am Leben lassen, daran bestand kein Zweifel. Was bedeutete, dass es für Elsa keinen Heimweg mehr geben konnte. Er war weg und all ihre Hoffnungen begraben und gestorben. Sie wollte es gar nicht glauben, so trostlos war das. Aber Gaiuper saß da und redete davon, dass sie einen anderen Raben kennenlernen sollte. Darauf konnte er lange warten.


  „Hol dir deinen Vogel alleine, mich interessiert er nicht!“


  „Es ist nicht der Rabe, der aus dir spricht, sondern der Trotz eines kleinen Mädchens“, sagte Gaiuper.


  „Na, und?“, fragte Elsa.


  „Du solltest dieser Schwäche nicht nachgeben, sondern dich auf deinen Weg besinnen. Nur deine Bestimmung kann dir Frieden und Klarheit verschaffen.“


  „Verschaff dir selbst Frieden, ich brauche ihn nicht. Bring mich um, reiß mir den Kopf ab, lass mich von deinen Schlägern zerstückeln, wenn es dir Spaß macht, aber ich werde nicht nach Brisa gehen und Sistra Reling ermorden.“


  „Dann bist du freundlicher zu Sistra Reling als sie es zu dir wäre. Keinen Augenblick würde sie zögern, dich in einen Käfig zu sperren und zu Tode zu quälen!“


  Elsa wusste, dass das stimmte. Die ganze Zeit hatte sie aufrecht im Bett gesessen, um Gaiuper die Stirn bieten zu können. Jetzt überwältigte sie die Schwäche ihres Körpers. Sie sank in die Kissen zurück oder wollte es tun, doch der plötzliche Schmerz in ihrem Rücken veranlasste sie, sich herumzuwerfen und auf den Bauch zu legen.


  „Ist mir egal“, sagte sie. „Geh weg und lass mich in Ruhe!“


  Gaiuper schlug nun einen weichen, verständnisvollen Ton an.


  „Was du wirklich willst, meine Liebe, von ganzem Herzen und mit deiner göttlichen Seele, das sollst du haben! Aber dein wahrer Wille hat nichts mit diesem Gejammer gemein, das außer dir und mir glücklicherweise niemand hören kann. Tegga hätte keine Geduld mit dir, das weißt du. Aber ich habe in meinem Leben schon viele Rückschläge erlebt. Ich weiß, wie einen das menschliche Leid ganz plötzlich einholen und vom Weg abbringen kann. Das geht vorüber, glaub mir!“


  Elsa konnte sich der Wärme und Freundlichkeit, die in diesen Worten mitschwang, kaum entziehen. Dass jemand es gut mit ihr meinen könnte, war verlockend. Wenn sie nur tat, was er von ihr verlangte, wenn sie einsetzte, was sie gelernt hatte, dann könnte sie diese hoffnungslose Situation ins Gegenteil verkehren: Sie würde mächtig werden und groß, sie könnte wachsen und wachsen, bis sie den Himmel ausfüllte. Niemand würde sie mehr unterdrücken oder quälen, niemand ihr die Freiheit wegnehmen!


  Sie spürte, wie ihr Gesicht glühte. Vielleicht hatte sie Fieber. Vielleicht wollte sie aber auch keine Entscheidung treffen, sondern einfach nur benommen sein. Sie dachte an Amandis und Resi, an Milch und Kekse und den schönen Garten der Relings.


  „Der Vogel soll bleiben, wo er ist.“


  „Nein, wir brauchen ihn“, widersprach Gaiuper. „Durch diesen Angriff verschaffen wir uns einen großen Vorteil. Du vergisst, dass wir einen langen Weg vor uns haben. Wir müssen Kundrien finden. Alles, was die Möwen über diesen Ort wissen, dürfte auch Morawena bekannt sein, denn sie ist als Möwe aufgewachsen. Wollen wir den Schlüssel zum Tor Kundriens finden, sind wir auf ihre Kenntnisse angewiesen.“


  „Ich brauche keinen Schlüssel.“


  „Das kannst du nicht beurteilen“, sagte er. „Überlass solche Entscheidungen mir.“


  „Außerdem will ich keine Möwen töten. Ich will auch nicht, dass es jemand anders tut. Ich will überhaupt keinen Krieg.“


  „Von diesen Gefühlen musst du dich lossagen. Du wirst den Himmel nicht erreichen, wenn du deinem Mitleid nachgibst.“


  „Du kannst sagen, was du willst – ich werde meinem Mitleid nachgeben.“


  „Wie du meinst“, sagte er. „Dann muss ich leider dafür sorgen, dass du deinem Mitleid auf eine Weise nachgibst, die unserer großen Aufgabe nicht im Wege steht. Wen soll ich opfern, damit du tust, was du zu tun hast? Sinhine oder Hoppier?“


  Elsas Zustand veränderte sich schlagartig. Obwohl sie schwitzte, fror sie zugleich am ganzen Körper.


  „Was soll das heißen?“


  „Wenn du einmal begriffen hast, dass dein Dickkopf für Sinhine oder Hoppier tödliche Folgen hat, wirst du in Zukunft sicher vernünftig sein.“


  „Du würdest ihnen nichts antun! Hoppier ist Teggas Sohn!“


  „Was kümmert mich das? Auch Tegga dient dem großen Ziel. Er wird einsehen, dass es notwendig war. Aber natürlich ist dein Einwand von Belang: Ich denke, meine Wahl fällt diesmal auf Sinhine.“


  Elsa drehte den Kopf herum und starrte ihn an, um herauszufinden, ob er es ernst meinte. Dabei wusste sie es schon. Sie wusste, er würde nicht davor zurückschrecken, Sinhine in dieses Zimmer zu zerren und ihr das Messer an die Kehle zu halten. Dann wäre es an Elsa, über Sinhines Schicksal zu entscheiden. So weit durfte es nicht kommen. Im Übrigen war sie auch viel zu müde für solche Aufregungen. Vielleicht war es jetzt doch an der Zeit, die lästigen Gefühle fortzuschicken.


  „Na gut“, sagte sie. „Ich komme mit.“


  Nachdem Hoppier ihr an diesem Abend gute Nacht gesagt hatte, überlegte Elsa, ob es nicht doch angebracht wäre, von einer Klippe zu springen. So wie es ihr Nikodemia einmal empfohlen hatte. Aber sie hatte Zweifel, ob es klappen würde. Ob sie wirklich tödlich verletzt unten aufschlagen könnte, wenn sie es versuchte? Vermutlich würde der Reif um ihren Hals ausgerechnet dann, wenn sie fiel, seine Wirkung verlieren. Denn in so einem Moment würde sie sich ja ganz aufgegeben. Der Rabe in ihr würde auf halber Höhe die Oberhand gewinnen und sie mit seinen Flügeln davontragen. Das wäre eine Strapaze! Sich erst in den Tod stürzen und dann gezeigt bekommen, dass sie auch dafür zu unfähig war. Zumal sie ja sowieso nicht sterben wollte. Aber was dann? Ihre Schoßhunde, die jämmerlichen Gefühle, gehorchten ihr bald nicht mehr. Dieser Ort und dieses Leben waren auf Dauer zu ungemütlich für sie. Heute Abend musste Elsa ihre Gefühle gar nicht wegschicken, sie suchten freiwillig das Weite. Sie tat, was Tegga ihr beigebracht hatte, weil ihr nichts anders übrig blieb: Sie sank in ihre innere Schneelandschaft und spürte gar nichts mehr. Für alles andere war es sowieso zu spät.


  


  KAPITEL 8


  

  


  Bevor Elsa in dieser Nacht einschlafen konnte, wurde sie angewiesen, wieder aufzustehen. Es war dunkel draußen, doch der Mond schien kalt und friedlich. So fühlte sich auch Elsa. Sie hatte sich ergeben in ihr Schicksal, war gelassen und seltsam weit entfernt von allem, was um sie herum geschah. Selbst Hoppiers Aufregung beunruhigte sie kaum. Er sollte mitkommen auf Elsas ersten Beutezug und er freute sich unbändig auf das Abenteuer. Elsa sagte ihm nicht, warum Gaiuper ihn dabeihaben wollte. Sie verschwieg ihm, dass sein Leben davon abhing, ob Elsa eine brave Rabenherrin war oder nicht.


  Nachdem Elsa ihr schwarzes Kleid angezogen hatte, die Stiefel, die Lederschützlinge, den Helm und ihre Waffen, da erkannte sie sich in ihrem neuen Spiegel nicht wieder. Wer war das? Sicher nicht Elsa aus Istland. Eher ein verkleideter Rabe.


  „Wir ziehen in die Schlacht!“, schrie Hoppier und sprang mit seinem viel zu großen Schwert auf Elsas Bett. „Wir ziehen in die Schlacht!“


  „Hör auf mit dem Unsinn“, sagte Elsa. „Es wird dir sowieso nicht gefallen.“


  „Warum? Ich habe keine Angst!“


  „Was soll schön daran sein, wenn sich Menschen mit mittelalterlichen Waffen gegenseitig in Stücke reißen?“


  „Mittelalterlich?“, fragte Hoppier. „Was soll das sein?“


  „Es bedeutet, dass eure Waffen altmodisch sind.“


  „Das sind sie nicht. Nicht so, wie wir sie benutzen.“


  Das mochte stimmen. Elsa hatte schon ausgebildete Rabensoldaten beim Training gesehen. Sie bewegten sich so schnell, dass man kaum sah, was sie taten. Gaiuper behauptete, sie seien wesentlich gefährlicher als Menschen mit Gewehren oder ähnlich modernen Waffen. Auf Elsa traf das natürlich nicht zu. Sie war weder schnell noch sonderlich geschickt. Sie konnte nur die Übungen ausführen, die sie immer mit Sinhine machte. Die hatte sie mittlerweile so oft wiederholt, dass sie sie im Schlaf beherrschte. Aber es waren einzelne Abfolgen und wenn es darum ging, diese Abfolgen zu verknüpfen, wurde Elsas Kampfkunst grob und selbstmörderisch langsam. Trotzdem musste sie mitkommen zur Schlacht. So wie das unhandliche schwarze Banner, das nicht mal dazu taugte, einen Feind zu erschlagen. Wäre Elsa eine brauchbare Rabenherrin gewesen, so hätte ihre Macht das Heer mit feurigem Atem und tödlicher Kraft durchdrungen. So eine Rabenherrin war sie aber nicht, schon gar nicht heute, und das wusste Gaiuper sehr gut. Er versprach sich etwas anderes von ihr: Er hoffte, dass sie die Fähigkeit hatte, den Käfig an sich zu nehmen. Da er wahrscheinlich im Zwischenraum befestigt war, konnte sie vielleicht hinübergreifen, um ihn zu lösen.


  „Aus dem Weg, hier komme ich!“, schrie Hoppier. „In die Knie, ihr Feiglinge!“


  Elsa hätte ihn am liebsten an die Wand geworfen. Aber nein – leer musste sie werden. Leer und frei. Vielleicht würde ihr jemand aus Versehen den Kopf abschlagen heute. Überraschend und schnell, sodass sie sich darüber keine unnötigen Gedanken machen musste. Wenslaf hatte immer solche Figuren im Laden verkauft: Figuren, denen man den Kopf abschrauben konnte. Es waren eigentlich Dosen, in denen ein rosaroter Kaugummi steckte. Kopf ab, Kaugummi raus, Kopf drauf. Es gab Frauen und Männer, aber sie verkauften sich nicht gut, denn die Kaugummis schmeckten nach Plastik und sonst nichts. Wenn man nun Wenslafs Tochter köpfte, dachte Elsa, dann würde nichts von ihr übrig bleiben, nicht einmal ein ungenießbarer Kaugummi oder eine Hülle, in der man Büroklammern aufbewahren konnte. Das war eigentlich sehr traurig.


  „Komm!“, rief Hoppier. „Was stehst du hier noch rum! Hast du nicht gehört, dass es losgeht?“


  Sie fuhr ihm mit der Hand übers Haar, gedankenverloren, weil sie noch an Wenslafs Laden dachte, und folgte ihm auf den Flur hinaus, wo schon die Soldaten auf sie warteten. Auch Sinhine war dabei. Ihr Gesicht war ernst und stolz, aber sie sah blass aus unter ihrem Helm. Die Gruppe setzte sich in Bewegung und traf in der großen Eingangshalle auf Gaiuper und einen hageren Mann namens Kamark. Er war ein Weltenführer. Der Orden besaß fünf dieser wertvollen Männer, die nicht nur in der Lage waren, von Welt zu Welt zu gehen, sondern auch noch größere Mengen von Menschen mit sich zu nehmen. Ohne Menschen wie Kamark wären weltenübergreifende Kriege gar nicht möglich gewesen. Doch es gab sie, diese Menschen, und obwohl es in der Geschichte Versuche gegeben hatte, die Weltenführer zu jagen oder gar auszurotten, traten sie immer wieder hervor. Kamark gehörte zu jenen, die von Natur aus schmächtig und ängstlich waren und denen ihre Gabe ein bequemes Leben bescherte. Jetzt starrte er Elsa mit seinen wässrigen, blauen Augen an und fühlte sich dabei sichtlich unwohl. Er fürchtete sie und verkannte ihre wahre Natur. Gaiuper hatte im Laufe des Jahres allerlei Märchen über die furchtlose und mächtige Rabenherrin verbreitet und Kamark schien jedes einzelne davon zu glauben. Er wandte schließlich den Blick ab, wobei er kurz mit den Schultern zuckte und den Mund verzog.


  „Gehen wir“, sagte Gaiuper.


  Die Festung der Rabendiener war über einem Tor errichtet worden. Es lag tief im Keller verborgen, in der Mitte eines Labyrinths aus dunklen Gängen. Nicht mal die Weltenführer hatten die Kenntnis, geschweige denn die Schlüssel von den Türen, die an diesen – angeblich heiligen – Ort führten. Nur Gaiuper und einige so genannte Priester kannten den Weg. Elsa betrat ihn an diesem Morgen zum allerersten Mal.


  Ein schlichter Brunnen plätscherte im innersten Raum, der das Tor umschloss. Beständig hallten die Tropfen und türkisfarbene Lampen warfen kühle Lichter an die Wände. Kamark atmete tief ein und ging mit erhobenen Händen auf die Mitte des Raums zu. Dabei gab er einen Singsang von sich und Elsa fand, dass er sich aufspielte. Dann verschwand er ganz plötzlich und das beeindruckte sie dann doch. Die Soldaten folgten ihm ins Nichts und irgendwann war auch Elsa an der Reihe. Es war überaus seltsam, in das Tor einzutreten und zu einem anderen wieder hinauszugehen in eine andere Luft und eine andere Nacht, die ungleich besser duftete als der kalte, heilige Raum im tiefsten Keller Bulgokars.


  Hier in Brisa wehte ein frischer Wind, der vom Meer herkam. Das Gras des alten Friedhofs war weich und üppig, als wäre Frühling und nicht Winter. Doch die Bäume waren kahl, so wie vor einem Jahr, als Elsa Sommerhalt verlassen hatte. Vögel sangen in dieser friedlichen Nacht, die ihrem Ende zuging. Der Morgen stand kurz bevor.


  Elsa sah, wie der Zug der schwarzen Soldaten die Straße hinabzog. Sie selbst würde mit Gaiuper geschützt in der Mitte marschieren. Der Zaun des Friedhofs war bereits niedergetrampelt und vermutlich auch die Wachen, die dort gestanden hatten. Wie ernst die Lage war, erkannte Elsa, als zwei schwarze Umrisse durch die Dämmerung flogen und mit einem hässlichen Geräusch am schwarzen Boden aufschlugen. Elsa hörte keine Schmerzensschreie. Wer oder was da geflogen war, war schon tot. In Elsa löste das Geräusch den dringenden Wunsch aus, unsichtbar zu werden und wegzurennen, doch die Möglichkeit hatte sie nicht. Stattdessen wurde sie vorwärtsgedrängt, aus dem Friedhof hinaus. Der Zug der Soldaten marschierte in gleichmäßigem, aber sehr schnellem Tempo voran und das einzig Tröstliche daran war, dass sie laut auftraten und ihre Waffen klirren ließen. Dies entsprach Gaiupers Wunsch. Er wollte seine Feinde stolz herausfordern. Überraschend, aber nicht feige. Hoffentlich hörten die Wehrlosen, dass der Feind nicht feige sein wollte, und flohen, bevor es zu spät war.


  Stolz, wie sie waren, spazierten die Rabenkrieger auch nicht in Zweierreihen zum Haupteingang hinein, sondern stürmten die Mauern des Anwesens, kaum dass sie sie erreicht hatten, ohne Schwierigkeiten und scheinbar schwerelos. Elsa staunte, als sie die ausgewachsenen, schwer uniformierten Männer und Frauen über die Mauern klettern sah, spinnengleich, schwarz und schnell. Auch Elsa hatte gelernt, wie man Mauern erklomm und sich von großer Höhe fallen ließ, aber es war anstrengend, vor allem mit Rüstung, und so schnell hätte sie es niemals tun können. Musste sie auch nicht, denn sie wurde von mehreren Händen gepackt und weitergereicht und ehe sie sich versah, war sie oben und wieder unten auf der anderen Seite, im weichen Gras zwischen riesigen dunkelgrünen Buchsbaumschiffen. Sie war ein Eindringling und fühlte sich auch so, genauso winzig und hilflos wie die Wühlmäuse, die bei den Gärtnern immer so verhasst gewesen waren. Weit weniger wühlmäusig als sie und sehr viel selbstbewusster kam Gaiuper jetzt neben Elsa zum Stehen, mit flatterndem Mantel, ein Dämon, umschwirrt von schwarzen Geistern. Die Rabenkrieger waren jetzt überall, sie breiteten sich im Garten aus. Dann auf einmal gingen die Lichter an: Feuer überall, Elsa sah die alten Bäume wie riesige Fackeln brennen. Rechts und links rannten weitere Soldaten an ihr vorbei und liefen zum Haus, ebenso wie alle anderen Krieger, die sich im Garten aufgehalten hatten. Sie war verdutzt, hatte sie doch gar kein Startsignal gehört. Aber da fiel ihr ein, dass natürlich die Feuer das Startsignal gewesen waren. Es ging los, aber sie war verwirrt und blieb stehen, wo sie war.


  Gaiuper stand neben ihr, bestimmt nicht verwirrt, sondern aus der kühlen Überlegung heraus, dass er die Feinheiten der Kampfführung lieber seinen Befehlshabern überließ, die er am Vorabend auf seine Strategie eingeschworen hatte. In diesem Moment gab es nichts zu entscheiden und nichts zu befehlen für Gaiuper und so konnte er in aller Ruhe hier stehen, im Schein des Feuers, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine orangeroten Vogelaugen glühten vor Freude. Denn das Haus, das Elsa immer so riesig vorgekommen war, wirkte nun hoffnungslos zerbrechlich in der schwarzen Brandung aus zerstörungswütigen Soldaten. Zwar strömten heller gekleidete Kämpfer aus den Türen, um sich dem Ansturm entgegenzuwerfen, doch wurden sie schnell zurückgedrängt ins Innere. Die Fenster zersplitterten, Feuer wurde ins Haus geworfen und Haken mit Seilen daran, an denen die Rabenkrieger zu den oberen Stockwerke hinaufkletterten. Elsa sah, wie ein Mensch aus einem Fenster im Erdgeschoss sprang. Er wollte fliehen, schaffte es aber nicht. Elsa sah ihn untergehen in einer Menge aus Leibern und mehr erkannte sie zum Glück nicht. Mittlerweile kündigte sich das Licht des Morgens über den Hügeln an, doch am Boden blieb es dunkel. Da halfen selbst die Feuer nichts. Dort, wo ihr Licht ausgeschlossen blieb, blieben die Schatten schwarz.


  Elsa wusste nicht, wo Hoppier und Sinhine waren. Hoffentlich nicht im Haus, wo der heftigste Kampf stattfand, sondern in irgendeinem geschützten Winkel dieses großen, brennenden Gartens. Es war so widersinnig, einfach hier herumzustehen, geschützt von einer Horde Kriegern, die ebenfalls nur herumstand, denn hier draußen gab es nichts zu tun. Alles in allem wirkte der Überfall wie eine einfache Kleinigkeit. Ein paar Wächter am Friedhof, ein paar bewaffnete Möwen im Haus, mit denen würden die Rabensoldaten schnell fertig werden. War das alles, was Sistra zu bieten hatte? Wenn das so weiterging, würden sie bis zum Mittagessen wieder zu Hause sein.


  Das hörte Elsa sich selbst denken, so nüchtern, dass es sie verwunderte. Es war wohl mit ihr passiert, als der eine Mensch aus dem Fenster gesprungen und verschwunden war. Sie hatte die Luft angehalten – und nach einer Weile beschlossen, wieder auszuatmen. Mit dieser Luft hatte sie ihre Schoßhunde in den dunklen Morgen hinausgepustet. Ihre Gefühle waren wie weggeblasen und so beobachtete sie nun, ganz Teggas Schülerin, das Geschehen mit kaltem, beruhigten Herzen.


  Langsam ging die Sonne auf. So langsam wie immer, doch mit dem gewohnten umwerfenden Effekt: Goldenes Licht kroch wie das erste Leben über die kahlen Baumkronen der letzten noch stehenden Bäume. Oben das Sonnenlicht und ein milchiger Himmel. Unten Krieg und Flammen und aufgewühlte Erde. Die Bäume brannten, glühten und rauchten und aus den Fenstern warfen die Rabenkrieger tote Menschen, einen nach dem anderen, bis wohl keiner mehr übrig war und jemand eine kleine Version des schwarzen Rabenbanners auf dem höchsten Balkon errichtete.


  „Gehen wir“, sagte Gaiuper auf dieses Zeichen hin.


  Elsa folgte ihm, ohne Erwartungen. Ihre Schoßhunde waren wohl doch noch da, denn sie jaulten kurz auf, als Elsa das Haus betrat. Sie sah Blut und vor allem roch sie es, es war überall. Es bedeckte Treppen und Flure und Wände und Gesichter. Das zerhackte Treppengeländer, ein Schrei aus einem der oberen Flure und ein Rabensoldat, der auf dem Boden saß und sich stöhnend ein unkenntlich gewordenes Bein abbinden ließ, konnten Elsa nicht kalt lassen. Es machte sie benommen. Sie stolperte hinter Gaiuper her und kletterte über mehrere Tote, eigene und fremde Leute, wobei das für Elsa keinen großen Unterschied machte. Sie waren eben tot, diese Menschen, und sie schaute lieber nicht so genau hin, sondern schielte an Gaiuper vorbei in Richtung Salon, in dessen Flügeltüren sich verirrte Sonnenstrahlen spiegelten. Es war dumm und unsinnig, aber irgendwie hatte sie die Hoffnung, sie käme in diesen großen, sonnigen Raum und alles wäre wieder wie früher. Natürlich konnte das nicht so sein, aber das Licht, das sie schon von Weitem sah, hatte etwas trügerisch Beruhigendes. Als es dann soweit war und Elsa hinter Gaiuper in das weiträumige Zimmer trat, in dem sie mit Sistra immer gefrühstückt hatte, da war die Einrichtung eindeutig ruiniert und die Herrin des Hauses stand an der Schwelle des Todes. Anders konnte man es nicht bezeichnen, denn Sistra wurde von mehreren Männern gegen die Wand gedrückt und ein Schwindel erregend spitzer Speer bohrte sich fast schon in ihren Hals. Aus Sistras Gesicht war alle Farbe gewichen, die losen Strähnen ihres roten Haars klebten schweißnass an ihrer Haut. Sie konnte sich nicht bewegen, sie war wie festgeschraubt und Elsa hatte nicht das geringste bisschen Hoffnung, dass Sistra diesen Morgen überleben würde.


  Auf dem Tisch, mitten im zerschlagenen Geschirr, stand der Käfig mit dem Raben darin. Er war in Eile dort abgestellt worden, ein Tuch verdeckte ihn halb. Der Rabe hockte auf dem Käfigboden, er hatte sich aufgeplustert und das Chaos um ihn herum interessierte ihn überhaupt nicht. Der Käfig wurde schon begutachtet und untersucht. Zwei Männer, die in Bulgokar als Priester durchgingen, machten allerlei Hokuspokus, fuhren mit den Händen um den Käfig herum und berührten ihn mit Gabeln, ohne ihn selbst anzufassen.


  „Traut euch doch!“, rief Sistra, die Stimme so kalt wie ihre Augen. „Fasst ihn an, wenn ihr ihn unbedingt haben wollt!“


  Die Priester wollten nicht. Gaiuper machte Elsa ein Zeichen. Ihr war mulmig zumute, denn sie wusste nicht, wovor die falschen Priester so viel Angst hatten. Andererseits war es nur ein Käfig. Sie ging zum Tisch, streckte ihre Arme aus und bemerkte, dass sich die Käfigstäbe bewegten, noch bevor sie sie berührt hatte. Sie flackerten leicht, als wären sie ein Trugbild. Sie gaben nur vor, dort zu sein, wo man sie sah. In Wirklichkeit waren sie woanders.


  „Wie viele seid ihr?“, fragte Sistra in herablassendem Ton, als wäre ihr Hals nicht kurz davor, durchbohrt zu werden. „Achthundert? Tausend? Ein Witz ist das! Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ihr hier wieder rauskommt? Die Tore werden gerade dicht gemacht und ich …“


  „Still!“, rief einer und stach ihr tatsächlich in den Hals. Sie würgte kurz, Blut schoss aus der Wunde, aber tief konnte die Verletzung nicht sein, denn Sistra biss wütend die Zähne aufeinander, als sie den Rest ihres Satzes hervorpresste:


  „… ich erwarte zehntausend Mann Verstärkung!“


  „Was ist?“, fragte Gaiuper ungeduldig in Elsas Richtung.


  „Er ist nicht hier!“, antwortete Elsa. Während sie es sagte, wusste sie sicher, dass es so war. Das war auch eine Erklärung dafür, warum der Vogel kein bisschen aufgeregt war, sondern vor sich hinschlummerte. Er war alleine. Irgendwo in diesem Haus.


  „Das kann nicht sein!“, rief jetzt einer der Männer, die Sistra an die Wand drückten. „Als wir sie erwischt haben, wollte sie mit dem Ding unterm Arm wegrennen!“


  Elsa schaute noch einmal in den Käfig und dann sah sie Sistra an. Das hätte sie nicht tun sollen, denn nun traf sie der ganze Hass ihrer Augen. Diese Frau würde Elsa zerquetschen, zermalmen, langsam umbringen, wenn sie Elsa jemals in ihre Finger bekäme. Das sagte der Blick und Elsa bekam es mit der Angst zu tun, obwohl ihr Sistra doch bestimmt nicht mehr schaden konnte. Schnell schaute sie wieder zum Käfig und zuckte zusammen, denn in allernächster Nähe, vielleicht im benachbarten Zimmer, erklang ein schriller, langgezogener Schmerzensschrei. Alle horchten stumm und erstarrten. Die erste, die ihre Sprache wiederfand, war Sistra.


  „Sie kommen!“, sagte sie, woraufhin ihr einer der Männer einen Schlag ins Gesicht verpasste.


  Das änderte nichts daran, dass sie recht hatte. Alle hörten das Zischen und Bersten, das Schlagen und Knallen, das Keuchen und Brüllen, das plötzlich von allen Seiten kam. Sistra hatte der Schlag schwer zugesetzt, ihr Kopf hing nach vorne, aber sie bewegte sich noch.


  „Wir behalten sie als Geisel“, sagte Gaiuper.


  Das war nicht geplant gewesen, dass Sistra die Übernahme des Vogels überlebte, aber da sich die Situation zugespitzt hatte, zog es Gaiuper vor, die Anführerin der Möwen als Ass im Ärmel mit sich herumzuschleifen. Er machte den Männern ein Zeichen, ihm zu folgen. Elsa verstand nicht, wo er hinwollte. Der Salon schien gerade der einzige Ort im Haus zu sein, an dem nicht gekämpft wurde. Doch Gaiuper war nicht zimperlich. Er vertraute darauf, dass ihn seine Leute vom Kampf und von tödlichen Waffen abschirmen würden, ebenso wie Elsa und Sistra.


  Elsa warf noch einen letzten Blick auf den Käfig. Als die falschen Priester mit den Gabeln gegen die Käfigstangen gehauen hatten, hatte es metallisch geklungen. Aber wie konnte das sein, wenn der Käfig nur ein Trugbild war? Sie streckte ihre Finger aus, griff nach den Käfigstäben und zog ihre Hand gleich darauf mit einem leisen Schmerzensschrei wieder zurück. Da waren Stangen, aber sie brannten wie Feuer.


  „Los!“, hörte sie Gaiuper rufen.


  Sie starrte immer noch den Käfig an. War er nun da oder war er nicht da?


  In dem Moment gab es einen lauten Knall und Elsa flogen Kieselsteine um die Ohren. Es fühlte sich an wie Kieselsteine, doch als sie schützend die Arme hob, konnte sie sehen, dass das, was um sie herumflog, eher Staub ähnelte. Es war ein Stück einer pulverisierten Wand. Sie konnte außerdem sehen, dass der Käfig – oder sein Ebenbild – heftig hin und her wackelte, die Stäbe zitterten und der Vogel erschrocken aufflog, obwohl dort, wo er stand, gar nicht viel passiert war. Aus reiner Neugier drehte sich Elsa um. Sie sah ein Loch in der Wand und Kampfgetümmel dahinter. Weiter links sah sie eine Truhe, in der normalerweise Geschirr aufbewahrt wurde. Die Kraft der Explosion hatte das schwere Möbelstück ein Stück weit in den Raum hineingeschoben und die Seitenwand in Stücke gerissen.


  Es ging alles sehr schnell und es passierte vieles auf einmal: Gaiupers Soldaten wollten Elsa in ihre Mitte drängen, durch das Loch in der Wand kamen zwei verletzte Rabendiener gestolpert, verfolgt von Möwen, die etwas Ähnliches wie Armbrüste in den Armen vor sich hertrugen. Sistra startete einen Fluchtversuch, kam aber nicht weit und wurde zu Boden gerungen, und von der Zimmerdecke fiel ganz plötzlich etwas Brennendes herab. Halb wurde Elsa in Richtung der Truhe gedrängt, halb setzte sie ihren Willen durch, als sie aus der Marschrichtung ihrer Schutztruppe ausscherte und den Deckel der Truhe aufriss, ohne über die Folgen nachzudenken. Sie wollte nur wissen, ob es stimmte – und das tat es. Auf dem Boden der Truhe stand der Käfig, ebenso zur Hälfte mit einem Tuch abgedeckt wie sein Abbild auf dem Tisch. Weil sie wissen wollte, ob diese Käfigstäbe auch brannten, streckte Elsa ihre Finger danach aus. Es war ganz merkwürdig, weil sie, ohne es vorgehabt zu haben, etwas Unsichtbares durchdrang. Auch dieser Käfig war nur teilweise hier. Der Rest stand im Zwischenraum, aber Elsa konnte ihn erreichen. Sie schnappte ihn sich, obwohl sie merkte, dass es da einen Widerstand gab. Ein Rascheln und Flattern streifte ihre Haut, als sie ihre Hand zurückzog ins Hier und Jetzt. Eine Bewegung nur und der Käfig war ganz der ihre, dem Zwischenraum entrissen und allen merkwürdigen Geistern, die dort geschlafen hatten, während der Dieb seine Finger nach der Beute ausgestreckt hatte. Der Dieb selbst war sehr überrascht. Elsa hatte wie im Traum gehandelt, ohne nachzudenken, sogar der Reif hatte kurz seine Wirkung verloren. Doch jetzt, da sie den Käfig an sich drückte und in ihren Armen spürte, fühlte sie sich für ihn verantwortlich. Fürsorgliche Gefühle verdrängten alles andere. Hier war ein Rabe, ein anderer Rabe, der noch wehrloser war als sie selbst. Ihr einziger Verbündeter vielleicht, in allen Welten. Umgeben von Feinden, gefangen in seiner Existenz. Sie konnte ihn nicht loslassen.


  „Raus hier!“, schrie Gaiuper.


  Sogleich wurde Elsa von einem lebendigen Schutzschild aus Rabenkriegern umgeben, die sie aus der nächsten Tür hinausbeförderten. Obwohl in allen Räumen und Gängen, durch die Elsa geschleust wurde, ein heftiger Kampf tobte, erreichte sie kein Angriff. Furchtlose Kämpfer schubsten sie in ihrem Kreis hin- und her, wobei sie Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten und nicht zu stürzen. Schwerwiegendere Probleme hatte sie nicht. Außer dass sie sich gerne Augen und Ohren zugehalten hätte. Aber das war unmöglich. Sie umklammerte den Käfig und hoffte, der Alptraum werde irgendwann enden. Und das tat er, vorübergehend.


  Die Rabenkrieger gewannen die Oberhand. Es wurde ruhiger, verbissenes Schweigen herrschte in den eigenen Reihen. Die Männer und Frauen in den schwarzen Uniformen eilten hin und her, halfen Verletzten auf, zerstörten aus purem Zorn die Überreste der Einrichtung, empfingen Gaiupers Befehle, strömten aus, um mehr Räume des Hauses zu erobern. Jemand trug einen kleineren Körper auf den Armen eine Treppe hinauf.


  „Hoppier!“, rief Elsa, kaum dass sie ihn erkannt hatte.


  „Er ist in Sicherheit“, erklärte Gaiuper, ohne genau hinzusehen, und dann rief er schon seine Leute zusammen und wies sie an, eine gemeinsame Richtung einzuhalten. Jemand meldete, dass das ganze Haus umstellt war. Elsa, die den Impuls hatte, hinter Hoppier die Treppe hinaufzurennen, wurde am Arm festgehalten und daran gehindert. Sie kämpfte noch eine Weile dagegen an, dann wurde sie von ihrer Schutztruppe in eine andere Richtung gedrängt, in den hinteren Teil des Hauses, in dem sich die Wirtschaftsräume befanden. Gaiuper plante, sich von dort aus durch die Küchengärten zu kämpfen, die der Außenmauer des Geländes am nächsten waren. Doch gerade, als sie die Hauptküche erreichten, zersprangen die Fensterscheiben zur Gartenseite hin und Möwenkrieger stürzten ins Innere, um das Haus zurückzuerobern.


  Sie hatten diesmal eine andere Strategie als zuvor. Fast die Hälfte von ihnen stürzte sich auf Elsas Beschützer. Elsa duckte sich, um einem Speer zu entkommen, stolperte dabei und fiel auf den Boden. Der Schmerz, der ihr durch die Knie fuhr, hätte in Istland genügt, um ihr die Tränen in die Augen zu treiben. In diesem Moment waren Tränen ein überflüssiger Luxus. Elsa versuchte am Leben zu bleiben, das war alles, was sie gerade interessierte. Dass sie dabei den Käfig umklammerte, als sei er für ihr Überleben von größter Wichtigkeit, kam ihr kaum zu Bewusstsein. Sie hielt ihn einfach fest und kroch in einer Geschwindigkeit, die sie selbst erstaunte, durch etliche Beine hindurch und unter einen Tisch. Von dort ging es vorbei an einem Ständer mit großen, bauchigen Flaschen. Dabei schob sie den Käfig vor sich her. Ausgerechnet in diesem Augenblick kam ihr Robiss in die Quere, Sistras dicker, roter Kater. Er schaute sie ärgerlich an, als ob sie ihm nur so zum Spaß den Weg versperrte, und dann besaß er auch noch die Frechheit, die Krallen nach ihr auszufahren. Sie stieß ihn mitsamt dem Käfig von sich fort und dachte kurz, dass ihr dieser schlecht gelaunte Kater mehr am Herzen lag als all die sinnlos kämpfenden Menschen um sie herum. Dann fiel sie, mitsamt dem Kater und dem Käfig, eine Treppe hinab. Es war eine kleine Treppe, sie bestand nur aus fünf Stufen und führte in eine Art Wintergarten, in dem wegen der großen Fenster Gemüse gezogen wurde, so zum Beispiel Kürbisse und eine Gurkensorte, die normalerweise nur in Istrian angebaut werden konnte. Es schien schon sehr lange her zu sein, dass Elsa hier gesessen hatte und sich von der Gärtnerin hatte erklären lassen, wie man die Pflanzen festbindet, damit sie viele Früchte tragen.


  Jetzt befand sich Elsa keineswegs alleine in dem Wintergarten. Vielmehr war dieser hart umkämpft. Robiss sprang zwischen Stiefeln, Waffen, herabstürzenden Töpfen, Scherben und Menschen durch die kaputten Fenster hindurch in die vermeintliche Freiheit. Elsa folgte ihm, zumindest gelang es ihr, über den Sims des Fensters zu klettern und auf unsanfte Weise in die blühenden Büsche auf der anderen Seite zu fallen. In der einen Hand hielt sie immer noch den Käfig. Der Vogel darin rollte hin und her, bisweilen flatterte er panisch auf, um dann wieder bewegungslos an den Ort zu plumpsen, der gerade unten war, eine Kralle in die Luft gestreckt, als wäre er schon tot. Mit der anderen Hand zog Elsa unwillkürlich ihr Schwert, da mehrere Möwen auf sie zugestürzt kamen. Unglaublicherweise gelang es ihr für einige Zeit, abzuwehren, was auf sie einprasselte. Was aber daran liegen musste, dass die Gegner nicht die Absicht hatten, sie zu töten. Sie waren vorsichtig, fast sorgsam. Sie sollte in die Enge getrieben, vielleicht unschädlich gemacht werden. Sie sollte aber offensichtlich nicht sterben, wenn es sich vermeiden ließ, und dieser Umstand verhalf ihrer mittelmäßigen Kampfkunst zum Erfolg.


  In ihrem Rücken sprangen mehrere Rabendiener über zertrampelte Kürbisse und durch zerbrochene Fensterscheiben ins Freie. Sie warfen die Möwen ein Stück zurück, Elsa befand sich wieder in ihren eigenen Reihen. Doch sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, in welche Richtung sie flüchten oder wie sie sich freikämpfen sollte. Wieder bahnten sich die Möwen einen Weg zu ihr hin und diesmal musste sie den Käfig fallen lassen, um mehrere Angriffe abzuwehren. Sie wich aus, sie machte einen Schritt hierhin, einen anderen dahin und so wurde sie mehr und mehr hineingezogen in das Hauen und Schlagen, das Abwehren und Niedermähen, das Messen der Kräfte, das so gar nichts mehr gemein hatte mit dem eleganten Spiel der Krieger, das Elsa in Bulgokar beobachtet und bewundert hatte. Alle Geschicklichkeit hatte nun etwas Verzweifeltes, die Schnelligkeit galt dem Überleben, nichts mehr war fein und leicht, sondern schicksalsschwer und schmutzig vom eigenen Blut und dem fremder Menschen.


  Es kam schließlich, wie es kommen musste: Elsa ging unter in diesem Kampf. Irgendwann war sie nicht mehr schnell genug und wurde getroffen. Was es war, das sie zu Boden gehen ließ, wusste sie nicht. Sie dachte nur: ‚Jetzt ist es vorbei!’ Damit meinte sie ihr Leben und alles, was sonst noch von Bedeutung hätte sein können, aber tatsächlich ging ihr Leben weiter, während sie das Bewusstsein verlor. Dass es so war, merkte sie, als ihre Augen wieder Bilder sahen, obwohl ihre Ohren nichts hörten außer Sausen und Rauschen. Aus ihrer Nase floss etwas Warmes, vermutlich Blut.


  Ihr wurde bewusst, dass sie ihre Beine nicht bewegte, auch ihre Arme nicht, und trotzdem veränderten sich die Bilder um sie herum andauernd. Es gelang ihr, den Kopf zu drehen, der offensichtlich festgehalten wurde, und da entdeckte sie Steine und Füße unter sich. Gerade dämmerte ihr, dass sie durch die Gegend getragen wurde, und zwar in einem waghalsigen Tempo, doch da wurde das Rauschen in ihren Ohren so laut, dass die Sehnerven kapitulierten. Alles war wieder schwarz und Elsa verschwand in einem Mittelding aus Traum und Bewusstlosigkeit. Es kam ihr vor, als springe ihr Geist hektisch zwischen diesen beiden Zuständen hin und her, aber in Wirklichkeit war sie wohl mehr weg als da. Denn als ihre Sinne und ihr Geist wieder halbwegs normal funktionierten, war es erstaunlich still. Ihr Gefühl sagte Elsa, dass viele Stunden vergangen waren. Die Dunkelheit, der feucht-modrige Geruch und das ferne Plätschern und Tropfen legten nahe, dass sie sich unter der Erde befand, in einem unterirdischen Kanal vielleicht.


  

  


  Sie war nicht alleine. Als sie nämlich, ohne es zu wollen, einen Seufzer oder ein Stöhnen von sich gab, ließ jemand ein entschiedenes „Pssssst!“ hören. Nach und nach erkannte Elsa Umrisse. Vielleicht fünfzehn Menschen kauerten hier unten mit ihr und schienen zu warten. Etwas Dickes, Feuchtes war um Elsas Brust gewickelt worden, eine Art Verband. Sie spürte einen starken, ziehenden Schmerz im Bereich der Schulter und ihr Kopf brummte. Eine einzige Fackel flackerte weiter weg, wo einer der Wartenden saß und Ausschau hielt.


  Lange Zeit passierte gar nichts. Elsa ertrug die Schmerzen und fragte sich, wann und ob dieser seltsame Tag jemals enden würde. Ein wenig erfreut war sie darüber, dass Gaiuper sich verrechnet hatte. Die Möwen waren längst nicht so schwach, wie er vermutet hatte, und selbst wenn es den Rabendienern gelänge, nach Bulgokar zurückzukehren, müsste Gaiuper seine Pläne ändern. Das war lustig, ein bisschen zumindest, doch Elsa war klar, dass es sie nicht weiterbrachte. Ob nun diejenigen, die sie in einen Käfig sperren wollten, stärker waren als die anderen, die sie mit einem Reif und Erpressungen zu bösen Taten zwangen – was machte das schon für einen Unterschied?


  Je länger sie hier saß, desto deutlicher erkannte sie ihre Umgebung. Sie befanden sich tatsächlich in einem unterirdischen Kanal und das Wasser zu Elsas Füßen floss schnell. Ab und zu gluckste es komisch. Elsa versuchte, nicht an Ratten und andere Tiere zu denken, die normalerweise in Kanälen zu Hause waren. In Istland war sie einmal von einer Ratte gebissen worden. Der Biss hatte sich entzündet und sie musste für eine Woche ins Krankenhaus nach Rosenrink. Der Arzt, der sie damals behandelt hatte, war sehr freundlich gewesen. Er hatte sich nicht vor ihren Augen gefürchtet. Als Elsa ihrer Mutter Puja davon erzählte, meinte diese, dass Ärzte ja des Öfteren mit dem Tod rangen, wenn sie versuchten, einem Patienten das Leben zu retten. Wer es gewohnt sei, mit dem Tod zu ringen und ihm etwas wegzunehmen, der könne auch in dunkle Augen sehen, die so uferlos seien wie die andere Seite des Lebens. Elsa versank in diese Erinnerung, dachte an ihre Mutter Puja und ihre sanfte Stimme. Dabei fühlte sie sich so wohl und geborgen, hier unten im Kanal, mit oder ohne Ratten, dass sie die Augen schloss und angelehnt an einen fremden Mann wieder einschlief.


  Sie wurde wach, als jener Mann sie anstieß und flüsterte:


  „Es geht los! Immer dicht zusammen bleiben!“


  Elsa fiel es schwer, auf die Beine zu kommen oder vielmehr auf alle Viere. Sie mussten einen nassen Steg entlangkriechen, der dem Geräusch nach über einen unterirdischen Wasserfall führte. Es gab keine Fackel mehr, Elsa kroch komplett im Dunkeln, einem unbekannten Ziel entgegen. Als sie endlich ins Freie stolperten, war es Nacht und der Mond stand am Himmel. Draußen warteten noch andere Menschen, alles Rabensoldaten dem Anschein nach, wenn sie auch längst nicht mehr so gefährlich aussahen wie noch am Morgen. Verletzt waren die meisten, zerfetzte Kleidung trugen sie alle.


  „Folgt mir“, sagte einer, der jetzt das Sagen hatte.


  Elsa hatte ihn noch nie gesehen. Sie befanden sich in der Nähe von Häusern und einem Fluss. Erst nachdem Elsa durch etliche Gassen gegangen war, erkannte sie das Matrosenviertel wieder. Es sah so anders aus, mitten in der Nacht. Es war laut, klingend und bunt. Orange leuchteten die Laternen und es roch nach allerlei Kräutern, die man rauchen konnte. Schließlich entdeckte Elsa den „Umgekippten Eimer“. Auch wenn Musik aus dem Inneren dröhnte und vor der Tür ein paar Aufpasser standen, die es mit einem Rabensoldaten hätten aufnehmen können, so war es doch das gleiche kleine Gasthaus mit den vielen Scheiben, direkt am Großmarkt der Fischer, das sie im Winter vor einem Jahr besucht hatte. Unter einem Fenster, an die Wand gelehnt, saß eine der Frauen, von denen Leimsel erzählt hatte. Sie saß dort in einem Kleid mit zahllosen Unterröcken, das Gesicht weiß geschminkt. Sie trug einen Männerhut auf ihren goldenen, stark gelockten Haaren, und in ihrem Mund steckte eine Pfeife. Sie starrte in die Schatten, gedankenverloren an ihrer Pfeife ziehend.


  Elsa beneidete sie. Dafür, dass sie einfach hier sitzen konnte, mitten in der Nacht, während ein paar überflüssige Bösewichte durch die Straßen marschierten. Für einen ganz kurzen Moment erwog Elsa die Flucht. Doch abgesehen davon, dass Gaiuper geschworen hatte, sie überall zu finden, war sie auch noch verletzt, trug einen lästigen Reif um den Hals und wäre den Rabensoldaten, mit denen sie hier unterwegs war, weit unterlegen gewesen. Zudem hatte sie in dieser Nacht einen Zustand der Gleichgültigkeit erreicht, der es ihr schwer machte, überhaupt noch etwas zu wollen. Eigentlich genügte es ihr, diese Frau anzusehen. Wie sie frei und unfrei zugleich den Rauch ihrer Pfeife in die Nachtluft blies, zwischen zwei Zeiten, Handlungen und Begegnungen, die sie vermutlich sehr bald vergessen haben würde. Die Nacht und die Schatten, die würden ihr bleiben. So wie Elsa das Matrosenviertel in Erinnerung bleiben würde als etwas Tröstliches, ganz gleich, was Leimsel gesagt hatte.


  Kurz bevor sie in eine andere Straße einbogen, sah Elsa noch einmal zurück: Sie hielt Ausschau nach Carlos oder Nikodemia. Natürlich waren sie nicht da. Wahrscheinlich arbeiteten sie irgendwo im Inneren des „Umgekippten Eimers“. Aber selbst wenn sie da gewesen wären, hätte es nichts geändert.


  Eine Lagerhalle in der Nähe der Müllhalden war das Ziel des unbekannten Anführers. Sie befanden sich nun am Rand des Matrosenviertels an einem Seitenarm des Flusses. Über ein aufgebrochenes Fenster kletterten sie in das Innere der Halle, wo bereits eine Gruppe von Rabensoldaten auf ihre Ankunft wartete. Triefend nass und wie ein Häufchen Elend hockte der Weltenführer Kamark in einer Ecke auf einem Stoffballen, wie sie hier haufenweise aufgestapelt waren. Niemand stand bei ihm. Er starrte vor sich auf den Boden. Auf der Suche nach weiteren Gesichtern, die ihr vertraut waren, entdeckte Elsa auch Sinhine. Sie lehnte an der Wand und abgesehen von einem blauen Auge und ein paar abgeknickten Federn an ihren Flügelarmen hatte sie keinen Schaden erlitten. Aber sie sah zornig aus und selbst als Elsa sie glücklich begrüßte, konnte sich Sinhine nicht zu einem Lächeln durchringen.


  „So eine Schande“, flüsterte sie Elsa zu und dabei zischte ihre Stimme vor Ärger, „dass wir uns hier verstecken müssen wie ein paar Diebe oder Rebellen. Das ist nicht der Krieg, den uns Gaiuper versprochen hat!“


  „Was ist denn passiert?“, fragte Elsa. „Warum sind wir jetzt am anderen Ende der Stadt? Ich weiß kaum, wie ich hierhergekommen bin. Ich wurde verletzt.“


  „Ja, das hat sich allerdings herumgesprochen, dass du verletzt wurdest. Du bist auch nicht gerade das, was man unter einer glorreichen Rabenkönigin versteht.“


  Elsa öffnete überrascht den Mund. Sie wollte klarstellen, dass sie sich nie für den Posten der Rabenkönigin angeboten hatte. Doch Sinhine achtete nicht auf Elsas Empörung und sprach weiter.


  „Plötzlich haben alle nur noch darum gekämpft, dass dich die Möwen nicht bekommen. Als endlich die Verstärkung aus Bulgokar kam, ist es gelungen, dich aus dem Kampfgebiet zu schmuggeln. Aber die Möwen waren uns weit überlegen, sie jagten uns und hielten uns von den Toren fern. Schließlich haben wir uns in Gruppen aufgeteilt und sind in mehrere Richtungen geflohen. Jetzt warten wir darauf, dass alles, was Bulgokar noch zu bieten hat, in einem Überraschungsangriff das Tor in der Ebene erobert, damit wir wenigstens wieder nach Hause können. Aber selbst dann ist nicht klar, ob die Möwen unsere Schwäche nicht ausnutzen und uns in Bulgokar angreifen werden, um uns ein für alle Mal unschädlich zu machen. Wenn sie sich mit den Ausgleichern verbünden und losschlagen, können wir nur noch ruhmreich untergehen. Und jetzt schau dir Kamark an, diesen Versager!“


  Bei diesen Worten hob Sinhine ihre Stimme, damit der Weltenführer sie auch bestimmt hören konnte.


  „Er ist in die falsche Richtung geflohen, genau den Möwen in die Arme. Wir mussten ihn gegen wertvolle Geiseln eintauschen, ich könnte jetzt noch schreien vor Wut! Kurz bevor wir hier ankamen, ist er auch noch in den Fluss gefallen und musste gerettet werden. Ich würde ihm am liebsten den Hals umdrehen!“


  „Er ist nun mal kein Kämpfer“, sagte Elsa. „Das bin ich auch nicht.“


  „Unsinn! Er ist faul und schwach und denkt immer nur an sich. Glaubst du, er hat etwas übrig für unser großes Ziel? Nein, er will doch nur gut leben und ein paar hübsche Mädchen abbekommen, die ihn nicht mal von hinten angucken würden, wenn er leere Taschen hätte. Aber Gaiuper mästet diesen Waschlappen seit Jahren mit Gold, was für eine Verschwendung!“


  Elsa schwieg betreten. Gemästet sah der hagere Kamark nun wirklich nicht aus, aber dass er gerne angab und sich vor den Mädchen aufspielte, das hatte sie auch schon gehört.


  „Was waren das für Geiseln, die ihr getauscht habt?“, fragte sie nun.


  „Die Anführerin der Möwen mussten wir hergeben. Ein paar Hausangestellte und einen verletzten Möwenkrieger. Alle für diesen Schwächling.“


  Elsa sah noch einmal zum Weltenführer hin. Es war nicht kalt, aber er hatte die Arme um den Körper geschlungen und zitterte. Er gehörte nicht zu den Menschen, die auf Anhieb ihr Herz erwärmten, doch gerade tat er ihr leid.


  „Was ist mit dem Vogel?“, fiel ihr plötzlich ein. „Haben wir den noch?“


  „Gaiuper hat ihn genommen.“


  „Wo ist er jetzt?“


  Sinhine zuckte mit den Schultern. Jetzt, da sie ihren Ärger losgeworden war, sah sie erschöpft aus. Elsa stellte ihr keine weiteren Fragen, sondern schaute sich um. Viele der Soldaten schliefen. Es waren Männer und Frauen, junge und alte. Wie Sinhine glaubten sie an ein großes Ziel, für das sie kämpften. Warum nur, dachte Elsa, hatte sie nicht das gleiche Gefühl? Das hätte es wesentlich einfacher gemacht.


  Aus welcher Ecke die Rufe zuerst kamen, wusste Elsa später nicht mehr zu sagen. „Feuer!“, schrie jemand und dann riefen mehrere Stimmen durcheinander. Elsa roch das Feuer, bevor sie es sehen konnte. Unsichtbarer Rauch stieg ihr in die Nase, drohend und beißend, während sie sich umsah und herauszufinden versuchte, wohin sie flüchten sollte. Sinhine packte Elsas Hand und zog sie in eine Richtung, in die viele andere liefen, doch hinter ihnen schrie jemand:


  „Nicht dahin, dort haben sie das Feuer gelegt!“


  Und wie zur Bestätigung ging eine Wand aus Stoffballen in Flammen auf, sie explodierte fast und trieb die Flüchtenden ins Innere der Halle zurück, wo sie sich panisch umblickten. Wohin sie auch sahen, überall war Feuer. Es kam von allen Seiten und sie waren darin eingesperrt. Was Luft war, wurde Rauch, der ihnen die Tränen in die Augen trieb. Wie alle anderen hielt sich Elsa die Arme vors Gesicht, um atmen zu können. Sie hörte die Eingesperrten husten und als sie kurz an ihrem Ellenbogen vorbeiblinzelte, sah sie verschwommen, wie die Ersten zu Boden gingen, noch bevor die Flammen sie erreichten. Aus Angst vor der giftigen Luft klammerten sich Elsa und Sinhine aneinander, pressten ihre Nasen gegen die Schulter der anderen, um nicht zu ersticken. Noch jemand klammerte sich an Elsas Arm. Sie wusste nicht, wer es war, und es war ihr auch gleichgültig in dieser heißen Hölle. Nur noch ein paar Augenblicke, dann würde sie anfangen zu sterben.


  In einem dieser Augenblicke dachte Elsa, dass dies nicht die schlechteste Lösung all ihrer Probleme wäre. Zwar war sie unendlich traurig darüber, ihre Eltern nie mehr wiederzusehen, andererseits hatte die Aussicht auf ein Ende oder die Freiheit etwas Verlockendes. Sie könnte sich ausruhen oder vergessen oder was man sonst so tat, wenn man ein Rabe war und starb. Sie hatte es satt, eine Gefangene zu sein. Wenn sie auch eine Gefangene ihres Schicksals bliebe – falls es so etwas überhaupt gab – so wäre sie doch Gaiuper los und die Möwen und die Ausgleicher auch. Für eine Weile wenigstens.


  Diese Vorstellung bewirkte, dass sie aufhörte, sich zu wehren. Sollte der schwarze Rauch doch kommen und sie umbringen. Ende, aus, alles vorbei. Das war ehrlich empfunden, doch genau diese Selbstaufgabe war es, die den Reif seiner Wirkung beraubte. Das war nicht beabsichtigt gewesen, sie hätte es gar nicht absichtlich hervorrufen können, aber dieser eine Moment, als sie dem Tod offen ins Gesicht sah, reichte aus, um sie überraschend und nur für kurze Zeit zu befreien. Es war ihr gar nicht bewusst, was da vor sich ging, sie spürte nur diesen Wind, der ihr aus dem Zwischenraum entgegenblies. Ein überraschender Wind, der so gut duftete, dass sie einen Schritt machte, in den Wind hinein. Dabei nahm sie diejenigen, die sich an ihr festhielten, mit. So geschah es zum ersten Mal, dass sie eine Welt verließ und eine andere betrat, ohne ein Tor zu benutzen. Man hatte ihr gesagt, dass sie es könnte. Aber dass sie es jemals tun würde, hatte sie nicht geglaubt.


  Sinhine und Kamark – er war es nämlich, der sich an Elsas Arm geklammert hatte – waren sehr erstaunt, als sie so plötzlich der giftigen Luft entronnen waren und sich in einer einsamen Landschaft wiederfanden, auf einer Hochebene, die von Steinen übersät war. Die Steine waren graugrün von Moos und Flechten im Licht eines trüben Tages. Die Wolken hingen so tief, dass ihre nassen Schleier die Gesichter der Neuankömmlinge streiften.


  „Was …“, sagte Kamark und dann sagte er erst einmal nichts mehr. Er ließ Elsas Arm los und sah sich um.


  „Wir leben noch“, sagte Sinhine. Ihre Stimme zitterte.


  Elsa betastete den Reif um ihren Hals. Er war wieder da, er hielt sie wieder fest, und zwar genau seit dem Augenblick, als ihr klar geworden war, dass sie nicht sterben musste. Sie fragte sich, ob es wohl möglich wäre, sich selbst auszutricksen, sodass sie sich in trügerischer Todesgewissheit von der Macht des Reifs befreien könnte. Aber wie sie so darüber nachdachte, konnte es eigentlich nur unmöglich sein. Sie setzte sich auf einen der Steine, schließlich war sie immer noch verletzt und nicht weniger müde als noch vor einigen Minuten. Das Moos, das den Stein bedeckte, war feucht wie ein Schwamm und durchnässte den Stoff ihrer Kleidung. Aber sie fühlte sich gut. Sie atmete die reine, saubere Luft ein und verstand gar nicht, warum Sinhine so panisch auf und ab ging und dabei mit den Flügeln schlug.


  „Ich hoffe, du kannst uns wieder hier wegbringen!“, rief Sinhine. „Ich bin zwar froh, dass wir noch leben, aber ich will nicht den Rest meiner Zeit in einer unbewohnten Welt absitzen!“


  „Diese Welt ist unbewohnt?“, fragte Elsa. „Wie kommst du darauf?“


  „Das fühlt man doch!“


  Kamark betastete die Steine auf der Suche nach einem trockenen Plätzchen, doch er fand keines. Er war sowieso nass, da er vor ein paar Stunden in einen Fluss gefallen war. Er sah sehr verfroren aus.


  „Sie ist bewohnt“, sagte er und setzte sich dann doch auf einen nassen Stein. „Habe ich gleich gesehen.“


  „Ach, und wo?“


  Er zeigte mit der Hand in die Ferne, dort wo die Ebene fast im Dämmerlicht verschwand.


  „Na, wenigstens etwas“, sagte Sinhine.


  Elsa brauchte eine Weile, dann entdeckte sie den kegelförmigen Haufen aus Steinen, den kein Wind hätte zusammentragen können.


  „Und jetzt?“, fragte Kamark.


  Es war deutlich zu hören, wie seine Frage gemeint war. Er wollte wissen, woher er jetzt eine Mahlzeit und etwas Warmes zum Anziehen bekäme. Diesen Service war er nun mal gewohnt.


  „Tu gefälligst, wofür du bezahlt wirst!“, fuhr Sinhine ihn an. „Such uns ein Tor!“


  Kamark machte ein dümmliches Gesicht.


  „Sofort?“


  „Was denn sonst!“


  „Sinhine“, mischte sich Elsa ein, „sollten wir uns nicht erst mal ausruhen und was essen? Wo sollen wir denn hingehen, wenn Kamark ein Tor findet? Kämpfen kann ich jetzt sowieso nicht.“


  Sinhine und Kamark starrten sie an. Sinhine war empört, Kamark erstaunt.


  „Elsa!“, rief Sinhine. „Unsere Leute brauchen dich! In diesen Stunden entscheidet sich, ob Bulgokar steht oder fällt!“


  „Ja, warten wir doch einfach ab, wie es ausgeht.“


  „Das meinst du nicht ernst!“


  „Vollkommen ernst meine ich das.“


  Sie meinte noch etwas ganz anderes, doch sie wagte es nicht zu sagen. Denn gerade war ihr die Idee gekommen, dass sie in dieser Steinhaufen-Welt sicher sein könnte. Warum sollte sie überhaupt zurückkehren? Vielleicht hatte sie ja Glück und man hielt sie für tot. Es war doch zu albern, dass diese Zeichen auf ihrem Rücken die Rabendiener hierherführen sollten. Das konnte sie sich nicht vorstellen, beim besten Willen nicht. Sie atmete tief ein und aus und mit jedem Atemzug wurde die Gefahr unwirklicher und ihr Herz leichter.


  „Wann werden wir wohl ein Tor finden, Kamark?“


  Er zuckte mit den Achseln.


  „Kann dauern. Manche Welten haben nur zwei oder drei …“


  Sinhine schrie auf und machte einen Satz auf Kamark zu.


  „Sei still! Sag das nie wieder! Ich ersticke, wenn ich das höre! Elsa, du hast uns hierhergebracht, du kannst uns auch wieder wegbringen!“


  „Wenn du jetzt versuchen würdest, mich zu ermorden, dann könnte es klappen“, sagte Elsa, bereute es aber gleich, da Sinhine tatsächlich mordlustig aussah. Schnell bemühte sich Elsa, ein getragenes Gesicht zu machen, und zeigte auf den Reif um ihren Hals. „Ganz im Ernst: Mit dem da kann ich gar nichts. Es sei denn, ich will nichts. Verstehst du? Ich hab’s dir doch schon so oft erklärt! Wenn ich diese Welt verlassen will, hält er mich fest.“


  Das leuchtete Sinhine ein. Sie verschränkte die Arme und starrte wütend in die Ferne. Elsa und Kamark tauschten einen vorsichtigen Blick. Elsa kannte Kamark so gut wie gar nicht. Dennoch las sie es in seinem Gesicht, dass er genauso wenig zurückkehren wollte wie sie. Dass er mit dem Gedanken spielte, sich seinen eigenen Weg zu suchen. Es machte ihn zu ihrem Verbündeten, wenn sie auch unterschiedliche Ziele haben mochten.


  „Wie spät ist es wohl?“, fragte Elsa. „Was glaubst du, Sinhine?“


  „Später Nachmittag. Die Sonne dürfte in ein oder zwei Stunden untergehen.“


  Sinhine sprach überzeugt. Sie war schon früher in anderen Welten gewesen, als kleines Kind in Begleitung ihrer Mutter. Kamark sah sich verdrossen um. Nach einigem Herumschauen tat er kund, was ihn bedrückte:


  „Was sollen wir hier zu essen finden? Wo sollen wir schlafen? Es ist ja alles nass!“


  Sinhine rollte mit den Augen.


  „Was hast du eigentlich gelernt außer Zittern und Jammern?“


  Dann drehte sie sich um und kletterte Ebene für Ebene hinab in eine Art grünes Buschland. Dort verschwand sie in der verschwommenen Grenze zwischen Grün und Nebel.


  „Sie ist gut“, sagte Elsa. „Sie wird etwas finden. Pilze oder Kaninchen oder so etwas.“


  „Kaninchen?“, fragte Kamark. „Habt ihr Feuer? Und Gewürze?“


  Elsa schwieg. Kamark gab etwas wie ein Grunzen von sich, schlang die Arme enger um sich und starrte vor sich auf die Steine. Vielleicht war ihm eingefallen, dass er eigentlich Angst vor Elsa haben sollte.


  „Du?“, sagte Elsa nach einer langen Zeit des Schweigens.


  Kamark sah überrascht auf.


  „Hast du ein Zuhause?“, wollte Elsa wissen. „Eine Welt, aus der du kommst und in die du gehörst?“


  Kamarks Mundwinkel zuckten leicht.


  „Da kann ich nicht mehr hin.“


  „Tut mir leid.“


  „Ach, es war sowieso nicht so toll da“, sagte er.


  „Warum?“


  „Kann ich nicht erklären“, sagte er. „Ich saß immer nur in meinem Zimmer am Computer. Tag und Nacht. Das konnte ich am besten.“


  Elsa versuchte sich vorzustellen, was er meinte. Von Computern hatte sie schon gehört. Es gab welche in Istland, das waren Maschinen, so groß wie Häuser, die etwas ausrechnen konnten. Aber wieso hatte er so eine Rechenmaschine in seinem Zimmer?


  „Und das war nicht so toll?“


  „Na ja“, sagte er, „ich weiß nicht, ob es echt war. Wenn du ein Computerspiel programmierst und nebenher Pizza isst – was ist dann echter? Das Spiel oder die Pizza?“


  „Was ist Pizza?“


  „Etwas, das ich jetzt verflucht gerne hätte!“, grummelte er und suchte die Gegend nach Sinhines Gestalt ab. Sie war nicht zu sehen. „Etwas zu essen eben!“


  „Du warst also immer in deinem Zimmer, mit dieser Maschine und der Pizza, und bist nicht von Welt zu Welt gegangen?“


  „Wie denn? So was gibt es doch bei uns gar nicht. Ich bin der totale Freak. Wenn ich nach Hause käme und denen erzählen würde, was ich hier so mache, dann würden sie mich einweisen!“


  Elsa lachte.


  „Ja, das wäre in meiner Welt genauso. Mich würden sie auch einweisen.“


  „Du meinst“, sagte Kamark, „wir sind vielleicht gar nicht hier, sondern gemeinsam irre? Irgendwo eingesperrt bei Kaffee und Kuchen?“


  „Dann wären wir nicht so hungrig, oder?“


  „Alles Einbildung“, meinte er. „Jedenfalls – wenn wir nicht ganz richtig im Kopf sind, dann ist die da“, er zeigte auf Sinhine, die nun als Punkt in der Ferne zu sehen war, „die Durchgeknallteste von uns allen.“


  Elsa versuchte zu erkennen, ob Sinhine etwas mitbrachte. Sie war auf einmal schrecklich hungrig. Das lag vermutlich daran, dass alle Angst und aller Kummer von ihr abgefallen waren. Tatsächlich hielt Sinhine in beiden Händen etwas Dunkles.


  „Rohes Kaninchen?“, fragte Kamark.


  „Ich hoffe nicht“, sagte Elsa. „Aber warum kannst du nicht zurück in deine Welt?“


  „Wenn ich das wüsste. Irgendwann hab ich den Rückweg verloren. Selbst wenn ich den noch mal finden würde, sollte ich ihn nicht benutzen. Die brauchen mich so dringend, deine Rabenkumpels, dass sie alles tun würden, um mich zu kriegen. Alles!“


  Das war kein lustiger Gedanke. Er traf auf Elsa genauso zu wie auf Kamark. Sie schwiegen nun, denn Sinhine kam allmählich in Hörweite.


  „Was haltet ihr davon?“, fragte das Vogelmädchen und warf ihnen zwei dicke schwarze Fische vor die Füße.


  Kamark und Elsa starrten erschrocken auf die glänzenden, toten Tiere, die im Moos vor sich hin dampften und nach Tümpel stanken.


  „Wenn du die vielleicht ausnehmen und grillen könntest?“, meinte Kamark, doch er sagte nichts weiter, als er Sinhines Gesicht sah.


  Wie die rohen Stücke aussahen, die sie sich schließlich in den Mund stopften, das wusste Elsa nicht, denn die Sonne ging unter, bevor Sinhine die Fische zerlegt hatte. Von den Geräuschen, die sie dabei machte, abgeschreckt, zog sich Kamark in die dunkle Ferne zurück und er kam auch nicht, als sie ihn zum Essen riefen.


  „Gar nicht so schlecht“, sagte Sinhine kauend.


  „Ja“, erwiderte Elsa, „es geht.“


  „Von mir aus könnte er verhungern“, stellte Sinhine fest, „aber wir brauchen ihn. Ich hoffe, wir finden morgen etwas, das für den Jammerlappen gut genug ist.“


  Es umgab sie schwarze Nacht und feuchter Nebel. Elsa musste an das Feuer denken, dem sie entflohen waren. Gegen ein bisschen Feuer hätte sie jetzt nichts gehabt und doch schauderte sie, wenn sie an die Flammen dachte, in denen sie fast verbrannt wäre. Sinhine, Kamark und sie waren wahrscheinlich die einzigen Überlebenden.


  „Hoffentlich geht es Hoppier gut“, sagte Elsa. „ Wo er jetzt wohl ist?“


  „Tegga wird schon ein Auge auf ihn haben. Bestimmt kämpfen sie gerade um Bulgokar.“


  „Die Möwen und die Rabendiener?“


  „Die Möwen und die Ausgleicher gegen uns. Sie werden denken, dass du tot bist. Vorübergehend.“


  „Vielleicht auch für immer“, sagte Elsa.


  „Nein, nicht für immer“, widersprach Sinhine. „Du hast einen Vertrag auf deinem Rücken. Gaiuper wird dich finden, mach dir keine Sorgen. Wenn Kamark versagt, haben wir wenigstens diese Hoffnung.“


  „Wie soll Gaiuper mich finden, wenn er mich für tot hält? Wie soll das überhaupt gehen? Hinterlasse ich Fußspuren im Universum?“


  Elsa hörte ein Geräusch. Kamark war zurückgekommen, doch er bemühte sich, leise zu sein. Er belauschte sie. Sinhine musste es auch hören, sie hatte ein viel besseres Gehör als Elsa, doch sie kümmerte sich nicht weiter darum.


  „Spuren, das stimmt. Natürlich keine Fußspuren. Aber die Spuren deines Vertrages, die Spuren dieser heiligen Schrift auf deinem Rücken, die sind wie ein Band zwischen dir und deinen Dienern.“


  „Heilig, ja?“


  „Heilige Dinge übersteigen unsere Vorstellung“, sagte Sinhine. „Aber von ihrer Wirkung sind wir betroffen.“


  Elsa hoffte, dass sie von keiner Wirkung betroffen sein würde, die mit den lächerlichen Buchstaben auf ihrem Rücken zusammenhing. Sie wollte nicht zurück und sie wusste, wenn es gelänge, Kamark mit schmackhaften Speisen zu versorgen, dann würde er gewissenhaft jedes Tor übersehen, dem sie begegneten. Diese Vorstellung gefiel Elsa und so schlief sie schließlich auf einem feuchten Lager aus Moos ein. Ihre Verletzung spürte sie kaum noch. Erst am nächsten Morgen stellte sie fest, dass sie ihren linken Arm kaum noch bewegen konnte. Er war taub.


  


  KAPITEL 9


  

  


  Sinhine tat für Elsa, was sie tun konnte. Aber das war nicht viel. Die Wunde wurde mit trockenem Moos bedeckt und der Arm in eine Schlinge gewickelt. So verließ Elsa mit den anderen die felsige Hochebene. In den Tagen, die folgten, wanderten sie von Sumpf zu Sumpf, von Wald zu Wald, von Hochebene zu Hochebene. Den Menschen, die hier lebten, gingen sie aus dem Weg. Es waren merkwürdige Menschen mit Haaren im Gesicht und großen Nasenlöchern. Kamark nannte sie Neandertaler. Die Neandertaler bewegten sich lautlos, schnupperten in die Luft, horchten aufmerksam, wenn es scheinbar still war und bestimmten dann ihre Marschrichtung. Elsa fand, es könnte hilfreich sein, sich mit ihnen auszutauschen, doch Kamark wurde immer kreidebleich, wenn sie diesen Vorschlag machte. Er schimpfte dann, er wolle nicht als Schrumpfkopf oder Bärenköder enden. Sinhines Lippen wurden schmal, wenn er seine Panikattacken bekam, doch sie sagte nichts. Sie hatte sowieso kein Interesse an den Tiermenschen, wie sie sie nannte, denn für sie ging es nur darum, ein Tor zu finden, das sie nach Hause brachte. Elsa hingegen dachte an eine Zukunft ohne Tore.


  Immerhin gelang es Sinhine an den meisten Tagen, ein Feuer zu entzünden. Kamark war nie wegzubringen von den wärmenden Flammen. Selbst wenn Sinhine unmittelbar beim Feuer ein Tier zerlegte, was Kamark überhaupt nicht sehen wollte, blieb er, saß da mit geschlossenen Augen und verzehrte schließlich das geröstete Fleisch, das man ihm reichte. Jedoch nicht, ohne zu klagen, dass es an Salz fehlte.


  Schlechte Laune war etwas Typisches für Kamark. Er schimpfte, wenn er morgens aufstand, und er stöhnte, bevor er abends einschlief. Doch manchmal, wenn Sinhine auf der Jagd war und er mit Elsa am Feuer saß und versuchte, aus abgenagten Knochen Werkzeuge zu basteln, da sprachen sie wie alte Freunde miteinander. Kamark hatte alle Angst, die er einmal vor Elsa gehabt hatte, abgelegt. Er zeigte sogar Verständnis.


  „Du bist noch beschissener dran als ich“, stellte er auch an diesem Abend fest. „Sie haben dich zum Mittelpunkt ihres bescheuerten Spiels gemacht und jetzt darfst du rennen oder kämpfen. Ich habe einen Job, mit dem ich leben kann, und aus dem Gröbsten halten sie mich raus.“


  „Aber glücklich bist du trotzdem nicht, sonst würdest du eifriger nach einem Tor suchen.“


  „Glücklich war ich noch nie“, antwortete er und wickelte mit kindlichem Eifer Pflanzenfasern um einen Knochen. „Außerdem weiß ich, dass ich von Irren umgeben bin. Wer weiß, was denen plötzlich einfällt? Deine Freundin ist auch so eine. Wenn die mich nicht brauchen würde, hätte sie mich längst abgemurkst. Das ist nicht nach meinem Geschmack.“


  „Sie hat merkwürdige Ansichten. Aber vieles ist nur Gerede. Sie meint es nicht so.“


  „Ach ne, glaub das mal ruhig.“


  Sie hatten schon darüber gesprochen, wie sie über die anderen Welten gestolpert waren. Kamark hatte sich in einem U-Bahnhof verlaufen. Stundenlang war er durch Gänge und über endlose Treppen geirrt, um herauszufinden, dass seine U-Bahn-Linie nicht mehr existierte. Ja, nicht mal mehr die Stadt existierte, in der er lebte, da er in einer fremden Stadt eingetroffen war, in der man eine seltsame Sprache sprach. Vielleicht wäre er für immer in der fremden Welt gestrandet, hätte er nicht einem Saxophonspieler gelauscht, der in einem der langen, grün gefliesten Gänge stand und spielte. Kamark hatte sich müde auf den Boden gesetzt, der Musik zugehört und plötzlich gemerkt, dass es außer dem Luftzug, der ständig durch die Schächte wehte, noch etwas anderes gab, das in seinen Haaren kitzelte und seine Augen zum Tränen brachte. Das war ein Gefühl, das durch die Musik verstärkt wurde, etwas wie Heimweh, Sehnsucht oder auch nur der sechste Sinn eines Schatzsuchers. Als er es ganz deutlich spürte, stand er auf, um dem Gefühl zu folgen. Manchmal verlor er es, dann fand er es wieder. Irgendwo auf der Treppe zwischen zweiter und dritter U-Bahn-Ebene fand er die Lücke, aus der dieses Gefühl kam. Das war das erste Tor, das er mit Bewusstsein wahrgenommen hatte. Er merkte, dass er in das Tor hineinhorchen und Richtungen ausmachen konnte. Damals ging er geradewegs nach Hause zurück. Er hatte genau gewusst, wo er hingehen musste. So wie die Zugvögel genau wissen, wo sie hinfliegen müssen.


  Zu jener Zeit hatte Kamark noch Markus Kammer geheißen. Kamark war sein Nickname gewesen, sein Spitzname im Internet. Das Internet, so verstand es Elsa, war eine Welt, die aus der Verbindung zahlloser Computer entstanden war. Im Inneren dieser Verbindung existierte ein leuchtender Zusammenhang, an dem man teilnehmen konnte, wenn man in einen Bildschirm blickte und Tasten betätigte. Kamark war sich nicht sicher, wie wirklich diese Welt war.


  „Denn am Ende“, pflegte er zu sagen, „hast du doch nur zwölf Stunden auf deinem Arsch gesessen und die gleiche stinkende Luft geatmet.“


  Er hatte es nicht lassen können, immer wieder zur U-Bahn-Station zurückzukehren und seine Welt zu verlassen. Obwohl er, wie er selbst zugab, ein Angsthase war. Doch die Neugier wurde zur Sucht und er ging weiter und immer weiter. Bis er eines Tages eine Grenze überschritt, die ihm für immer den Rückweg versperrte, ganz einfach deswegen, weil er die Grenze nicht mehr fand.


  „Weißt du, was daran besonders komisch war? Seit ich über diese Grenze gegangen bin, sprechen alle Leute mehr oder weniger die gleiche Sprache. Ich muss mich nur an einen neuen Klang gewöhnen, einzelne fremde Wörter oder so. Aber ihr alle, ihr sprecht die gleiche Sprache. Bevor ich den Rückweg verloren habe, wurden in jeder Welt tausend unterschiedliche Sprachen gesprochen. Kannst du dir das erklären?“


  Das konnte Elsa natürlich nicht. Sie hatte weit weniger Ahnung von den ganzen Welten als Kamark. Man musste ihm lassen, dass er herumgekommen war. Er hatte auch einen Kalender für sich erfunden, der es ihm erlaubte, immer zu wissen, wie viel Zeit in seiner Heimat vergangen war, ganz gleich, wie viele zu kurze Tage oder zu lange Nächte er in fremden Welten zu fremden Jahreszeiten in fremden Zeitrechnungen verbracht hatte. Er zeigte Elsa, wie sie die vergangene Zeit an ihren Fingern abzählen und schließlich in Form eines Knotens in einer Schnur festhalten konnte. Kamark hatte immer zwei Schnüre, falls er eine verlor. Eine von beiden trug er um den Hals und in regelmäßigen Abständen lernte er seine Knoten auswendig.


  „Fünf Jahre, zwei Monate und sechzehn Tage bin ich nun von zu Hause weg“, rechnete er ihr vor. „Und du?“


  Elsa nahm an, dass mittlerweile ein Jahr und vier, fünf Monate vergangen waren. Die genaue Anzahl der Tage hatte sie verloren, doch von nun an wollte sie keinen mehr ungezählt verstreichen lassen. Sie bastelte sich eine Schnur und legte die ersten Knoten an, so wie es ihr Kamark gezeigt hatte.


  Kamarks Begabung, viele Menschen und Dinge mit sich über die Weltengrenzen zu nehmen, war eine sehr seltene. Schon bald hatte er begriffen, dass es sich gut leben ließ, wenn er solche Dienste verkaufte. Doch nicht lange, nachdem er sich als Weltenführer einen Namen gemacht hatte, kam ein Kunde, der sich nicht mehr abschütteln ließ. Gaiuper kaufte Kamark für immer, gegen seinen Willen. So lebte er nun unter den Irren, wie er sie nannte, reich und meistens sehr bequem, doch unfrei.


  „Es sieht vielleicht anders aus“, sagte er an diesem Abend, „aber ich bin echt froh, hier zu sein. Natürlich hasse ich alles, was anstrengend ist und schlecht schmeckt. Trotzdem will ich den Spinnern nie mehr begegnen. Am liebsten würde ich den Rückweg finden und nach Hause gehen. Das hab ich mir schon oft ausgemalt. Einfach heimgehen und da durch die Läden ziehen. Sauglücklich, dass ich mein beschränktes Leben wiederhabe. Aber das Beschissene ist – selbst wenn ich es nach Hause schaffen würde und mich keiner verfolgen würde und auch sonst alles okay wäre: Ich würde trotzdem irgendwann aufhören, froh zu sein. Nach drei Tagen oder zwei Monaten würde ich mich langweilen und wieder abhauen. Mir ist einfach nicht zu helfen. Soll ich dir mal was verraten?“


  Kamark machte ein zufriedenes Gesicht, er grinste fast von einem abstehenden Ohr zum anderen. Als Elsa nickte, beugte er sich vor, um ihr etwas zuzuflüstern.


  „Es gibt hier ein Tor“, sagte er fast tonlos, „ein einziges.“


  „Ja?“, flüsterte Elsa zurück. „Wo ist es?“


  „In unserem Rücken natürlich. Du hast es gemacht. Du bist einfach hier eingedrungen, obwohl es kein Tor gab, und jetzt ist da ein Loch. Ein kleines, aber wir könnten es nehmen. Wenn wir wollten. Nur wir wollen nicht, oder? Zumindest noch nicht. Sollen sie uns erst mal eine Weile für tot halten.“


  „Das sollen sie“, erwiderte Elsa leise.


  Doch sie taten es nicht. Sinhine kam im Morgengrauen zurück mit dem bedauernswerten Kalb einer Tierart, die struppiges Fell und sehr lange Hörner hatte. Sinhine musste ihr Leben riskiert haben, als sie das Kalb erlegt und seiner Mutter das tote Kind geraubt hatte. Im dunstigen Schimmer der aufgehenden Sonne aßen sie frisch gegrilltes, zartes Fleisch und nicht mal Kamark beklagte sich über den faden Geschmack. Es war ihre letzte gemeinsame Mahlzeit in dieser Welt. Noch bevor sie das Lager abbrachen, um den nächsten Tagesmarsch anzutreten, sprang Sinhine auf die Beine und starrte in die Ferne. Bald darauf war ein trommelndes Geräusch zu hören.


  „Sie kommen!“, rief Sinhine mit sich überschlagender Stimme. „Ich bin sicher! Schaut doch! Schaut doch!“


  Elsa und Kamark warfen sich einen kurzen Blick zu. Es war, als wäre eine sehr schwere Tür zugefallen, die sie aus eigener Kraft nie mehr würden öffnen können. Kamark stand auf, mit hängendem Kopf. Elsa blieb sitzen. Sie konnte trotzdem gut sehen. Sie kamen angeritten wie ein Heer auf Kriegszug. Gaiuper an der Spitze. Ein anderer Weltenführer, der an Gaiupers Seite ritt, winkte Kamark zu. Kamark winkte zurück. Elsa kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er nun wirklich unglücklich war. Denn Kamark jammerte nicht. Er war ganz still.


  

  


  Zwei Tage dauerte es, bis sie an die Stelle zurückkamen, an der Elsa diese Welt betreten und unwissend ein Tor geschaffen hatte. Womöglich war es das einzige Tor in dieser Welt, doch Gaiuper hatte es gefunden. Wie es Kamark gelang, sich herauszureden und glaubhaft zu beteuern, dass er dieses Tor die ganze Zeit nicht bemerkt hatte, wusste Elsa nicht. Jedenfalls schien er nicht in Ungnade gefallen zu sein. Er wurde mit dem Besten versorgt, was der Heereszug zu bieten hatte, und kam nicht mehr in Elsas Nähe, sondern tat so, als habe er Angst vor ihr, der bösen Rabenkönigin. Auch Sinhine bemerkte sein Rollenspiel.


  „So ist er doch gar nicht“, sagte sie, „er hat doch in Wirklichkeit gar keinen Respekt vor dir! Was denkt dieser Wurm? Was will er erreichen?“


  „Lass ihn doch. Er glaubt, dass er auf diese Weise die meisten Vorteile hat.“


  „Er ist ein Lügner!“


  „Das ist Gaiuper doch egal. Hauptsache, er erledigt seine Arbeit.“


  Das sagte Elsa nicht ohne Schuldbewusstsein. Denn auch sie spielte eine Rolle. Sie hatte Gaiuper und Sinhine Erleichterung vorgespielt, hatte ihnen verschwiegen, dass sie das Tor selbst geschaffen hatte, und beteuerte, dass sie sich auf weitere Herausforderungen freute. Das wollten sie hören – das sollten sie zu hören bekommen. Ob sie es von Markus Kammer gelernt hatte oder einfach zu müde war, Widerstand zu leisten, das wusste sie nicht. Jedenfalls ging sie in Deckung, um im rechten Moment, wie sie glaubte, die Flucht ergreifen zu können.


  Denn Gaiuper war längst nicht geschlagen. Es war ihm gelungen, nach Bulgokar zurückzukehren, mitsamt dem entführten Vogel und einer beträchtlichen Anzahl Krieger. Als Möwen und Ausgleicher scharenweise anrückten, um die Festung zu erobern, floh der Raben-Feldherr mit seinen Untergebenen durch das verborgene Tor in den Kellern und verbündete sich mit den so genannten Ganduup. Er schätzte sie nicht, diese völlig andere Sorte von Rabendienern. Doch die Ganduup waren stark und ihr Aufenthaltsort den Möwen und Ausgleichern unbekannt. Dort suchte Gaiuper Unterschlupf und mit Holanda, der Herrin der Ganduup, kam er überein, dass sie gemeinsam unbesiegbar seien.


  Von den Ganduup hatte Elsa während ihrer Ausbildung des Öfteren gehört. Sie waren schreckliche Geister mit schönen Gesichtern. Gaiuper fürchtete sie und hätte sich mit Sicherheit nicht auf sie eingelassen, wäre er nicht fast von seinen Feinden überwältigt worden. Er besaß zwei Trümpfe – einen Raben im Käfig und einen freien – und das reichte, um ihm die Gunst Holandas zu sichern. Elsa hörte seinen Berichten über das Bündnis gelassen zu. Noch mehr Spinner, so hätte es Kamark ausgedrückt. Noch mehr große Reden von Gaiuper. Dabei war er gleich bei der ersten Schlacht kläglich gescheitert, wenn man mal von der wertvollen Beute absah. Elsa glaubte nicht, dass Holanda und Gaiuper die Welten erschüttern könnten. Doch hier war sie zu sorglos.


  

  


  Der Sand in Ganduup war silbern und das Wasser türkis. Das Kloster, in dem Holanda und ihre Getreuen wohnten, stand auf einem Felsen mitten im Meer. Es war eine weiße Festung, deren Form Elsa an ein Schneckenhaus erinnerte. Die Ganduup, die den gleichen Namen trugen wie ihre Welt, sahen freundlich aus, trugen helle Gewänder und Schmuck aus matten, grünen Steinen. In den Wochen, die Elsa hier verbrachte, zog keine Wolke über den Himmel, kein böses Wort fiel im Inneren der Klostermauern, nur Musik erklang, gesungen von unirdischen Stimmen und gespielt auf Muschelflöten und ausgehöhlten Obstkernen. Holanda trug seidige Gewänder und einen Stirnreif, der perlmuttartig schillerte und flimmerte wie ein Trugbild.


  „Warum sehen die Ganduup so schön aus?“, fragte Elsa am ersten Abend. „Ich dachte, sie wären Rabendiener?“


  „Das sind sie auch“, sagte Gaiuper. „Sie sind grausamer als wir.“


  „Wie können die grausam sein? Sie mögen Licht und machen schöne Musik.“


  „Licht und Musik können sehr grausam sein.“


  „Warum?“


  „Die Erinnerungen“, sagte er, „die Träume, das Licht, sie können einen Menschen um den Verstand bringen. Damit verwirren sie unsere Feinde.“


  Das Obst der Ganduup schmeckte weich und tröstlich, der Duft des Meeres machte Elsa wieder fröhlich. Hoppier, der wie Elsa einen verletzten Arm in der Schlinge trug, jagte Fische und baute Sandschlösser wie ein richtiges Kind. Nur die Vogelmenschen waren unglücklich. Ihre Federn wurden spröde von der Salzluft und sie fühlten sich auf der Insel eingesperrt. Sinhine war misstrauisch. Sie verbrachte ihre Zeit an den kühlsten und dunkelsten Plätzen, die sie finden konnte, und erzählte Elsa, dass sie die Hilfe der Ganduup lieber ausgeschlagen hätte.


  „Sie sind Gaukler. Sie lügen mehr als dass sie die Wahrheit sagen.“


  „Warum?“, fragte Elsa.


  „Das weiß man doch“, sagte Sinhine. „Sie glauben an Luftspiegelungen.“


  „Wie meinst du das?“


  „So, wie ich es sage. Wir glauben an das, was fest ist. Was man anfassen kann. An die Wahrheit. Die Ganduup mögen das Gegenteil. Es gibt hier Luftbilder, die spiegeln weit entfernte Orte. Die Ganduup lesen aus solchen Luftlügen die Zukunft.“


  „Sollen sie doch.“


  „Du verstehst mich nicht“, sagte Sinhine. „Sie wollen nicht wissen, was ist. Sie machen sich etwas vor. Eigentlich sind sie verrückt. Ich habe heute Morgen mit einer Köchin gesprochen. Sie pflückt ihr Gemüse angeblich auf dem Meeresboden. Sie behauptet, sie schwimme einige Tage, um bestimmte Blätter zu finden.“


  „Und?“


  „Jeder weiß, dass die Ganduup nicht schwimmen können.“


  Sinhine sagte das so bestimmt, dass Elsa nicht weiter fragte. Das war ein empfindlicher Punkt bei den Vogelmenschen: Sie konnten weder fliegen noch schwimmen. Aber sie behaupteten gerne, dass es die anderen auch nicht konnten. Elsa konnte schwimmen. In seltenen, wertvollen Augenblicken, wenn sie sich selbst, ihre Vergangenheit, ihre Zukunft und den Reif um ihren Hals vergaß, dann konnte sie als Delfin, Robbe oder Fisch durchs Meer ziehen. Wenn sie tauchte, sah sie das Licht der Sonne in Wellen und Mustern über den sandigen Meeresgrund wandern. Sie aalte sich in warmen Strömungen, schoss durch unterirdische Wasserfälle und lachte, wie Fische lachen. Rabendiener zogen in Booten als dunkle Schatten über die Wasseroberfläche, um sie zu bewachen.


  „Wen überfallen wir als nächstes?“, fragte Elsa einige Wochen später.


  Sie machte einen gedankenlosen Scherz, nachdem sie Wein getrunken hatte. Gaiuper, der ihr gegenüber saß, trank nie etwas anderes als Wasser.


  „Fischerdörfer im Norden“, antwortete Gaiuper.


  Elsa richtete sich in ihrem Sessel auf.


  „Wirklich?“


  „Wir müssen warten, bis der Fischsommer vorbei und die Ernte geräuchert ist. Sonst haben wir ein Heer, aber nichts zu essen.“


  Elsa verging das Lachen, als sie das hörte. Sie stellte ihr Glas ab und erinnerte sich daran, wie sehr sie in der Falle saß.


  „Wir ziehen wieder in den Krieg?“, fragte sie. „Mit den Ganduup?“


  Gaiuper antwortete nicht. Natürlich mit den Ganduup, das gab ihr seine versteinerte Miene zu verstehen. Ohne klappte es ja nicht.


  „Holanda kommt auch mit?“


  „Sicher.“


  Holanda, die Anführerin der Ganduup, war stumm. Sie nickte nur oder schüttelte den Kopf, manchmal gab sie ein Zeichen mit der Hand. Meist lasen Ganduup-Priesterinnen ihre Gedanken und sprachen sie aus. Angeblich. Heimlich dachte Elsa, dass Holanda überflüssig war. Sie schwebte durch ihre Festung, alterslos, ohne zu lachen, zu essen oder zu schlafen, wie eine Königin, die nicht regierte.


  „Wie will sie mit uns marschieren?“, fragte Elsa. „In einer Sänfte?“


  „Zu Fuß, getragen vom Wind.“


  „Seltsam.“


  „Weißt du, was Gespenster sind?“


  Elsa nickte.


  „Nun“, sagte Gaiuper, „Gespenster brauchen keine Sänfte. Sie können harmlos sein, aber auch grausam. Mit Holanda ist das genauso.“


  Der angekündigte Tag kam bald. Der Tag, an dem die Fische geräuchert waren und die Fischer zur Beute der Rabendiener werden sollten. Holanda zog mit ihren Ganduup übers Meer, auf einem Boot, das selbst wie eine Luftspiegelung aussah. Die Fischer kämpften nicht, wie es die Menschen in Brisa getan hatten. Sie sanken traurig zu Boden, als Holandas Krieger ausschwärmten. Schließlich kehrten sie in ihre Hütten zurück, packten ihr Hab und Gut zusammen und versammelten sich willenlos.


  „Es ist das Beste so“, hörte Elsa einen betrübten Fischer sagen. „Hier haben wir keine Zukunft mehr. In den anderen Welten wartet Großes auf uns.“


  Daran glaubten sie wirklich, die Fischer. Es machte ihnen Hoffnung. Elsa glaubte nichts dergleichen, als Gaiuper sie anwies, ihr Hab und Gut zusammenzupacken für eine Reise, die Jahre dauern sollte.


  „Warum?“, fragte sie. „Wohin gehen wir?“


  „Überallhin“, antwortete Gaiuper und dabei leuchteten seine Vogelaugen wie glühende Kohlen.


  

  


  Gaiuper hatte nicht zu viel versprochen. Elsa staunte jedes Mal wie ein Kind, wenn sie von einer Welt in die nächste reisten. Die Begleiterscheinungen waren unschön – sie waren schließlich in kriegerischer Absicht unterwegs – doch langweilig wurde es nie. Jede Welt war wie ein Bilderbuch, das Elsa durchblätterte, um ein paar Erinnerungen zu behalten. Für den Rest konnte sie nichts. Zumindest versuchte sie sich das einzureden, jedes Mal, wenn sie das schlechte Gewissen plagte.


  Die Ganduup überließen Gaiuper die Marschroute und das tägliche Geschäft. Welches bedeutete: Vorräte erobern, Heere von Rabendienern einsammeln und Sklaven erbeuten. Holanda hatte Gaiuper großzügig ihre Krieger zur Seite gestellt und diese führten Gaiupers Befehle widerspruchslos aus. Das gefiel Gaiuper. Es ließ ihn mächtig erscheinen. Manchmal fragte sich Elsa, ob er vergessen hatte, dass die Ganduup so viel stärker waren als er. Dass er nur eine Person war, die sie in ihre Dienste genommen hatten, und nicht umgekehrt.


  Neuankömmlinge fürchteten Gaiuper. Die Rabendiener, die er an entlegenen Orten ausfindig machte, verehrten ihn als den Heilsbringer, der sie in die Schlacht ihres Lebens führte. Nur wenige Welten besaßen so etwas wie ein Rabenkloster, in dem eine Lehre gepredigt und Anhänger gewonnen wurden. Die meisten Rabendiener lebten im Verborgenen und hielten lose miteinander Kontakt. Sie alle glaubten an einen göttlichen Raben, der sie ins Paradies der Alten Welt zurückführen werde. Mehr verband diese Diener nicht mit Gaiupers Kriegern oder Holandas Gefolgschaft. Doch dieser gemeinsame Glaube an einen heiligen Weg reichte aus, um sie kriegsbereit zu machen. Wer stark genug war, wurde von den Schlägern unterrichtet. Die anderen durften das Heer begleiten und die niederen Arbeiten verrichten. Elsa glaubte, dass diese Menschen, die mit Hingabe die Pferde pflegten oder die Kessel schrubbten, keine Ahnung hatten, welch verrücktem Weg sie eigentlich folgten. Manchmal war sie versucht, ihnen die Augen zu öffnen, ihnen zu verraten, dass der Weg in ein schwarzes Nichts führen sollte. Doch sie tat es nicht. Nicht nur, dass ihr der Mut dazu fehlte. Sie wusste auch, wie es Dienern erging, die sich von der großen Idee abwandten.


  In diesen Zeiten, als Gaiuper und Holanda ihre Diener sammelten, gab es für Elsa nicht viel zu tun. Sie hielt sich im Lager auf und wenn die Krieger auszogen, um Vorräte zu erobern, war Elsa nicht erforderlich. Gaiuper versuchte sie aus Kämpfen herauszuhalten, wusste er doch, wie ungeschickt sie war. Er verlangte nur, dass sie sich weiterhin von den Schlägern unterrichten ließ. So verbesserte sie die eine oder andere Kampftechnik, ohne jemals überragend zu werden. Nur wenn sie, ganz auf das Ziel konzentriert, das man ihr gesetzt hatte, mit ihrer Gefolgschaft nahezu verschmolz, wenn sie in dem Bewusstsein handelte, die einsame Speerspitze eines riesigen Heeres zu sein, dann vermochte sie Außergewöhnliches. Doch diese Zustände der Geistesverlorenheit ängstigten sie. Auch wenn es auf verwirrende Weise schön war, tausend Mann stark zu sein und eine fremde, mächtige Rabenkönigin im Spiegel zu erblicken, so blieb sie doch lieber schwach, wann immer es ihr erlaubt war, und lebte in den Tag hinein.


  Am liebsten machte sie Ausritte auf ihrem Pferd, das keinen Namen haben durfte. So hatte es Gaiuper befohlen. Das Pferd war pechschwarz, so wie es sich für ein Rabenpferd gehörte, und brav wie ein Lamm. Denn wenn Elsa auch ordentlich Reiten gelernt hatte, so war sie doch auch keine Heldin in dieser Disziplin, und eine Rabenherrin, die sich beim Reiten mal eben das Genick brach, passte nicht in Gaiupers Pläne. Also durfte dieses bildschöne, brave Pferd die Rabenkönigin tragen. Hätte es Elsa nicht besser gewusst, so wäre sie sich als Kriegerin mit wehenden Haaren auf dem rassigen Rappen unglaublich großartig vorgekommen.


  Hoppier besaß ein weißes Pony namens Hensel, auf dem er mit nur einer Hand an den Zügeln viel zu halsbrecherisch herumgaloppierte. Im Gegensatz zu Elsas Arm war Hoppiers Verletzung nie ganz verheilt. Sein Arm schmerzte, wenn er ihn bewegte, auch konnte er ihn nicht mehr richtig knicken. Er benutzte ihn fast gar nicht mehr, war aber dafür mit dem gesunden, rechten Arm umso geschickter. Mit Hensel sprang er über die höchsten Hindernisse und die breitesten Gräben. Wie von einer unsichtbaren Hand geschützt und gehalten, schaffte er es jedes Mal, heile anzukommen, selbst wenn Elsa die Augen schloss, um nicht zu sehen, was geschehen musste. Hatte er sein Glück für einen Morgen lange genug herausgefordert, warf er sich neben Elsa ins Gras und fragte sie aus.


  „Du bist uralt und weißt nicht, was du die ganze Zeit gemacht hast?“


  „Meine Erinnerungen beginnen mit fünf Jahren. Was davor war, weiß ich nicht.“


  „Du musst es herausfinden.“


  „Wozu?“


  „Das kann doch wichtig sein“, sagte er. „Außerdem will ich es wissen.“


  „Es ist vergessen und verloren. Wenn ich mal sterbe, wird auch das hier vergessen und verloren sein. Dieser Tag und das Gras, in dem wir hier liegen. So ist das nun mal.“


  „Unsinn“, sagte Hoppier, „wir wollen doch die Alte Welt finden und unsterblich werden. Hast du das vergessen?“


  Sie zuckte mit den Achseln.


  „Jetzt komm schon!“, rief Hoppier aufgebracht. „Sei nicht immer so eine Spielverderberin.“


  „Stellst du dir das wirklich schön vor?“, fragte sie. „Das ist doch langweilig, wenn es keine Welten mehr gibt.“


  „Du hast dann alle Welten auf einmal statt immer nur einen Teil davon. Das wird ganz toll!“


  „Das kann ich mir nur schwer vorstellen.“


  „Dann streng dich an. Du musst dran glauben, bevor Gaiuper den anderen Vogel zurückverwandelt!“


  „Das schafft er doch nie“, sagte Elsa. Davon war sie überzeugt.


  „Ich will nicht, dass er’s schafft“, sagte Hoppier, „denn der ist womöglich ein richtiger Rabe. Ein böser Kerl, der mich schlägt, wenn er schlechte Laune hat.“


  „Er ist eine Frau. Und ich glaube nicht, dass sie dich schlagen würde.“


  Hoppier lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Das helle, leichte Blau spiegelte sich in seinen Augen.


  „Wir müssen es unbedingt schaffen“, sagte er. „Wir haben so viel angestellt, dass wir es schaffen müssen. Ich will nicht bestraft werden.“


  „Du hast nichts getan, Hoppier. Du kämpfst nicht.“


  „Ich muss büßen, wenn wir es nicht schaffen, und du auch.“


  Er schloss die Augen, doch er tat es nicht, um zu schlafen. Elsa wusste, was Hoppier meinte. Die Überfälle, die das Heer unternahm, waren nach einem Jahr des Umherziehens grausamer geworden. Umso stärker die Rabendiener wurden, desto mehr Spaß hatten sie am Kämpfen und Siegen. Es musste keinen Grund und kein Ziel geben, um eine Schlacht zu beginnen. Sie plünderten Städte und ganze Landschaften mit friedlichen Dörfern, legten alles in Schutt und Asche, um dann weiterzuziehen, mit ein wenig Beute und einigen Sklaven im Gepäck, die sie aus ihrer Welt entführten und ihren Lieben entrissen, wahrscheinlich für immer und ewig. Neuerdings gefiel es Gaiuper, Elsa aufs Schlachtfeld zu schicken oder den höchsten Berg, damit alle sehen konnten, wer für das Morden, Plündern und Zerstören verantwortlich war. Sie gehorchte und zeigte sich auf ihrem schwarzen Pferd. Man fürchtete sie, die böse Rabenkönigin, und wagte es nicht, sie anzugreifen, da allgemein bekannt war, dass ihr Blick, wenn er auf einen Unglücklichen fiel, tötete. Sie blickte aber gar nicht um sich und wenn, dann tat sie es mit leeren Augen.


  Dieses Leben wurde zur Gewohnheit und die Kämpfe zum lästigen Krach. Zur Unruhe, die ihren Schlaf und ihre Träume störte. In dieser ganzen Zeit hing der Käfig mit dem kranken Raben in Gaiupers Zelt. Längst glaubte niemand mehr, dass dieser Rabe noch erweckt werden könnte, außer Gaiuper selbst. Heiler, Ärzte, Gelehrte, Priester und die merkwürdigsten Zauberer kamen und gingen, etliche von ihnen für immer, nachdem sie Gaiupers Erwartungen enttäuscht hatten. Er bot ihnen viel Geld und andere Kostbarkeiten, die sie begehrten. Aber die wenigen von ihnen, die eine Ahnung hatten, wobei es sich bei Käfig und Vogel handelte, kamen alle zu demselben Schluss: Der Vogel ließe sich befreien, wenn er nur wollte. Doch da er keinerlei Anstalten machte, die Lücken zu nutzen, die man ihm bot, war jede Befreiungsmaßnahme nutzlos. Der Vogel steckte zwischen allen Welten fest und wenn er nicht einmal strampelte, um sich zu befreien, dann vermochte niemand etwas auszurichten.


  So traurig der Vogel auch aussah, so gerupft und verhungert, trübäugig und geduckt, er wollte genauso wenig sterben wie befreit werden. Er fraß genug, um nicht einzugehen und daran machte Gaiuper seine Hoffnungen fest. Es musste etwas geben, das diesen Vogel dazu bewegte, durchzuhalten, zu warten, nicht aufzugeben. Wenn er diesen Lebensfunken nur entfachen könnte, wenn er herausfände, was diesen Vogel vom Sterben abhielt, so könnte er ihn auch wieder ganz lebendig machen. Bis dahin nahm er ihn mit sich und hängte ihn bei sich auf, wo immer er seine Zelte aufschlug. Elsa sah den Schatten von Vogel und Käfig an den Wänden flackern, jedes Mal, wenn sie zu Gaiuper gerufen wurde.


  Zwei Jahre vergingen auf diese Weise und Elsa hatte sich an den Gedanken gewöhnt, dass der Rest ihres Lebens genauso verlaufen würde. Die Geschichte der Rabenkriege kannte sie in- und auswendig. Nie in den fast zehntausend Jahren seit Kundriens Untergang war es einem Raben gelungen, das letzte Tor zu finden, das zu seiner Erlösung führte. Elsa war zuversichtlich, dass das so bleiben würde. Weil es vermutlich gar kein letztes Tor gab. Daher blieb sie gelassen, als Gaiuper sie eines Abends rufen ließ und verkündete, er wisse von einem Schlüssel, der sie zum letzten Tor führen werde. Er wisse auch, wo der Schlüssel sei.


  Elsa war müde, denn sie war den ganzen Tag geritten, von einem kalten, verregneten Landstrich in den nächsten kalten, verregneten Landstrich, und ihr tat jeder Muskel weh. Sie sehnte sich nach ihrem Nachtlager und Ruhe. Stattdessen war Gaiuper in dieser aufgedrehten Stimmung, wie immer, wenn er sich in seinen bevorstehenden Sieg hineinfantasierte. Alles lief so, wie er es sich vorstellte, er war der Anführer einer riesigen, schrecklichen Streitmacht, selbst die Ganduup machten, was er wollte. Außerdem war er der Herr zweier Raben und kannte, wie er Elsa nun enthüllte, den Weg nach Kundrien. Oder zumindest einen Weg zu einem Weg nach Kundrien. Elsa versuchte, nicht allzu müde oder ungeduldig auszusehen.


  „Und? Was ist das für ein Schlüssel?“


  „Nur ich weiß, dass es ihn gibt. Wie er aussieht und wo er ist. Die andere Person, die das wusste, ist tot.“


  Elsa saß auf dem einzigen Sessel, den es in Gaiupers Zelt gab. Sie schaute zwischen dem Käfig und dem auf- und abschreitenden Gaiuper hindurch an die Zeltwand. Manchmal kam Gaiuper ihrem Blick in die Quere.


  „Willst du nicht wissen, wer mir den Schlüssel geliefert hat?“


  Gaiuper war zu gut gelaunt, um sich an Elsas magerem Interesse zu stören. Er wartete ab, bis Elsa sich pflichtschuldigst erkundigte, wer der geheimnisvolle Schlüsselexperte denn sei, und antwortete dann:


  „Ulissa.“


  Der Name genügte, um Elsa aufzuschrecken. Sie wurde ein bisschen größer in ihrem Sessel und schaute Gaiuper in die Augen.


  „Ulissa war eine Lügnerin. Die hat dir etwas aufgebunden.“


  Gaiupers schnabeliger Mund eignete sich nicht zum Lächeln, trotzdem konnte er ihn so verziehen, dass er schadenfroh aussah.


  „Wenn sie mit mir darüber gesprochen hätte, müsste ich sie der Lüge verdächtigen. Aber sie hat erfolglos versucht, ihr Wissen vor mir zu verbergen. Sie trug etwas bei sich, als sie starb. Ein Bündel eng beschriebener Blätter, die nur Albernheiten enthielten. Man kann über Ulissa sagen, was man will, aber albern war sie nie. Es hat mich einige Zeit gekostet, in Sommerhalt die Bücher aufzutreiben, die Ulissa zur Kodierung ihrer Notizen verwendet hat. Danach konnte ich mir ungehindert ihre Erkenntnisse aneignen.“


  Elsa beobachtete Gaiuper stumm, wie er da, seiner eigenen Größe huldigend, auf- und abmarschierte und weiter nichts sagte, da er es für angebracht hielt, dass Elsa um eine weitere Auskunft bettelte. Sie tat es aber nicht.


  „Nicht mehr lange“, sagte er schließlich, „und ich hole mir, was einst ihr gehörte.“


  Elsa ahnte, was da kommen würde. Ulissa hätte ihre Besitztümer in allen möglichen Welten verstecken können, aber Sommerhalt war ihre Heimat und vermutlich hatte sie dort einen Winkel ausfindig gemacht, den sie für absolut sicher hielt. Den Umgekippten Eimer womöglich.


  „Wenn ich diesen Schritt unternehme“, sagte Gaiuper, „dann beginnt der richtige Krieg. Bisher wussten Möwen und Ausgleicher nie, wo wir zuschlagen. Wenn sie Nachricht von uns erhielten, waren wir schon wieder fort. Seit zwei Jahren versuchen sie, uns zu erwischen. Uns Widerstand entgegenzusetzen. Unsere Wege zu erahnen. Aber wir verschwinden in der Vielzahl von Welten und werden nur an der Zerstörung sichtbar, die wir hinterlassen. Ulissas Schlüssel befindet sich inmitten ihrer Stellungen. Wir werden die Feinde aufschrecken müssen. Wir werden sie direkt angreifen. Bald ist es soweit. Einige Monate noch, mehr brauchen wir nicht.“


  Gaiuper hatte gesprochen. Es sah nicht so aus, als wolle er noch mehr erzählen, doch Elsa konnte sich mit diesen Andeutungen nicht zufrieden geben. Also tat sie, was ihm gefiel, und zeigte sich neugierig.


  „Wo werden wir sie angreifen?“


  „Das erfährst du früh genug.“


  „Wie sieht der Schlüssel aus?“


  „Nicht wie ein Schlüssel.“


  „Sondern?“


  „Wie etwas, das niemand bemerkt, selbst wenn er es direkt vor Augen hat. Sie wusste das. Ein Zufall enthüllte ihr die wahre Bedeutung des Gegenstandes. Ein Zufall, wie er nicht mehr vorkommen kann. Möwen und Ausgleicher besitzen etwas sehr Wertvolles, aber sie wissen es nicht. Du kannst jetzt gehen.“


  Um die letzte Aufforderung zu unterstreichen, nahm er ein Tuch, so wie jeden Abend, und bedeckte damit den Käfig mit dem Rabenvogel. Er tat es mit viel Bedacht. Wieder einmal fiel Elsa auf, wie vogelähnlich Gaiupers Aussehen doch war. Ein vogelartiger Mann, der sich dem Rabentum verschrieben hatte. Was versprach er sich nur davon? Er war selbst kein Rabe, tat aber so, als könne er einer werden. Dieser Gedanke, der schon halb Elsas Traumwelt entsprang, kribbelte ungut auf ihrer Haut. Sie stand auf, um den Schlaf zu suchen, den sie dringend nötig hatte. Schlüssel hin oder her. Wie bei allem, was an schlechten Dingen um sie herum passierte, hatte sie auch darauf keinen Einfluss. Und wenn das eine Lüge war, so wollte sie jetzt nichts davon wissen.


  

  


  Der Knoten-Kalender, den Elsa mit Kamarks Hilfe gebastelt hatte, verriet ihr, dass sie mittlerweile sechzehn Jahre alt war. So alt, wie Ulissa gewesen war, als sie gestorben war. Manchmal verglich Elsa ihr Spiegelbild mit der Erinnerung an die wilde, schöne Zwillingsschwester, doch musste sie sich einigermaßen verstellen, um auch nur annähernd Ulissa zu ähneln. Das Feuer, das in Ulissa gebrannt hatte, belebte nicht Elsas Antlitz. Da war höchstens ein Flämmchen in Elsas Innerem, das sich kaum zeigte. Es flackerte zu verzagt, um aufzuleuchten. Gleichzeitig beobachtete Elsa, wie Sinhine erwachsener wurde. Aus dem dünnen Vogelmädchen war eine durchtrainierte Kämpferin geworden, die den Männern gefiel. Selbst Tegga erinnerte sich in Sinhines Gegenwart an seine Schoßhunde und machte Scherze, um ihr zu gefallen. Wie konnte dieses Monster von Mann grinsen, wenn er ein junges Mädchen beeindrucken wollte! Das Schlimmste daran war, dass Sinhine sich geschmeichelt fühlte. Tegga war mindestens dreißig Jahre älter als Sinhine und seine Grobheit war ihm ins Gesicht geschrieben. Wenn er lachte, verzerrten sich seine Mundwinkel, da die Muskeln verlernt hatten, Freude oder Rührung zu zeigen. Doch Sinhine interessierte nicht, ob der Mann gut oder freundlich aussah, sondern dass er über Leben und Tod vieler Menschen zu entscheiden hatte und dass er sie bevorzugte.


  Ein anderer hingegen freute sich gar nicht über Teggas Aufmerksamkeit und das war Hoppier. Nun, da Hoppier immer größer und kräftiger wurde, erinnerte sein Vater sich seiner. Er glaubte, er müsse etwas für Hoppiers Erziehung tun, jetzt, da der Junge ein Krüppel war und seinen linken Arm nicht mehr benutzen konnte. Hoppier musste es also auf andere Weise als sein Vater zu Ruhm und Ansehen bringen. Darum hatte Tegga beschlossen, dass Hoppier ein Rabenpriester werden solle. So ein Zauberer, der Salben aus toten Fröschen herstellte und Zettel mit Flüchen an Neumond in Gräbern verbuddelte. Zu diesem Zwecke schickte er ihn zu Gaiupers Oberpriester Unass in die Lehre. Unass, das war der Kerl, der die schwarzen Zeichen auf Elsas Rücken gebrannt hatte. Da diese Zeichen offensichtlich dazu taugten, Elsa immer und überall ausfindig zu machen, musste Unass sein Handwerk verstehen. Auch wenn er nicht so aussah. Der Mann war fett und ständig betrunken. Hoppier hasste Unass und verachtete ihn mehr, als dass er ihn fürchtete. Da er ihn offen verspottete, schlug Unass mehr als einmal zu. Elsa konnte es nicht fassen, als Hoppier humpelnd und mit einem blau geschlagenen Gesicht aus einer seiner Lehrstunden zurückkam. Elsa wollte, dass Hoppier sich bei seinem Vater über Unass beschwerte. Doch Hoppier wollte nicht. Vermutlich wusste er, dass es nichts nutzen würde. So verging die Zeit und selbst Hoppier hörte auf, ein Kind zu sein. Er wurde immer stiller und behielt seine Gedanken für sich. Dann, in einer Nacht, in der die Sterne über einer warmen, gut duftenden Welt funkelten und sich das Heer abmarschbereit machte, legte Gaiuper seine Hand schwer auf Elsas Schulter.


  „Es ist soweit“, sagte er. „Geh besser schlafen, damit du morgen ausgeruht bist.“


  


  KAPITEL 10


  

  


  Elsa hatte keine gute Nacht. Nachdem sie von Gaiuper erfahren hatte, dass Sommerhalt das Ziel ihres Angriffs war, war an Schlaf nicht mehr zu denken. Gaiuper wollte Schloss Hagl überfallen und auseinandernehmen, bis er den Schlüssel, der sich darin befinden sollte, gefunden hatte. Elsa sollte mitkommen und ihm bei der Suche helfen. Wie der Schlüssel aussah, wollte Gaiuper immer noch nicht verraten.


  „Es wird eine schwierige Schlacht“, hatte er gesagt. „Möwen und Ausgleicher gehen bei König Nada ein und aus. Sie werden sofort Hilfe holen.“


  „Könnten sie uns besiegen?“


  „Niemals“, hatte Gaiuper geantwortet. „Es ist nur eine Frage der Verluste.“


  Verluste. Elsa fühlte sich so schlecht wie schon lange nicht mehr. All die Welten, in denen sie gewesen waren, all die Städte, die zerstört worden waren, die Menschen, die getötet oder verschleppt worden waren – die hatten Elsa zwar betrübt, aber wenn sie ehrlich war, hatte sie sich damit abgefunden. Die Schlachten glichen unangenehmen Träumen, die sie im Laufe der Zeit immer weniger berührten, zumal sie sich eingeredet hatte, dass sie sowieso nichts daran ändern konnte. Wenn jedoch Sinhine, wie es einmal geschehen war, mehrere Wochen lang mit hohem Fieber kämpfte und zu einem Skelett mit gerupften Flügeln abmagerte, dann verging sie vor Sorge, Kummer und Mitgefühl. Sie war dazu übergegangen, gewisse Gedankengänge zu meiden. Gefühle auszuklammern, die sich mit ihrem Gewissen und der Frage der Schuld befassten. Aber jetzt, da sie nach Sommerhalt zurückkehren sollte, ließen sich die beiseite geschobenen Gedanken nicht mehr bremsen. Sie kehrten zurück mit all der Kraft, die Elsa hineingesteckt hatte, um sie loszuwerden. Dies führte unweigerlich zu der Einsicht, dass Nikodemia recht gehabt hatte: Wenn sie zu den Guten gehört hätte, dann hätte sie in Bulgokar nach einem Weg gesucht, ihr verhängnisvolles Leben zu beenden. All die Kriege, die Überfälle, die Verschleppungen, die in ihrem Namen stattgefunden hatten, wären womöglich nie passiert. Aber sie hatte es nie versucht, hatte die Notwendigkeit einer solch verzweifelten Tat nicht eingesehen. Jetzt saß sie da mit ihrer Schande und in Sommerhalt warteten die nächsten Opfer, unter ihnen womöglich so harmlose Dienerinnen wie Tinka.


  Elsa fragte sich, warum. Warum bloß hing sie an ihrem Leben, obwohl man ihr gesagt hatte, dass nach dem Tod das nächste Leben auf sie wartete? Das nächste, das übernächste und immer so weiter, bis in alle Ewigkeit. Also warum? Wahrscheinlich, weil es ihr so sinnlos erschien, auf ewig von Puja und Wenslaf getrennt zu sein. Und von ihrem Kinderzimmer in Istland. Noch immer glaubte sie daran, dass die Wirklichkeit dort eine andere war. Wenn es ihr nur gelänge, auf irgendeinem verborgenen Weg in ihre eigene Welt zurückzukehren, dann würde alles andere aufhören. Die komischen Rabengeschichten, die Kriege, die Verwandlungen, all das, was Puja und Wenslaf nie glauben würden. Wenn sie aber dieses Leben wegwarf, dieses und das nächste, eins nach dem anderen, ohne irgendwo anzukommen oder jemand zu sein – was sollte dann aus ihr werden?


  Puja und Wenslaf hatten ihr beigebracht, gut auf sich aufzupassen. Sie hatten ihr aber noch etwas anderes beigebracht: nämlich dass die anderen genauso wichtig waren wie man selbst. „Jeder fühlt was“, hatte Puja gepredigt, „nicht nur du.“ Und Wenslaf hatte erklärt: „Alle Menschen sollen es gleich gut haben, das nennt man Gerechtigkeit. Niemand darf auf den Rücken der anderen herumtanzen.“ Aber genau das tat Elsa seit Jahren. Ob freiwillig oder unfreiwillig, sie tanzte auf den Leibern von unzähligen Toten herum und ein Ende war nicht in Sicht. Wenn Elsa ihr Leben mit den Augen ihrer Eltern betrachtete, vernünftig und selbstlos, dann blieb in dieser schwarzen Nacht nur ein Schluss übrig: Sie musste morgen gezielt in das Schwert eines tapferen Ausgleichers laufen, um ihr schuldbeladenes Leben auszuhauchen. Kein Rabe, keine Rabenkriege. Lange hatte sie sich um diese Erkenntnis gedrückt, aber jetzt ging es nicht mehr. Immerhin: Gaiuper würde sich über ihren Tod unglaublich ärgern. Das war das einzig Schöne daran. Dann käme das große Vergessen. Die Ahnungslosigkeit. Völlig arglos würde sie im nächsten Leben in die Arme des ersten Rabendieners, Ausgleichers oder Möwenkriegers laufen, der ihr begegnete. Sie wünschte, sie könnte ihre Erinnerungen mitnehmen. Aber auch hierfür hatte Puja einen Spruch gehabt: „Wünschen tut man im Märchen“, hatte sie gesagt, „im richtigen Leben wird geackert.“


  

  


  Elsa zweifelte an ihrem Knotenkalender, als sie am nächsten Morgen als eine der letzten in Sommerhalt eintraf. Sie dachte, es sei Frühling, doch zu dieser frühen Stunde war es schon ungewöhnlich warm. Die Vögel sangen aus vollem Halse und überall auf der Wiese am Waldrand blühten Blumen. Elsa hatte keine Gelegenheit, jemanden nach der Jahreszeit zu fragen, in all den Kriegsvorbereitungen. Es war ja auch nicht wichtig, zumal sich Elsa vorgenommen hatte, in dieser Schlacht ihr Leben zu verlieren. Dass sie diesen Plan mit Feuereifer in die Tat umsetzen wollte, das konnte sie nun nicht behaupten, schon gar nicht an so einem unschuldigen und fröhlichen Frühlingsmorgen. Aber versuchen wollte sie es doch.


  Auf einmal entdeckte sie Kamark. Er war mit allen anderen Weltenführern im Einsatz und hatte eine Menge zu tun. Sie sah ihn kurz, unausgeschlafen und schlecht gelaunt, wie er mit einer Gruppe auf der Bildfläche erschien und gleich darauf wieder verschwand, um den Rest zu holen. Einen Blick warf er ihr zu, der kaum feindseliger hätte ausfallen können. Doch Elsa nahm es nicht persönlich. Während sich ihre Leibwache um sie herum formierte, starrte sie in das verträumte Blau des Himmels und spürte, dass sie voller Wünsche steckte, die laut Puja nur in Märchen Platz hatten und die auszusprechen ihr gar nicht leicht gefallen wäre. Die Wünsche hatten keine rechte Form und keinen Namen, sie waren einfach da und an so einem Frühlingssommermorgen in all ihrer Gestaltlosigkeit fast am Überlaufen.


  Schließlich kam die Nachricht, dass alle Posten bezogen seien, und Gaiuper gab das Signal zum Angriff. Von allen Seiten stürmten sie nun auf Felder, Ställe und Häuser zu, die das Schloss weitläufig umgaben, mähten die erste Welle von Streitkräften nieder, die Nada ausschickte, und gelangten recht schnell in den äußersten Ring der Schlossanlagen. Wie sie es von früheren Kämpfen gewohnt war, hielt sich Elsa im Einflussbereich ihrer Leibwächter auf, die eigens zu ihrem Schutz aufs Schlachtfeld geschickt worden waren. Nur selten musste Elsa zu einem Verteidigungshieb ausholen, einem Wurfgeschoss ausweichen oder vom Pferd springen, um Deckung zu suchen. Bisweilen zögerte sie, ermüdet und zermürbt von den grässlichen Geräuschen um sich herum, dem Anblick Verletzter und Toter unter dem endlos blauen Himmel, der sich über das Geschehen spannte und von der Sonne erobert wurde, die stieg und stieg, bis sie den Mittagspunkt erreichte. Immer, wenn Elsa es sich erlaubte, nachlässig zu sein und ihr Leben zu riskieren, gab es einen Kämpfer, der sie schützte. Es war sehr verzwickt und unerfreulich, zumal Elsa deutlich spürte, dass sie vorm Sterben große Angst hatte. Fiel einer ihrer tapferen Leibwächter, so rückte der nächste auf, um die Lücke zu schließen. Sie war nie unbeschützt inmitten des zahlreichen Mordens.


  Mutete diese Schlacht auch eher mittelalterlich an, so kamen doch Waffen zum Einsatz, die solide Mauern ziemlich schnell dem Erdboden gleich machten. Als die Angreifer das Schloss selbst erreichten, war der Widerstand überschaubar. Wehrlose Schlossbewohner versteckten sich, die restlichen Soldaten standen mit dem Rücken zur Wand. Falls sich Nada im Inneren des Schlosses aufhielt, so war er vermutlich von seinen besten Männern umgeben, die darauf hofften, dass die Verstärkung, die nun aus allen Richtungen des Landes eintraf, die Feinde vertreiben könnte, bevor sie ihn fänden.


  Gaiuper drang mit seinen Leuten ins Schloss ein und Elsas Beschützer schoben sie in die gleiche Richtung, ganz wie Gaiuper es befohlen hatte. Hinter Gaiuper rannte Elsa Treppe um Treppe in einem viereckigen Wachturm hinauf. Gaiuper wollte sich aus den oberen Stockwerken einen Überblick über die Lage verschaffen. Dieser Überblick sah chaotisch aus, wie Elsa feststellte, als sie japsend neben Gaiuper zum Stehen kam. Sie konnte kaum unterscheiden, wer für wen kämpfte, jedenfalls war das Land, so weit das Auge reichte, von Kämpfenden übersät. Stets trafen neue Züge von Soldaten ein, die sich wohlgeordnet ins Getümmel warfen, um sich bald darin zu verlieren. Die Rabenkrieger erkannte man an den meist schwarzen Uniformen, die Heere, die von Möwen angeführt wurden, bevorzugten helle Farben, und die Ausgleicher schickten alles Mögliche, wie Gaiuper erläuterte, während er mit Elsa am Fenster stand.


  Es sei albern, das Kampfgeschehen an Hand von Farben zu interpretieren, erfuhr sie. Nein, sie müsse beobachten, wie gekämpft werde, welche Bewegungen stattfanden, wo die Kampflinien verliefen. Diese verliefen gerade günstig für die Rabenkrieger, was auch daran lag, dass die Ganduup, die durch die Reihen spukten, ihre Gegner in Angst und Schrecken versetzten. Sie vermochten moderne Waffen außer Kraft zu setzen und schafften es immer wieder, die Feinde grundsätzlich zu verwirren. So schlossen sie einen Kreis um das Schloss, der die Retter ausschloss und Gaiupers Spielraum im Inneren vergrößerte. Er war sehr zufrieden.


  „Lass uns auf die Suche gehen“, sagte er. „Der Schlüssel wartet auf uns.“


  „Und was ist es?“


  „Ein Buch.“


  „Ein Buch!“, wiederholte Elsa entgeistert. Sie musste sich eingestehen, dass sie die ganze Zeit einen Gegenstand aus Metall im Sinn gehabt hatte. Denn aus Metall waren doch Schlüssel normalerweise.


  „Es wurde nicht in Sommerhalt gedruckt“, fuhr Gaiuper fort, „dazu ist diese Welt viel zu rückständig. Das Buch, von dem wir sprechen, wurde vor fast fünfhundert Jahren gedruckt in einer Welt, die damals des Druckens mächtig war. Wir haben keine Ahnung, wo das gewesen ist. Doch in Anbetracht des Alters und der Herkunft des Buches ist es nicht verwunderlich, wenn nur noch eine Ausgabe davon existiert, deren Aufenthaltsort uns bekannt ist. Was nicht bedeutet, dass es nicht noch weitere Exemplare gibt, die wir allerdings nicht auftreiben können.“


  „Ein alter Schinken also. Steht er in der Bibliothek?“


  „Das wäre nahe liegend. Vor allem, da keiner ahnt, wie wertvoll das Buch ist. Ich werde mich darum kümmern, du durchsuchst mit deinen Leuten die persönlichen Gemächer des Königs.“


  „Dazu muss ich wissen, wie das Buch heißt“, sagte Elsa.


  „Bolhins Reisen“, antwortete Gaiuper und glücklicherweise schaute er dabei aus dem Fenster. Sonst hätte er gesehen, wie Elsa die Augen und den Mund aufriss. Den Mund schloss sie schnell wieder, damit ihr kein unvorsichtiger Laut entfuhr. Als sich Gaiuper von der hübschen Aussicht auf den Krieg abwendete, hatte sie sich wieder im Griff.


  „Folge mir“, sagte er, „ich zeige dir, in welche Richtung du gehen musst. Wage es nicht, dich von deinen Leibwächtern zu trennen, auch wenn das Schloss jetzt verlassen wirkt. Sie hocken in den Spalten und Ritzen und warten nur darauf, dass wir einen unbedachten Schritt tun. Denk daran: aus jedem Winkel kann ein Feind springen, um dir den Hals umzudrehen!“


  Das klang auf schreckliche Weise vielversprechend. Aber erst mal musste Elsa darüber hinwegkommen, dass sie den wertvollen Schlüssel einmal, nein zweimal besessen und dann wieder verloren hatte. Wie konnte man nur so dumm sein? Entsprechend närrisch war nun auch ihr Auftrag: In diesem Schloss gab es kein Buch mehr, das ‚Bolhins Reisen’ hieß, es sei denn, jemand hatte es hierher zurückgetragen. Was unwahrscheinlich war. Dieser Umstand machte es für Elsa noch notwendiger, möglichst bald in das Schwert eines Feindes zu rennen, denn Gaiuper würde diesen Ort bis auf die Grundmauern abtragen, wenn er den gesuchten Schlüssel nicht fand. Wenn sie ihm aber verriet, dass sie den Schlüssel nach Brisa getragen und dort vergessen hatte, dann würde er Hagl aus Wut von der Landkarte wischen und nach Brisa weiterziehen. Die einzige Chance für Sommerhalt bestand darin, dass Gaiuper überraschend seinen Raben verlöre. Dann wären Moral und Vertrauen des Rabenheeres so stark erschüttert, dass Gaiuper zum Rückzug blasen musste. Von Elsa hing es also ab. Sie hatte vor, das Ding durchzuziehen, auch wenn ihr beim Gedanken daran, dass sie erfolgreich sein könnte, der Gleichgewichtssinn abhanden kam. Sie suchte Halt an einer Mauer und ermahnte sich, das Denken abzustellen. Nur auf den nächsten Schritt kam es an, den nächsten und den übernächsten.


  Es war merkwürdig, durch die leeren Gänge und Zimmer des Schlosses zu laufen, mit diesem Trupp von Rabenkämpfern, deren Waffen bei jedem Schritt klirrten. Je näher sie den Räumen des Königs kamen, desto wohnlicher wurden die Zimmer und Flure. Elsa und ihre Leute passten so gar nicht in die von Gaslampen erhellten Räume mit ihren dicken Wandteppichen, den samtig gepolsterten Stühlen und den hübsch geschnitzten Kommoden. Sie liefen mit ihrem schmutzigen Stiefeln über die abgetretenen Läufer, stießen Kristallvasen mit frisch geschnittenen Blumen um und stießen mit ihren Speeren in die bunten Fenster, durch die sogleich der warme Wind hereinwehte. Ein umgekippter Schemel, ein Becher, der über den Boden rollte, dies waren Anzeichen dafür, dass hier vor kurzem noch Menschen gesessen hatten, die sich eilig versteckt hatten und nun bange irgendwo abwarteten. Was für ein schöner Ort musste dies sein, wenn Frieden herrschte, was für ein herrlich sommerlicher Tag musste gestern noch in diesen Zimmern gewohnt haben. Elsa verspürte Heimweh nach den verschlafenen Tagen der istländischen Sommerferien, wenn eine Stunde träge auf die andere folgte und nichts sich bewegte außer den Insekten, die zu den Fenstern hinein- und hinausbrummten. Doch was half es? Sie musste weiter hier herumtrampeln, den Frieden stören und so tun, als suche sie ein Buch, das es nicht gab.


  Sie gelangten in ein geräumiges Schlafzimmer, das leer war bis auf ein großes Bett, das so golden, riesig und ungemütlich aussah, dass Elsa sich nicht vorstellen konnte, dass tatsächlich jemand darin schlief. Als Elsas Leute dann kräftig auf das Bett einschlugen, wirbelten riesige Wolken von Staub in die Luft. Elsa schaute zu und die ganze Sache kam ihr sehr unwirklich vor. Umso mehr erschrak sie, als plötzlich zu allen Türen Soldaten hereingeströmt kamen. Diese Soldaten waren überaus groß und stattlich und erinnerten sie allesamt an Romer und Anbar, ihre ehemaligen Bewacher, vermutlich deswegen, weil sie so entschlossen und eisern darauf hinarbeiteten, Elsa zu erledigen. Es stand in ihren heldenhaften Augen geschrieben, dass sie diesen Kampf für den gerechtesten der Welt hielten und wahrscheinlich war er es ja auch. Fast bedauerte es Elsa, dass ihre eigenen Krieger den Ausgleichern standhielten und ihnen teilweise überlegen waren. Sie drängten die Ausgleicher aus dem Raum hinaus, und eroberten eine Treppe, über die sie Elsa aus dem Kampf hinausmanövrierten. Das hatte den Vorteil, dass Elsa nur noch von drei Leibwächtern begleitet wurde, die anderen mussten ihr den Rücken freihalten. So lief Elsa durch eine Ahnengalerie und erreichte ein Eckzimmer mit mehreren Ausgängen.


  Dort ergab sich eine Gelegenheit, die Elsa herbeigefürchtet hatte: Während ihre Wächter einen Schrank kurz und klein schlugen, aus dem verdächtige Geräusche gekommen waren, rannte sie einfach weg. Sie nahm hier eine Treppe, dort einen Gang, hörte Menschen fliehen und andere kämpfen, drückte sich um eine Ecke und dann eine nächste, in der Hoffnung, ihre Leibwächter in die Irre zu führen. Sich selbst führte sie dabei genauso in die Irre, das merkte sie spätestens, als sie an einem hölzernen Kauz zum zweiten Mal vorbeikam. Er schmückte den Rahmen eines urigen Wandschranks, den sie eilig aufriss, als sie das nahe Trampeln ihrer Leibgarde hörte. Wunderbarerweise führte die Schranktür in keinen Schrank, sondern in einen schmalen Gang, ganz aus Holz. Elsa schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch.


  Der Gang sah alt und verwahrlost aus. Elsa hatte Zweifel, ob er sie überhaupt tragen würde, so wie die Bretter aussahen. Durch die Ritzen am Boden sah sie tief unter sich ein rot blühendes Gebüsch, woraus sie schloss, dass der hölzerne Gang außen am Gemäuer klebte. Er war bei Spinnen sehr beliebt, nach den Spinnweben zu urteilen, die dick und dicht in allen Ecken klebten. Nun fürchtete Elsa keine Spinnen, zumindest nicht heute, und das war gut so, denn es ließ sich nicht verhindern, dass etliche Spinnweben samt Inhalt an ihr hängenblieben, als sie vorwärts ging.


  Der Gang führte um drei Ecken und endete an einer weiteren Tür. Elsa legte ihr Ohr an die Tür, ohne viel zu hören außer fernem Geschrei und Gestampfe. Beherzt öffnete sie die Tür und trat in einen Teil des Schlosses, der sehr alt sein musste. Auch hier war alles aus Holz: der Boden, die Wände, die Decke. Eine Stiege, so steil wie eine Leiter, führte ein Stockwerk höher. Elsa kletterte hinauf und gelangte in einen leeren Raum im Sonnenlicht. Die schmalen Fenster zeigten in einen windschiefen Innenhof. So entlegen schien dieser Raum zu sein, so verschlafen und fern vom Kampfgeschehen, dass Elsa das Gefühl hatte, in Sicherheit zu sein. Sie stellte sich ans Fenster, schaute hinaus und erlaubte es ihrem wild klopfenden Herzen, sich zu beruhigen. Im Efeu unterhalb des Fensters entdeckte sie zwei winzige rotbraune Vögel, die hin- und herhüpften, als wäre das Leben ein lustiges Spiel. Sonnenstrahlen wärmten Elsas Gesicht und ihre Hände. Ihr Herz kam zur Ruhe und irgendwo im Innenhof, tief unten, plätscherte das Wasser eines Brunnens.


  Der Frieden endete jäh. Sehr plötzlich zischte etwas durch die Luft und fast gleichzeitig spürte Elsa, wie eine kalte Klinge gegen ihren Hals gedrückt wurde. Der Angreifer stand hinter ihr, sie spürte seine Größe und Wärme, ebenso wie seine Entschlossenheit, das Schwert zu benutzen, wenn sie auch nur die geringste Bewegung machte. Sie atmete ergeben aus. Jetzt hatte sie ihn also gefunden, den Gegner, der sie ins Jenseits befördern würde, wo sie hingehörte.


  Sehr deutlich nahm sie wahr, wie schön das Sonnenlicht auf den satten Efeublättern glänzte und wie das alte Zimmer duftete, das sie umgab. Obwohl sich Elsa nicht rührte, ebenso wenig wie ihr Angreifer, knarrte das Holz und machte unablässig Geräusche in der sommerlichen Wärme. Sie räusperte sich vorsichtig in dieser Lücke zwischen Leben und Tod. Wenn der andere sie umbringen wollte, warum um alles in der Welt tat er es dann nicht? Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da sagte er:


  „Wenn du auch nur ansatzweise deinem Ruf gerecht werden würdest, dann wäre ich jetzt tot.“


  Das klang vertraut. Sie kannte diese Stimme und sie kannte diesen Ton. Es war ein Ton, der besagte, dass sie ein nichtsnutziges Geschöpf war, das nur Ärger machte.


  „Freu dich doch“, sagte sie. „Anbar.“


  „Ich habe nichts anderes erwartet“, sagte Anbar. „Ich bin ja nicht lebensmüde.“


  „Was hast du jetzt vor?“


  „Abwarten.“


  „Warum denn abwarten?“, fragte sie. „Willst du mich jetzt umbringen oder nicht?“


  „Es ist bekannt, dass deine Sorte im Angesicht des Todes nichts unversucht lässt. Ich müsste wirklich sehr schnell sein, aber das traue ich mir nicht zu. Es wäre fahrlässig, eine so gute Gelegenheit verstreichen zu lassen und dabei auch noch draufzugehen. Also warte ich lieber, bis meine Leute hier sind. Zu sechst haben wir gute Karten.“


  Das klang ernst. Es gab ja auch sonst keinen Grund, warum er sie mit seinem Schwert hier in Schach hielt. Damals, als er sie mit Romer quer durch Sommerhalt gejagt hatte, war er zwar unfreundlich gewesen, doch weit weniger gewaltbereit als jetzt.


  „Das verstehe ich nicht“, sagte sie. „Erst entführst du mich, dann lässt du mich wieder laufen und jetzt willst du mich doch noch umbringen?“


  „Du hattest deine Chance und hast nichts draus gemacht. Ich kann nicht von dir erwarten, dass du das einsiehst, aber dein Ableben wäre für den Rest der Welten das Beste.“


  „Das wäre es damals auch gewesen.“


  „Im Nachhinein lässt sich das sagen, ja.“


  „Also hast du einen großen Fehler gemacht.“


  „Ja.“


  „Und jetzt machst du ihn wieder gut?“


  „So ist es.“


  „Aber nur, wenn meine Leute nicht vor deinen hier ankommen.“


  „Warten wir einfach ab, wer das Rennen macht.“


  Das sagte er und sie lauschte. Sie lauschte eine ganze Zeit und starrte aus dem Fenster über das nächste Dach hinweg in die Sonne, weil ihre Situation es nicht zuließ, irgendwo anders hinzugucken. Das Licht blendete und ihre Augen fingen an zu tränen.


  „Ich hatte mir sowieso vorgenommen, mich umbringen zu lassen“, sagte sie. „Alleine schaffe ich es nämlich nicht.“


  Darauf sagte er nichts. Sie fand das unpassend, schließlich war ihre Absicht selbstlos und lobenswert. Aber er schwieg.


  „Du könntest wenigstens dankbar sein“, sagte sie. „Wenn ich mich nicht wehre, habt ihr es ganz leicht mit mir.“


  „Du wehrst dich“, sagte er. „Ein Rabe wehrt sich immer.“


  Davon wollte Elsa nichts wissen. Denn vor ihrem inneren Auge sah sie sich kämpfen, verzweifelt, aber hoffnungslos, gegen lauter Männer, die verbiestert auf sie einschlugen, um ihr die Lebensgeister auszutreiben. Vielleicht wäre es ja doch besser, wenn ihre Leibgarde den guten Ausgleichern zuvorkäme. Sie horchte und wartete. Und wartete und horchte.


  „Ich höre niemanden“, sagte sie schließlich.


  „Bist du taub?“


  „Ich meine, nicht in der Nähe. Den anderen Krach höre ich natürlich.“


  Es war ein bisschen, wie wenn man unter Wasser taucht. In der Ferne waren all die Kampfgeräusche, manchmal hörte man einen besonders lauten Schrei oder das Bersten von Mauern, doch hier, wo sie standen, war es ganz still. Wie in einer Luftblase. Nur das Holz flüsterte.


  „Wo ist König Nada?“, fragte sie.


  „Nicht hier.“


  „Bestimmt?“


  „Warum sollte ich lügen?“


  Es war immer noch still und es war Mittag. Elsa merkte, wie ihr der Schweiß den Rücken hinablief. Es war so merkwürdig. Würde sie nun sterben? Oder nicht? Anbar würde ziemlich sicher sterben, ob er sie nun umbrachte oder nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er lebend aus dem belagerten Schloss herauskäme. Das Schwert, das er ihr immer noch gegen die Kehle drückte, fühlte sich längst nicht mehr so kalt an. Er hielt es ruhig, wartete ab. Wäre sie nicht selbst so ruhig gewesen, hätte sie nicht selbst so tief und still geatmet, dann hätte sie sich gewundert, warum er so gelassen blieb. Aber sie konnte es verstehen. Es gab kein Vor und kein Zurück, wozu also die Fassung verlieren?


  „Was machst du überhaupt hier?“, fragte sie. „Ihr wusstet doch gar nicht, dass wir kommen.“


  „Ein paar Antolianer sind immer auf Posten in Hagl. Dass ich selbst hier bin, ist Zufall, aber kein unwahrscheinlicher. Ich bin oft hier.“


  „Warum?“


  „Ich erklär’s dir in einem anderen Leben. Ich höre meine Verstärkung!“


  Elsa hörte sie auch. Nun wurde sie doch panisch. Sie kannte die Geräusche, die ihre eigenen Männer machten: Das Rasseln der Waffen, die schweren Stiefel. Aber das waren nicht die Geräusche, die sich eilig näherten. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und wurde prompt zwischen Anbars Schwert und Anbars Brust eingeklemmt. Er war entschlossen. Wenn sie jetzt noch entkommen wollte, musste sie ihn erledigen. Vermutlich konnte sie es. Sie müsste nur aus dem Kopf kriegen, wer sie war. Sie müsste aufhören, überhaupt etwas zu wollen, damit der Reif um ihren Hals seine Wirkung verlor. Aber sie hatte sich vorgenommen, es nicht zu tun. Wenn schon sterben, dann durch ein paar ehrenhafte Ausgleicher, die den Rest der Welt vom Bösen erlösen wollten. Ihre Absichten waren also die besten, doch die Angst verdunkelte zunehmend ihre Gedanken. Sie durfte, sie wollte ihrer Angst nicht nachgeben. Sie musste sie aushalten, sie ertragen und das Ende herankommenlassen. Sie wollte sich selbst treu bleiben und ihrem eigenen Tod eine Chance geben. Es war ja nur ein Übergang. Ein Ausweg aus dem ganzen Schlamassel, in dem sie steckte.


  Aber sie schaffte es nicht. Kaum sah sie den Tod kommen, waren alle guten Vorsätze dahin. Fünf Ausgleicher stürmten den Raum, zwei über die Stiege, drei über eine Geheimtür, die unter den Wandtafeln des Raums verborgen gewesen war. Sie kamen ohne viel Krach und Aufhebens, erstaunlich schnell und effektiv, gewandte Riesen, die aufeinander eingespielt waren. Mit nur einem Blick erkannte Elsa, was sie vorhatten: Vier waren dazu da, sie abzulenken, der fünfte hielt einen kurzen Pfeil in der Hand. Wie so ein Pfeil wirkte, das wusste sie. Ulissas totes Gesicht blitzte kurz in ihrer Erinnerung auf und im gleichen Moment hörten all ihre menschlichen Gedanken auf, von Bedeutung zu sein.


  Die ganze Situation veränderte sich rasend schnell, doch in ihrem Kopf blieb alles seltsam klar und deutlich. Vom ersten Anblick der Feinde bis zum Niedersausen der ersten Waffe mochten nur Sekunden vergehen, doch Elsas Innenleben wandelte sich in dieser Zwischenzeit komplett. Ihr Geist, ihr Sein kippte. Elsa aus Istland verbrannte zu einem namenlosen, rabenschwarzen Etwas, einem pulsierenden Knoten aus unendlich vielen Möglichkeiten. Da war ein scharfer Schmerz an ihrem Hals, weil die Klinge, die bisher geruht hatte, ihre Haut verletzte. Weiter kam die Klinge nicht. Etwas passierte mit Elsa, das sich wie eine Explosion anfühlte, sie aber in Wirklichkeit so klein und so schnell machte, dass sie der Klinge an ihrem Hals entwischte. Ebenso schnell wurde sie wieder groß, viel größer als sonst, und schleuderte ihren Widersacher, der sie eben noch gegen seine Brust gedrückt hatte, von sich fort. Sie hörte, wie er mit einem Krach gegen einen Holzpfosten schlug und zu Boden sackte.


  Sie hörte es, war aber schon längst mit etwas anderem beschäftigt. Denn eine Lanze flog auf sie zu, die am Ende zwei scharfe Klingen hatte, und ein Knall, der sich wie ein Pistolenschuss anhörte, veranlasste sie, wie ein Gummiball gegen die Zimmerdecke zu hüpfen und dort klebenzubleiben, als was auch immer. Das war die letzte Empfindung, an die sie sich später einigermaßen deutlich erinnern konnte. Danach verwischte alles. Sie wusste nur, dass sie von der Zimmerdecke gestürzt war, um einem Angriff, der ihr sehr blutrünstig vorgekommen war, auszuweichen. Danach war sie in wilder Verwandlungswut umhergetobt, getrieben von der zornigen Absicht, all diese lästigen Zerstörer, die von allen Richtungen auf sie eindrängten, auszuschalten.


  Sie kam erst wieder zur Besinnung, als sie die Männer, die am Boden lagen, zählte. Dem einen steckte ein giftiger Pfeil in der Stirn und er war gelb angelaufen. Einem anderen steckte die entzwei gebrochene Lanze in der Brust. Anbar, der Blondschopf, lag in einer Blutlache, ein vierter Mann krümmte sich und fiel fast in das Loch mit der Stiege hinab. Der würde so schnell nicht wieder aufstehen. Der fünfte stand vor ihr, er war verletzt und blutüberströmt und ging langsam rückwärts. Aber der sechste, der war Elsa irgendwie entgangen, und so sauste, während sie noch zählte, eine stachelige Kugel auf sie nieder. Sie wich im letzten Moment aus, wurde aber von der Kugel gestreift und aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie stolperte über den Mann am Boden mit der Lanze in der Brust und bekam einen Hieb über den Kopf, gerade als sie sich abfangen wollte. Der Schlag kam von dem Mann, der gerade noch rückwärts vor ihr ausgewichen war. Ihr wurde schwarz vor Augen und die Beine wollten nicht mehr. Es waren immerhin Beine, sogar ihre eigenen, wie sie feststellte, als sie blinzelnd nach unten schaute, und die gaben jetzt nach, gerade als sie merkte, dass der Kerl noch mal zuschlagen wollte und der andere mit der Kugel einen Satz auf sie zumachte. Die Beine knickten ein und sie fand sich auf dem Boden wieder.


  Ihr Kopf schmerzte so sehr, dass er keine klaren Bilder mehr lieferte, aber besiegt war sie noch lange nicht. Die beiden Männer kamen sich gerade gefährlich nahe und hielten inne, um einander nicht zu verletzen. Die Verzögerung nutzte Elsa, um sich aus der Gefahrenzone zu winden. Es war ein flüchtiger Wunsch, den sie an ihre Muskeln weitergab, so etwas wie „Weg hier!“. Er äußerte sich aber darin, dass sie etwas wurde, was sie noch nie gewesen war. Auf seltsamen Wegen schoss sie hierhin und dorthin und die Männer wichen vor ihr aus, obwohl sie doch viel kleiner war als sie.


  „Wir kriegen sie nicht“, sagte der mit der Kugel.


  Der andere, der blutüberströmt war, hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er wollte etwas sagen, bekam aber nichts heraus, woraufhin ihn der andere am Arm packte und in Richtung Tür zog.


  „Vielleicht ist sie angeschlagen“, sagte er. „Lass uns Hilfe holen. Ohne Pfeile können wir sowieso nichts ausrichten. Komm jetzt, nicht hierbleiben!“


  Der Antolianer hatte Mühe, seinen blutenden Mitstreiter zu stützen. Er zerrte ihn irgendwie durch die Tür in der Wand, wobei er das Etwas, das Elsa gerade war, im Auge behielt, so als könne es plötzlich auf sie beide zuschießen und ihnen den Gar ausmachen. Das tat es aber nicht. Dem Etwas war elend zumute, es fühlte sich wie ein Klecks Marmelade, den jemand kreuz und quer über dem Boden verschmiert hatte, und ihm schwanden die Sinne. Elsa kämpfte vergeblich dagegen an. Wahrscheinlich wäre sie eingedämmert, hätte nicht der Mann, der quer über dem Stiegenloch hing, laut aufgestöhnt. Das erschreckte sie so sehr, dass sich ihre Gestalt veränderte und sie ihre Hände und Füße zurückbekam. Schnell krabbelte sie von dem Verletzten fort, da sie fürchtete, er könne plötzlich zu sich kommen und sie angreifen. Sie kroch geradewegs auf die Blutpfütze zu, in der Anbar lag. Denn da war Platz, da schien die Sonne und dort war sie am weitesten von der Tür entfernt, zu der jederzeit neue Feinde hereinkommen konnten.


  Sie strengte ihre Augen an und versuchte etwas zu erkennen. Verschwommen war das Bild. Sie bekam es nicht klar. Da waren die blonden Haare und dort, wo sie nicht rot von Blut waren, leuchteten sie im Sonnenschein. Er lag da wie ein aufgebahrter, toter Kriegsheld, nur dass Elsa die Gesichtszüge nicht erkennen konnte. Das war wahrscheinlich auch besser so. Sie hörte wieder das Holz knacken, irgendwo tropfte etwas. Vergeblich mühte sie sich, ihre Vernunft zurückzubekommen, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber in ihren Schläfen pochte es, die Augen gehorchten ihr nicht und ihre zitternden Arme wollten sie nicht mehr abstützen. So segelte sie schließlich zu Boden, merkte, wie ihr Kinn aufschlug, und blieb auf dem Bauch liegen. Sekunden oder Minuten mochten vergehen, ohne dass sie etwas hörte, sah oder fühlte. Dann auf einmal sprach jemand, viel zu nah bei ihr, als stünde die Person direkt neben ihr.


  „Sind sie alle tot?“


  „Wartet, König Nada!“, rief jemand alarmiert. „Sie bringt euch um!“


  „Das soll sie sein?“, fragte der König. Er musste ein schwerer, großer Mann sein, denn selbst wenn er leise sprach, so wie jetzt, brummte seine Stimme tief und kräftig.


  „Fallt nicht auf das Äußere hinein! König Nada, kommt zurück!“


  Elsa hörte schwere, sehr schwere Schritte auf den Holzdielen. Sie gingen um ihren Kopf herum und hielten in nächster Nähe an. Elsa hörte ein Geräusch, als ob ein Koloss in die Knie ging. Der Koloss schnaufte gequält.


  „König!“, rief jetzt der aufgebrachte Antolianer an der Tür. Nicht ehrfürchtig rief er, sondern so, wie man einen Hund ruft, der nicht hören will. Der König hörte auch nicht. Elsa blinzelte. Ihr Kopf lag Anbar zugewandt. Sie öffnete die Augen und konnte wieder etwas erkennen. Und zwar eine Mähne aus roten Locken, die sich über Anbars Brust ergoss, und eine riesige Hand mit dicken, rosigen Fingern, die über Anbars geschlossene Augen fuhr.


  „Das kann nicht sein“, murmelte der rot gelockte Riese.


  Elsa bekam keine Luft. Sie hatte das Gefühl, wenn sie jetzt nicht tief einatmete, würde sie ersticken. Sie unterdrückte das Bedürfnis, was es aber noch schlimmer machte. Ohne es zu wollen, schnappte sie schließlich nach Luft wie eine Ertrinkende und der König hörte es. Er riss den riesigen Kopf herum und starrte sie an. Er hatte helle blaue Augen und die waren das einzige, was nicht rot war in diesem Riesengesicht mit den wallenden Haaren und dem lockigen Bart. Das Merkwürdigste an den Augen war, dass sie so bekümmert und harmlos dreinblickten. Keine Gefahr ging von ihnen aus.


  Elsa hatte das dringende Bedürfnis, dem Mann zu zeigen, dass von ihr auch keine Gefahr ausging. Die Toten um sie herum mochten eine andere Sprache sprechen, aber die verstand Elsa ja selbst kaum. Sie rappelte sich auf und kroch rückwärts von dem König fort. Der König rührte sich nicht, doch der Antolianer an der Tür ging in Stellung mit zwei Schwertern in der Hand. Er griff nicht an, er beobachtete nur, wie Elsa immer weiter rückwärts kroch, auf das Loch mit der Stiege zu. Es war der einzige Weg, auf dem sie diesen Raum verlassen konnte, ohne in einen weiteren Kampf verwickelt zu werden. Aber die Stiege war versperrt von dem verletzten Antolianer, der nun, da Elsa sich näherte, hektisch aufschaute und mit der Hand nach einer Waffe suchte. Er tastete den Boden ab, doch alles, was er fand, war ein dünnes Stück Metall. Es war verbogen und sah aus wie ein Reif, der gewaltsam durchtrennt worden war. Der Mann, der kaum bei Sinnen war, griff danach, mit zittriger Hand und fiebrigem Blick, obwohl ihm der Reif kaum von Hilfe sein konnte. Elsa aber blieb sitzen, wo sie war, wie vom Donner gerührt und fasste sich mit der Hand an den Hals. Der blutete, was kein Wunder war, denn sie war verletzt worden. Doch ein anderes Wunder zeichnete sich ab. Elsa nahm beide Hände zu Hilfe und konnte es kaum fassen. Da war nichts. Kein Reif. Kein Gefängnis. Gar nichts.


  Elsa konnte es nicht glauben. Sie rang nach Luft. Nichts hatte sie in den letzten beiden Jahren unversucht gelassen, um das Kerker-Schmuckstück, das um ihren Hals lag, zu zerbrechen, zu zerschneiden oder zu verbrennen. Keine Waffe hatte dem Reif auch nur einen Kratzer zufügen können. Selbst wenn sie in den selbstvergessenen Zustand gelangt war, der es ihr erlaubt hatte, eine andere Gestalt anzunehmen, war der Reif immer ein Teil von ihr geblieben, ein Teil jedes kleinen oder noch so großen Wesens, untrennbar mit ihr verbunden. Jetzt aber war er weg. Ein lächerliches, krummes, verbogenes Ding, das der wehrlose Antolianer krampfhaft in seiner Faust hielt. Elsa war frei. Zumindest so lange, bis sie wieder eingefangen wurde.


  Sie schaute zu den Fenstern hin, zu dem einen, an dem sie gestanden hatte und von wo aus sie die kleinen Vögel beobachtet hatte. Langsam und wackelig kam sie auf die Beine. Dabei ließ sie den König und den angriffsbereiten Antolianer an der Tür nicht aus den Augen. Die beiden rührten sich nicht, schauten sie nur an, der Antolianer skeptisch, der König verwundert. Schritt für Schritt arbeitete sich Elsa zum Fenster vor. Dort angekommen, drehte sie an den kleinen hölzernen Riegeln, bis sich eine der Scheiben quietschend aus dem verzogenen Rahmen löste. Sie rutschte Elsa aus den Fingern und fiel klirrend zu Boden. Alleine der Schreck reichte aus, um sie zur Verwandlung zu bewegen. Von Jetzt auf Gleich wurde sie ein winziger Vogel, der mit kurzen Beinen auf der hölzernen Fensterbank stand und in den Himmel spähte. Das Denken in diesem Zustand war fast unmöglich. Elsa überließ alles Weitere dem Spatzenhirn. Dieses Hirn wusste vor allem, dass es über Flügel verfügte und der Tag verlockend schön war. Ohne noch auf die Menschen zu achten oder sich der dunklen Ereignisse zu erinnern, die in seinem Rücken stattgefunden hatten, machte der kleine Vogel einen Sprung ins Nichts und flog in Richtung Sonne davon.


  


  KAPITEL 11


  

  


  Als Elsa wieder zu sich kam, lag sie im hohen Gras unter einem gottverlassenen Baum in einem gottverlassenen Tal. Sie war kein Vogel mehr. Die Sonne musste gerade erst untergegangen sein, denn es war noch hell über der Hügelkette, die das Tal säumte. Der Boden aber war kalt. Elsa musste dort schon eine ganze Weile gelegen haben, schlafend oder bewusstlos. Sie fühlte sich jedenfalls grauenvoll und die Erinnerungen an die Kämpfe in Hagl, die langsam zurückkamen, machten es auch nicht besser. Dazu kam die Angst. Dass Gaiuper sie früher oder später finden würde, stand außer Frage. Was würde er dann mit ihr machen? Schon legte sie sich Ausreden im Kopf zurecht. Sie könnte behaupten, es sei plötzlich schwarz in ihrem Kopf geworden und sie könne sich an gar nichts erinnern. Nein, niemals habe sie weglaufen wollen.


  Noch armseliger als ihre Ausrede war das Ergebnis ihrer Bemühungen. Da hatte sie sich so fest vorgenommen, dieses Leben gegen das nächste zu tauschen. Stattdessen hatte sie drei oder vier Antolianer ins Jenseits befördert. Unter ihnen Anbar, der ihr doch mal ernsthaft versprochen hatte, er werde sie nach Istland zurückbringen, wenn er herausfände, wo es sei. Aber das war lange her und jetzt würde er es nicht mehr tun.


  Elsa drehte sich vom Rücken auf den Bauch. Sie war ratlos und niedergeschlagen. Aber sie konnte nicht ewig so liegen bleiben, sie musste eine Entscheidung treffen, was jetzt als Nächstes mit ihr geschehen sollte. Solange sie in Sommerhalt war – und sie nahm an, dass sie sich immer noch in Sommerhalt befand – konnte Gaiuper sie nur mit dem Pferd einholen. Wenn sie also flöge, dann würde er eine Weile brauchen. Das gab ihr einen Vorsprung. Aber was sollte sie damit anfangen?


  Sie musste an das Buch denken, dass sie in Brisa zurückgelassen hatte. Das Buch sollte ein geheimnisvoller Schlüssel sein, der für Raben von Bedeutung war. Elsa konnte nicht umhin, dieses Buch haben zu wollen. Sie wollte es lesen. Danach konnte es Gaiuper haben oder auch nicht. Jedenfalls kam es ihr gerade sinnvoll vor, nach Brisa zu fliegen und dort das Buch aufzutreiben. Was sollte sie sonst tun? Wenn Gaiuper dann kam und sie abkassierte, könnte sie ihn mit dieser Beute besänftigen. Das war immerhin ein Plan. Eine Richtung, die sie einschlagen konnte. Es belebte sie.


  Da es nun kalt und immer kälter wurde – vielleicht war ja doch Frühling und nicht Sommer – rappelte sich Elsa im Gras auf und nahm die vertraute Gestalt eines Raben an. Als sie aufbrach, war es Nacht. Elsa flog unter den Sternen dahin, flog über ein Nebelfeld am frühen Morgen, machte eine Pause im Dunkel hoher Baumkronen und setzte dann ihren Weg fort, bis sie am frühen Nachmittag die Hänge von Brisa erblickte. Auf der Suche nach einem Ort, an dem sie sich ungestört zurückverwandeln konnte, entdeckte sie ein öffentliches Bad mit hölzernen Umkleidekabinen. Der Tag war ebenso warm und sommerlich wie der gestrige und das Bad gut besucht. Es fiel kaum auf, dass ein Rabe dort landete und unter einer Tür hindurch in eine der Kabinen wackelte, um sich sogleich in einen Menschen zurückzuverwandeln. Das Ergebnis dieser Verwandlung sprang Elsa aus einem Spiegel entgegen und sie war schockiert.


  Denn vor sich sah sie Amandis in Elsas schwarzen Kriegsgewändern, die teilweise zerfetzt und über und über mit Blut beschmiert waren. Amandis’ Gesicht sah nicht besser aus. Die normale Hautfarbe war kaum zu erkennen, die Augen traten hervor aus tief liegenden Augenhöhlen und ins Gesicht hängenden Strähnen von braunem, verkrustetem Haar. So konnte sie sich nirgendwo blicken lassen.


  Elsa unternahm einen zweiten Versuch. Diesmal steckte Amandis in einem eleganten Kleid aus ihrem eigenen Kleiderschrank, doch das Blut klebte immer noch an Haut und Haaren, obwohl Elsa wusste, dass so etwas Äußerliches im Grunde genauso verschwinden konnte wie die Zahnfüllung, die Elsa als Elsa mit sich herumtrug. Nun wollte sie sowieso nicht mit Amandis’ Gesicht durch Brisa laufen, denn die Gefahr, erkannt und entdeckt zu werden, war viel zu groß. Also versuchte sie, jemand anderer zu werden und sah als Resultat sich selbst als Elsa aus Istland im Spiegel stehen, diesmal in Amandis’ Kleid, aber immer noch blutverschmiert. Sie startete den nächsten Versuch und wurde wieder Amandis, zur Abwechslung in istländischer Kleidung.


  Elsa sah sich ratlos im Spiegel an. Sie hatte eigentlich gar keine Ahnung, wie man sich in einen anderen Menschen verwandelte. Es hatte ihr auch niemand beigebracht. Tiere waren kein Problem. Aber die einzigen Menschen, die sie zustande brachte, waren sie selbst (mit Ulissas Gesicht) und Amandis. Das war seltsam genug, denn weder Ulissa noch Amandis hatte sie gekannt, bevor sie an deren Gesichter geraten war. Die einzige Erklärung, die ihr dafür einfiel, war, dass sie die beiden in ihrem letzten Leben getroffen haben könnte. Bevor sie gestorben war. Was für ein Gedanke! Den wollte sie gar nicht denken. Sie drehte dem Spiegel den Rücken zu und versuchte ihr Glück erneut.


  Zwei Frauen gingen durch den Gang, der an die Umkleidekabinen grenzte. Elsa hörte, wie sie miteinander sprachen. Da ging es um den glorreichen Sieg von König Nadas Truppen, die die Eindringlinge in die Berge zurückgejagt hätten, wo sie auch hingehörten. Natürlich hätten die Heere von Istrian ihren Anteil am guten Ausgang der Schlacht gehabt. Wie gut, dass König Nada zu den Nachbarreichen so gute Beziehungen pflegte. Er war eben doch ein weiser Herrscher. Und was für ein Glück, dass er die Belagerung ohne Schaden überstanden hatte. Wer hätte sonst die Regierung übernommen? Er hatte doch keinen Erben.


  Die Frauen verließen den Gang in Richtung Bad. Elsa wunderte sich, dass in der Unterhaltung weder Möwen noch Raben noch Ausgleicher vorgekommen waren. Aber dann fiel ihr ein, dass Sistra immer den Anschein gewahrt hatte, sobald sie es mit Einheimischen zu tun gehabt hatte. Sommerhalt war ein Land in einer Welt, die von sich glaubte, sie sei die einzige weit und breit. Ob König Nada das auch glaubte? Eigentlich war es nicht einfältig, so etwas zu glauben. Sie hatte es selbst die längste Zeit ihres Lebens getan, damals in Istland.


  Jetzt musste sie sich wieder dem Problem ihres Äußeren zuwenden. Sie konzentrierte sich auf alle möglichen weiblichen Gestalten, die sie kannte: angefangen bei einer Kioskbesitzerin aus Rosenrink über Tinka aus Hagl bis zu Sinhine aus Bulgokar. Doch alles, was sie zustande brachte, war eine blutige Elsa oder eine blutige Amandis. Irgendwann reichte es ihr. Sie schlich sich als Amandis aus ihrer Kabine und schrubbte an einem Wasserbecken, das nach Rosen duftete, ihren Hals, ihre Haare und ihr Gesicht. Dann klaute sie einen Seidenschal vom Kleiderhaken und wickelte ihn sich um den Kopf, in der Hoffnung, dass es modisch aussah und Amandis’ Gesichtszüge vor den Leuten verbarg. Doch niemand beachtete sie, als sie auf Brisas Straßen trat. Die Leute waren zahlreich unterwegs an diesem schönen Tag und sie alle redeten über die bösen Aufständischen, die sich jahrelang in den Korren verschanzt hatten. Aus heiterem Himmel hatten sie am gestrigen Morgen Schloss Hagl angegriffen, doch in Windeseile waren Sommerhalts Soldaten und die verbündeten Heere angerückt, um den König zu schützen und zu befreien. Noch bevor die Nacht hereingebrochen war, hatten die Retter das belagerte Schloss erreicht und die Eindringlinge zum Rückzug gezwungen. Diese waren in ihre Verstecke in den Bergen geflohen und bestimmt sei so bald nicht mehr mit ihnen zu rechnen.


  Das war ein frommer Wunsch, den Elsa teilte. Sie rannte treppauf, bis sie die Mittelstadt und den Rathaus-See erreichte. Von dort aus war sie mit Anbar zu dem Haus gegangen, in dem sie ‚Bolhins Reisen’ hatte liegen lassen. Der See war heute leuchtend blau. Boote und Schwäne glitten darüber hinweg und Kinder ließen farbige Blüten aus Papier schwimmen. Auf Bänken, Mauern und Kissen saßen die Bewohner von Brisa, um gemeinsam zu essen, zu trinken und den sommerlichen Tag zu genießen. Ein Junge mit Sommersprossen fütterte die Möwen mit Brotastücken. Fasziniert betrachtete Elsa die großen Vögel, wie sie mit den weißen Flügeln schlugen und die Brotastücke mit ihren langen Schnäbeln aus den Fingern des Jungen pickten. Eine Möwe sein, das musste Elsa auch mal ausprobieren. Aber jetzt hatte sie keine Zeit dazu. Sie wandte sich von dem ausgelassenen, städtischen Picknick ab und bog in eine Gasse mit schmalen, hohen Häusern ein. Waren sie hier gegangen? Oder dort hinüber, wo der Brunnen in einem Meer von roten Blumen sprudelte? Blumen waren damals nicht gewachsen. Elsa blieb zögernd stehen. Nach links gehen oder nach rechts? Alles sah so ähnlich aus.


  Ihr fiel die Begegnung ein, die sie gehabt hatten: mit Ega Miss und Edon Weiss. Es war ein schwieriges Zusammentreffen gewesen, da Elsa die beiden hätte kennen müssen. Sie erinnerte sich, wie sie verlegen in das Schaufenster eines Bäckerladens gestarrt hatte. Sie fragte ein paar Leute nach der nächsten Bäckerei und kam unverhofft in den Genuss der Bewunderung und Freundlichkeit, die man Amandis entgegenbrachte, weil sie so hübsch und lieblich aussah. Sie bekam die beste Wegerklärung, die man sich wünschen konnte.


  Elsa bedankte sich mit dem sanften Lächeln, wie es für Amandis typisch war, und folgte den Wegweisungen, bis sie vor einem weiß gestrichenen Bäckerladen stand, dessen Brotagebäck so satt duftete, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie war schrecklich hungrig. Doch sie besaß kein Geld, keine einzige Münze, um sich etwas zu kaufen. Schweren Herzens und mit leerem Magen wandte sie sich ab und folgte der Gasse ein Stück bergauf. Ein blau gestrichenes Haus, schmal wie die anderen, musste es sein. Sie erkannte es an den Gardinen mit Blumenmustern, oben im ersten Stock. Die hatte sie nicht vergessen.


  Und nun musste sie mutig sein. Leichtsinnig mutig, denn es war nicht ausgeschlossen, dass ihr Möwen oder Ausgleicher die Tür öffneten. Es war jedoch die einzige Spur, die zum Buch führte, und so wollte sie es wagen. Sie holte einmal tief Luft, trat durch die unverschlossene Haustüre und stieg die Treppen empor. Hier hatte sich nichts verändert. Es machte sie wehmütig. Regelrecht krank. Aber das war jetzt nicht angebracht. Sie gab sich einen Ruck und stand vor der Wohnungstüre ohne Klingel oder Klopfer. Sie horchte. Bestimmt war keiner zu Hause und so trommelte sie beherzt gegen die Glasscheibe.


  „Hallo! Ist hier jemand?“


  Das Herz blieb ihr fast stehen, als die Tür aufging, ohne Vorwarnung.


  „Entschuldigen Sie, dass ich störe“, sagte Elsa und stellte erleichtert fest, dass ihr Gegenüber weder argwöhnisch, noch besonders wachsam aussah. Eine Frau und deren Kind zeigten freundliches Interesse.


  „Ich habe hier vor Jahren ein Buch vergessen, als ich einen Freund besucht habe. Nun frage ich mich, ob Sie es vielleicht gefunden haben?“


  Die Frau überlegte kurz.


  „Nicht dass ich wüsste. Wie heißt es? Wie sah es aus?“


  Elsa zeigte die ungefähre Größe mit den Händen an.


  „Es war schon etwas mitgenommen. Ein älteres Buch. ‚Bolhins Reisen’ hieß es. So eins haben Sie nirgendwo gesehen?“


  Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf. Das Kind kam hinter ihrem Rock hervor und tanzte auf einem Bein herum. Es hatte hellblonde Engelslocken und Elsa hätte nicht sagen können, ob es ein Junge oder ein Mädchen war.


  „Dann muss ich meinen Freund danach fragen. Vielleicht hat er es eingesteckt. Kennen Sie ihn? Er heißt Romer.“


  Die Frau hob die Augenbrauen.


  „Romer haben wir schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Er ist viel im Ausland. Vielleicht weiß jemand im Roten Hahn, wo er gerade ist. Dort trifft er sich gerne mit Freunden. Wir waren früher auch dort, bevor Angelis auf die Welt kam.“


  Sie streichelte dem strahlenden Kind den Lockenkopf.


  „Wo ist der Rote Hahn?“


  „An den Felswänden oberhalb der Mittelstadt. Aber gehen Sie erst hin, wenn es dunkel wird. Vorher ist da nichts los.“


  Elsa nickte. Das war eine Auskunft. Bis zum Abend musste sie sich etwas zu essen besorgen, sonst würde sie im Roten Hahn umkippen. Bevor sie ging, hielt ihr das Kind noch die ausgestreckte Hand hin. Darauf lag eine Muschel, feucht von Spucke.


  „Igitt, Angli, das mag die Dame bestimmt nicht haben.“


  „Da!“, rief das Kind strahlend.


  Elsa nahm die nasse Muschel entgegen. Es kam nicht oft vor, dass ihr jemand so freudig ein Geschenk überreichte.


  „Danke“, sagte sie und steckte die Muschel in die Tasche.


  

  


  Die Nacht über Brisa war sternenklar. Elsa sah bewundernd zum Himmel empor, dann wieder hinab auf die Stadt unter ihren Füßen. Wie ein Schmuckstück sah sie aus mit all den Lichtern, die in Laternen und Fenstern brannten. Elsa war die steilen Treppen emporgestiegen, die zu den Felswänden oberhalb der Stadt führten. Nun ging sie einen Trampelpfad entlang, der zu einer geöffneten Tür im Fels führte. Ein großer, roter Wasserhahn hing darüber und davor saß ein Mann auf einem Fass und hielt einen Birrakrug in der Hand.


  „Nur hereinspaziert, Mädchen. Deine Verabredung hat dir bestimmt schon ein Boot reserviert.“


  Er hatte ja keine Ahnung. Elsa nickte wie zum Gruß und trat ins schwach beleuchtete Innere. Während sie eine ellenlange Treppe hinabstieg, die tief in den felsigen Untergrund führte, musste sie aufstoßen. Sie hatte nämlich ein kleines Abenteuer hinter sich, in dessen Verlauf sie einen ganzen Fisch mit Kopf und Schwanz an einem Stück heruntergeschluckt hatte. Eigentlich hatte sie sich in Gestalt einer Möwe nur ein paar Essensreste am Rathaus-See stibitzen wollen. Doch eine Möwe wagt viel, wenn sie hungrig ist. Diese Möwe flog geradewegs in eine Bude, die frisch gegrillte Fische verkaufte, warf dort etliche Flaschen und Dosen um, und schnappte sich einen Fisch, der gerade sein Leben gelassen hatte. Dann entwischte sie durch die Hintertür, kurz bevor sie der Koch mit seiner Grillgabel aufspießen konnte. Andere Möwen waren zur Stelle, um dem Vogel seine Beute zu entreißen. Aber das sollte ihnen nicht gelingen. Einmal gewürgt, dann feste geschluckt – und weg war das Ding. Obwohl sich Elsa nicht vorstellen konnte, dass sich nun ein ganzer Fisch mit Kopf und allen Gräten in ihrem Magen krümmte, so war ihr doch, als sei dort etwas sehr schwer Verdauliches unterwegs. Noch einmal stieß sie auf und verabscheute den widerlichen Fischgeschmack in ihrem Mund. Dann war sie am Fuß der Treppe angelangt.


  Sie war überrascht, sich in einer unterirdischen Grotte wiederzufinden, deren Ausläufer zum größten Teil im Dunkeln lagen. Auf dem schwarzen Wasser lagen Boote, beleuchtet von Kerzen. Das Licht war schummrig, trotz vereinzelter Fackeln an den Wänden der Grotte. Die Stimmen der Leute, die in den zahlreichen Booten saßen und redeten, hallten. Hin und wieder klatschten Ruder ins Wasser, wenn die Gäste eines Boots in Richtung Schankschiff unterwegs waren, um die nächste Runde Birras abzuholen. Es gab nur noch wenige leere Boote am unteren Ende der Treppe. Elsa stieg in eines davon und ruderte vorsichtig aufs Wasser hinaus, besorgt, dass das Schaukeln ihren fragwürdigen Mageninhalt ans Licht befördern könnte.


  Es gab kein Boot, in dem nicht mehrere Leute saßen. Das schüchterte Elsa ein. Sie konnte doch nicht einfach zu einer fremden Gruppe rudern und sich ins Gespräch einmischen. Glücklicherweise winkte ihr einer der Jungen auf dem Schankschiff zu. Er machte ihr ein Zeichen, sie solle doch hergerudert kommen, also tat sie es.


  „Ganz alleine hier?“, rief er ihr zu, als sie die schwimmende Bar erreichte.


  „Bis jetzt“, rief sie zurück, „meine Freunde verspäten sich.“


  „Eine Schande ist das! Wie kann man so ein hübsches Mädchen warten lassen? Ein Birra zum Trost?“


  Die großen Glashumpen mit dem goldenen Birra sahen verlockend aus. So viel Flüssigkeit, um den quer liegenden Fisch herunterzuspülen!


  „Kann ich nicht bezahlen“, sagte sie. „Ich habe mein Geld vergessen.“


  Der Junge schob seine Hemdsärmel hoch und beugte sich möglichst lässig über die Theke.


  „Ich lass doch kein einsames Mädchen auf dem Trockenen sitzen!“, erklärte er, über das ganze Gesicht grinsend. „Ich geb dir eins aus. Ist das ein Angebot?“


  „Ja, danke“, sagte sie.


  Er grinste immer noch.


  „Ich glaub, dich hab ich hier noch nie gesehen. Könnte mich erinnern, wenn du hier gewesen wärst.“


  „Bekomme ich jetzt mein Birra? Du hast es mir versprochen!“


  „Na klar.“


  Er schob ihr den begehrten Humpen hin und sie trank gleich drei riesige Schlucke


  „Hey, langsam, teil es dir gut ein!“


  Elsa setzte den Krug ab. Sie fühlte sich schon viel besser.


  „Kennst du einen Romer? Groß, dunkelhaarig und so eine Art Soldat? Jedenfalls arbeitet er für den König.“


  Der Junge verschränkte die Arme und stützte sich damit auf der Theke ab.


  „Nein, Kleine, mit dem kann ich nicht dienen. Aber es kommen immer eine Menge Soldaten hierher.“


  Das half Elsa nicht weiter.


  „Du kannst dich ja mit mir unterhalten. Ich bin sowieso interessanter als dein Romer“, sagte der Junge.


  Sie überlegte noch, wie sie ihm erklären könnte, dass Romer für sie ungleich interessanter war, aber aus anderen Gründen, als er dachte, da hörte sie, wie in ihrem Rücken ein Boot angefahren kam. Sie musste Platz machen, damit das Boot die Theke erreichen konnte und hatte schon die Ruder in der Hand, als sie beim Namen gerufen wurde.


  „Amandis? Was für eine Überraschung!“


  Sie drehte sich um. Die Stimme, die sie hörte, war Leimsels. Doch der Mann, der zu ihr sprach, sah jünger aus. Er hatte eine Uniform an, keinen Anzug oder Mantel. Auch fehlten der Backenbart und der Spazierstock.


  „Leimsel?“, fragte sie ungläubig.


  „Ja, ich bin es, meine Liebe. Darf ich zu dir herüberkommen? Dann rudern wir an ein ruhiges Plätzchen und unterhalten uns.“


  Dieser Vorschlag gefiel Elsa überhaupt nicht. Doch sie konnte kaum ablehnen, ohne sehr unhöflich zu sein. Daher stieß sie sich vom Schankschiff ab in Leimsels Richtung und sah erstaunt zu, wie er gelenkig von einem Boot ins andere sprang.


  „Entschuldigt mich“, sagte er zu seiner Gesellschaft, ergriff Elsas Ruder und brachte das Boot außer Hörweite.


  „Wie du aussiehst!“, sagte Elsa. „Als wärst du ein anderer.“


  „Hier in Brisa pflege ich mich ein bisschen zu verkleiden. Meine Frau auch. Siehst du sie? Es ist die Hübsche, Schwarzhaarige, da drüben im Boot.“


  „Der rote Drachen?“


  „Ja, sie gibt einen prächtigen Drachen ab. Meine Madelene.“


  „Sie sieht nett aus. Aber warum verkleidet ihr euch?“


  „Das fragst ausgerechnet du?“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, sagte Elsa und nahm einen Schluck aus ihrem Krug. Leimsel hatte nun einen abgelegenen Teil der Grotte erreicht. Er ließ die Ruder sinken, faltete die Hände und beugte sich zu Elsa vor.


  „Amandis im Roten Hahn? Undenkbar. Sie würde sich auch anders verhalten als du.“


  „So ist das also.“ Elsa beobachtete ein fernes Fackellicht, das sich im Wasser spiegelte. „Du hast es also die ganze Zeit gewusst?“


  „Nicht die ganze Zeit, aber irgendwann wurdest du mir verdächtig.“


  „Dann gehörst du womöglich zu diesen Ausgleichern? Aus Antolia?“


  „Tatsächlich komme ich aus Antolia, ohne ein Ausgleicher zu sein. Ich gehöre einer Minderheit an, die sich aus der ganzen Rabenfrage heraushält. Aber was machst du hier? Nach allem, was ich weiß, hast du gestern noch König Nada gequält.“


  Kühle, feuchte Luft wehte Elsa aus einem schwarzen Arm der Grotte entgegen. Es roch nach Salz und fauligen Algen. Sie wusste nicht, wie sie ihre Situation einschätzen sollte. Bestimmt war es nicht klug, mit Leimsel zu reden. Andererseits tat es gut. Dieses alte Gefühl, dass er ihr Freund sei, war immer noch da. Jahre waren vergangen, aber der Mann war ihr vertraut. Außerdem hatte sie das Bedürfnis zu reden. Jemandem zu sagen, wie sehr sie in der Klemme steckte.


  „Ich habe mich abgesetzt“, erklärte sie ihm. „Die ganze Zeit hatte ich so einen Ring um den Hals. Einen Ring, der – wie soll ich sagen – mich daran gehindert hat zu gehen, wohin ich will.“


  „Ja, man nennt ihn den Reif der Begierde.“


  „Begierde?“


  „Von jeher ein Instrument, mit dem die Rabendiener ihren Raben unterjocht haben. Dabei lässt er sich leicht entfernen. Ein Geliebter oder eine Geliebte erfüllen den Zweck.“


  „Ein Geliebter! Nicht bei mir. Ich habe meinen Reif im Kampf verloren. Ich weiß nicht, wie.“


  „Der Reif verliert seine Wirkung, sobald du jegliche Form des Willens ablegst“, sagte Leimsel. „Deswegen heißt er Reif der Begierde. Wenn einer nichts will, nichts verlangt, nichts wünscht, dann wird der Reif machtlos. Normalerweise richtet er den Willen des Trägers gegen diesen selbst. Doch ohne Willen gibt es keinen Widerstand. Das Dumme an der Sache ist, dass der Träger des Reifs hilflos wird, sobald er den Willen, der ihn einkerkert, glücklich losgeworden ist. Ohne Willen ist er frei, doch kann er nicht mehr handeln. Er will nichts mehr, er möchte nichts mehr, er braucht nichts mehr. Ist er frei, wünscht er keine Freiheit mehr, und so bleibt der Reif, wo er ist. Der Träger wird ihn nicht entfernen. Sobald aber Wunsch und Wille zu ihm zurückkehren, gewinnt der Reif an Kraft und wird wieder zum Gefängnis. Verstehst du das?“


  Elsa nickte. Genauso war es ihr mit dem Reif ergangen.


  „Hier kommt nun der Geliebte ins Spiel“, erklärte Leimsel. „Eine Rabenkönigin macht sich einen Jüngling gefügig und nimmt ihm das Versprechen ab, dass er ihren Reif durchtrennt, sobald sie in den Zustand der Willenlosigkeit gelangt. In diesem Moment ist der Reif weich wie Butter. Mit einem stumpfen Messer könnte man ihn in lauter kleine Stücke schneiden.“


  Elsa hörte Leimsel zu und wunderte sich.


  „Hat Todesangst eine ähnliche Wirkung?“


  „Wenn sie dich dazu bringt, dich selbst zu vergessen und deine kleinen menschlichen Wünsche zu begraben, dann ja.“


  „Das macht den Reif so weich wie Butter?“


  „Na ja, ein bisschen härter wird er schon sein, aber man kann ihn durchtrennen.“


  „So kam das also“, stellte Elsa fest. „Aber es war nicht mein Geliebter, der das getan hat, sondern ein Ausgleicher, der mir die Kehle durchschneiden wollte.“


  „Auch diese Anordnung führt zum Erfolg. Dafür sieht deine Kehle aber noch ganz intakt aus.“


  „Ich hatte mir gesagt, dass es vernünftig wäre zu sterben. Dummerweise hat mir der Tod zu viel Angst eingejagt, also hab ich mich gewehrt.“


  „Wie erging es dem Ausgleicher? Hat er deinen Meinungsumschwung überlebt?“


  „Nein. Ich fürchte nicht.“


  „Das ist bedauerlich“, sagte er.


  Leimsel schwieg und starrte an Elsa vorbei ins Dunkle. Es war ihr sehr unangenehm.


  „Hoffentlich habe ich ihn nicht gekannt“, sagte Leimsel endlich. „Aber er muss auch leichtsinnig gewesen sein, wenn er es gewagt hat, auf eigene Faust einen Raben anzugreifen.“


  „Er hatte noch ein paar Fäuste zur Unterstützung“, erwiderte Elsa. „Aber reden wir nicht mehr davon. Sag mir lieber, was ich tun soll: Meine Diener werden mich verfolgen und ich weiß nicht, wohin ich fliehen könnte, um vor ihnen sicher zu sein.“


  Leimsel nahm sich Zeit mit der Antwort. Spielte mit den Rudern herum. Dann ließ er sie wieder los und sagte:


  „Es gibt keinen Ort, an dem du sicher bist. Tut mir leid. Eines Tages kriegen sie dich, es sei denn, die Möwen oder die Ausgleicher kommen ihnen zuvor.“


  Elsa ließ diese Aussage auf sich wirken. Hoffte, dass noch etwas käme. Aber Leimsel machte den Mund nicht mehr auf.


  „Das ist alles?“, fragte sie.


  „Ja“, sagte er.


  Allmählich wurde es voll in der Grotte. Immer mehr Leute kamen die Treppe hinab und da keine Boote mehr frei waren, nahmen die Leute an der Anlegestelle Platz und ließen sich von den Gästen der anderen Boote Birras vom Schankschiff bringen. Dabei ging es lustig zu. Es wurde viel gerufen und gelacht.


  „Wenn du es mir gestattest“, sagte Leimsel nun, „dann möchte ich noch einen persönlichen Wunsch hinzufügen.“


  „Und der wäre?“


  „Mach, dass du so schnell wie möglich aus Brisa verschwindest, denn dieses Städtchen liegt mir am Herzen!“


  Elsa versuchte, nicht enttäuscht zu sein. Was hatte sie erwartet? Mitgefühl? Freundschaft? Dazu kannten sie Leimsel doch nicht gut genug. Sie schaute übers Wasser, beneidete all die fröhlichen Gäste und nahm einen Schluck Birra. Was sollte sie auch sonst tun.


  „Und wenn ich mit meinen Dienern in die Alte Welt zurückgehe?“, fragte sie. „Die behaupten, das sei meine Bestimmung.“


  „Das kannst du natürlich probieren“, sagte Leimsel, „aber geschafft hat es noch keiner.“


  Es war nicht sonderlich warm in der Grotte. Elsa fror in Amandis’ Sommerkleid. Auch das Birra in ihren Händen war kalt.


  „Glaubst du an diese Geschichte von der Alten Welt?“, fragte sie. „Dass wir Raben dort unser Herz verloren haben?“


  „Hast du kein Herz? Fehlt dir was?“


  „Ich habe ein Herz. Manchmal höre ich es schlagen.“


  Er nickte.


  „Hätte mich auch gewundert“, sagte er. „Weißt du, unser Reich, dieses Antolia, von dem du schon gehört hast, das ist eine großartige Welt. Voller Dichter und Denker, die sich über solche Geschichten den Kopf zerbrechen und nach der Wahrheit suchen, die womöglich in ihnen steckt. Im Fall deiner Herz-Geschichte könnte die Wahrheit so lauten: Ein Rabe ist ein Mensch, der sein Herz an die Unendlichkeit verschenkt hat. Irgendwann hat er es über eine Grenze geschleudert, die andere Menschen nicht überschreiten wollen. Seitdem wandert er von Leben zu Leben, von Welt zu Welt, über alle Grenzen hinaus, um dem Herz hinterherzujagen, das er fortgegeben hat. Vielleicht war es das, wovon er am Anfang geträumt hat? Vielleicht hat er aber auch sein Ziel aus den Augen verloren?“


  „Das glauben die Antolianer?“


  „Es ist nur eine Sichtweise von vielen. Tatsache ist, dass die Raben mit ihrem Hang zur Unendlichkeit Schaden anrichten, auf die eine oder andere Weise.“


  „Das kann nicht festgelegt sein.“


  „Es ist nun mal so. Du bist böse, auch wenn du es nicht sein willst, und unglücklich, obwohl du es vielleicht nicht verdient hast.“


  Elsa schüttelte den Kopf.


  „Wo ist dann der Sinn? Wozu bin ich überhaupt da?“


  „Es ist eine Last, als Rabe geboren zu werden. Einen Sinn kann ich nicht erkennen. Über dich zu richten, das würde ich mir nie erlauben. Ich bin kein Ausgleicher, der sich dazu berufen fühlt, das Gute zu tun, auch wenn sich das Ungute dagegen sträubt. Trotzdem schütze ich, was mir lieb und teuer ist. Nicht indem ich dir den Kopf abzuschlagen versuche, sondern indem ich dich darum bitte zu verschwinden. Je weiter du weg bist, desto lieber ist es mir. Höre ich nie wieder von dir – umso besser.“


  Elsa leerte ihren Birrakrug. Es wurde Zeit zu gehen. Zumal sie merkte, wie ihr das Getränk zu Kopf gestiegen war. Alles schwamm, nicht nur das Boot. Was sie fühlte, war große Hilflosigkeit. Es gab nichts für sie: keinen Heimweg und kein Paradies. Was sollte sie bloß mit sich anfangen? Wohin sollte sie gehen?


  „Bei uns in Antolia“, sagte Leimsel nun, „da gab es mal einen Mann, der in einem Bergwerk verunglückt ist. Er war lebendig begraben und niemand konnte ihm mehr helfen. Aber irgendwie hat er es geschafft, unter einem ganzen Gebirge hindurchzukriechen und wieder ans Tageslicht zu gelangen. Man nennt ihn den Grubenmann. Immer wenn jemand in einer aussichtslosen Situation steckt und einem nichts mehr einfällt, was man diesem Menschen noch wünschen könnte, weil man keine Hoffnung für ihn hat, dann sagt man in Antolia: Halte dich an den Grubenmann! So leid mir das tut, Mädchen, ich weiß dir nichts Besseres zu wünschen. Halte dich an den Grubenmann und tu es möglichst weit weg von hier.“


  Elsa starrte Leimsel an und konnte nicht ermessen, ob sie besser oder schlechter dran war, als lebendig begraben zu sein. Vermutlich besser, aber das Birra in ihrem Kopf hinderte sie an einer klaren Einschätzung.


  „Bringst du mich zur Treppe, Leimsel?“


  „Ich werde einen Umweg nehmen“, sagte er und drehte das Boot, indem er nur ein Ruder bewegte. „Denn dort hinten sitzen Edon Weiss und Ega Miss. Wenn sie dich sehen, wissen sie sofort Bescheid. Nimm dich vor ihnen in Acht. Sie sind Möwen, aber sie interessieren sich auch für das Verfahren der Ausgleicher, mit dem man Raben für immer aus den Welten schaffen kann.“


  Er setzte das Boot in Bewegung und ruderte geschickt durch eine Ansammlung von anderen Booten hindurch. Elsa sah vorsichtig in die Richtung, in der Edon und Ega sitzen sollten, konnte sie aber nicht erkennen.


  „Dieses Verfahren – wie geht das?“


  „Es beruht auf der Annahme, dass Raben keine göttliche Natur haben, wie es die Möwen annehmen, sondern ursprünglich menschlich waren und damit eine sterbliche Vergangenheit besitzen. Diesen Ursprung oder Kern spürt das Verfahren auf und tötet ihn, sodass der Rabe für immer vergeht.“


  „Das funktioniert?“


  „Es wurde noch nie ausprobiert, denn das Verfahren wurde erst in den letzen fünfzig Jahren entwickelt. Aber alles, was ich darüber gelesen habe, klang sehr überzeugend. Hätte dich Anbar ausgeliefert, so wie es seinem Auftrag entsprach, dann wüssten wir jetzt, ob es klappt.“


  „Tja, dann wüssten wir es wohl … sag, Leimsel, kennst du einen Romer? Sein Großvater war ein Antolianer, aber er ist hier in Sommerhalt aufgewachsen.“


  „Nein, so jemanden kenne ich nicht.“


  „Sicher?“


  „Ja, auch wenn es dich enttäuscht. Sieh dich vor, wenn du aussteigst. Auf der Treppe sitzen eine Menge Leute, die sollten nicht unbedingt dein Gesicht sehen.“


  Elsa zog sich den Schal über den Kopf. Sie hatten die Anlegestelle schon fast erreicht.


  „Danke, Leimsel. Ich dachte übrigens, du wärst viel älter.“


  „Ich bin auch alt. Aber wir Bewohner der Hochwelten werden älter als andere. Wir halten uns sehr gut.“


  „Hochwelten?“


  „Ja, die aufgeklärten Welten, deren Mittelpunkt Antolia ist. Das hier“, er zeigte auf die Grotte ringsum, „ist für sie finsterste Geschichte. Hier kann man erstochen werden oder an einer Seuche sterben. So etwas gibt es in den Hochwelten schon lange nicht mehr.“


  „Tatsächlich?“


  Das Boot kam in Reichweite der Gäste, die sich unterhalb der Treppe drängten. Sie johlten und sprangen in mutigen Sätzen zu Elsa und Leimsel ins Boot, das daraufhin heftig schaukelte. Leimsel tat sein Bestes, um das Boot noch näher an den Steg heranzurudern, damit Elsa aussteigen konnte, ohne ins Wasser geschubst zu werden.


  „Langsam, Leute!“, rief er lachend.


  Jemand bot Elsa eine Hand an, die sie dankbar ergriff, und schon wurde sie emporgezogen. Sie sah sich noch einmal nach Leimsel um, der ihr kurz zunickte und dann mit kräftigen Ruderschlägen das überfüllte Boot aufs Wasser zurücklenkte. Elsa aber schob sich durch die Gäste und stieg langsam die Treppe hinauf. Rechts und links von ihr saßen Menschen, die mit Händen und Füßen redeten, da es zu laut war, um das eigene Wort zu verstehen. So viele Stimmen, so viel Gelächter und doch war sie allein. Es gab keine Möglichkeit, einem dieser Menschen auch nur ein wenig näher zu kommen. Sie war und blieb eine Außenseiterin. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie selbst schuld daran war. Wenn Leimsel recht hatte, dann war sie vor langer, langer Zeit eine Sterbliche gewesen, die sich an die Unendlichkeit verkauft hatte. Eine schön blöde Idee. Hatte sie doch dazu geführt, dass Elsa von allen Sterblichen gehasst wurde.


  Endlich erreichte sie das obere Ende der Treppe. Als sie in die Nacht hinaustrat, standen dort viele Menschen, die sich unterhielten und ein dunkles Getränk herumreichten, das in einem Kessel über einem Feuer köchelte und dampfte. Immer noch funkelte der Himmel, immer noch leuchtete die Stadt. Es war angenehm warm. Elsa suchte sich einen Platz an der Felswand und setzte sich dorthin, zwischen viele andere Leute. Sie musste nachdenken und sich ausruhen. Der Ausblick tröstete sie darüber hinweg, dass sie weder Romer noch das Buch noch Hilfe gefunden hatte. Fast gelang es ihr, die Sorgen zu vergessen und in der Schönheit der Nacht zu versinken. Aber eben nur fast. Tatsächlich war sie niedergeschlagen und das Gefühl kam immer wieder hoch, genauso wie der Fischgeschmack aus ihrem Magen.


  Sie saß noch nicht lange dort, als eine Gruppe von Menschen an ihr vorüberging, die sich laut unterhielt. Im Widerschein des Feuers, das unter dem Kessel flackerte, erkannte Elsa den Mann, vor dem sie gewarnt worden war: Edon Weiss mit den buschigen, schwarzen Augenbrauen und dem großen Nussknackerkinn. Sie hörte ihn sagen:


  „Meine Aufgabe ist das nicht! Entweder findet sie es selbst heraus oder ihr Rang ist fragwürdig.“


  „Wir sollten das nicht hier draußen verhandeln“, sagte ein anderer Mann.


  Was sonst noch gesprochen wurde, hörte Elsa nicht mehr, denn die Gruppe war vorübergegangen. Aber sie hatte den Eindruck, dass das Gespräch etwas mit ihr zu tun hatte. Die Möwen waren schließlich ihre Feinde und was die Feinde miteinander beredeten, ging Elsa bestimmt etwas an. Es mochte an ihrer Ratlosigkeit liegen, dass sie sich von dieser Gruppe angezogen fühlte. Als sei es überlebenswichtig, dass sie die Möwen verfolgte und belauschte. Womöglich erfuhr sie etwas, das ihre Situation, ihr Leben, ihre ganze Existenz in einem anderen Licht erscheinen ließ? Es war nicht mal so, dass sie den Beschluss fasste, Edon Weiss und die anderen auszuspionieren. Sondern sie tat es einfach, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.


  Im Schutz der Dunkelheit wurde sie kleiner und immer kleiner. Die Gestalt einer Amsel erschien ihr praktisch. Ein Rabe wäre zu groß und zu auffällig gewesen. Sie ließ der Gruppe noch einige Zeit Vorsprung, dann löste sie sich aus den Schatten und flog in einiger Höhe über den Weg hinweg. Es war gar nicht schwer, die Möwen wiederzufinden und ihnen unauffällig zu folgen. Sie hielt Abstand, flog voraus, machte Pausen, bis die schweigenden Spaziergänger näherkamen. Schwieriger wurde es erst, als Edon und die anderen die steilen Treppen zur Mittelstadt hinabgestiegen waren und in das Labyrinth aus Gassen und Sträßchen traten, in dem man sich leicht verlaufen konnte. Die Amsel flatterte von einem Dach zum nächsten und strengte sich an, in Deckung zu bleiben. Schließlich verschwanden die Fußgänger in einem Haus, tauchten aber im Innenhof wieder auf, wo sie einen verwilderten Garten durchquerten und eine unter Buschwerk verborgene Treppe hinabstiegen, die in einen Keller führte. Die Tür des Kellers fiel ins Schloss, dann war es sehr still in dem Garten unter den Sternen.


  Die Amsel flog zur Treppe und sprang die Stufen hinab, bis sie den leuchtenden Spalt erreichte, der sich unter der Tür befand. Elsa hatte es noch nie gewagt, die Gestalt eines gefährlich lebenden Insekts anzunehmen. Doch nichts anderes passte unter dem Türspalt hindurch und so dachte Elsa nicht lange nach, sondern wurde sofort zu einer dünnhäutigen Motte, die flatternd und tänzelnd unter der Tür hindurchspazierte. Es zeigte sich, dass Motten tun, was sie wollen, ganz gleich, ob sie in Wirklichkeit Raben sind oder nicht. Der Verstand der Motte war so winzig, dass Elsa keinen Einfluss darauf nehmen konnte. Nicht mal mehr nachdenken konnte sie, so unbestimmt war der Geist des Insekts. Die Motte flog nun zur Lampe, die von der Kellerdecke hing und verbrannte sich fast die Flügel. Worüber die Menschen redeten, die unter ihr um einen Tisch versammelt saßen, das wusste sie nicht und es war ihr auch vollkommen gleichgültig. Sie wurde nur angezogen von der Flamme, die in einem Glasbehälter brannte. Schließlich aber, als es ihr zu warm wurde und sie das Gefühl hatte, dass irgendetwas nicht stimmte, flog sie quer durch den Raum und um die Ecke in ein dunkles Zimmer. Dort gab sie dem Unbehagen nach, das sie erfüllte, und verwandelte sich fast explosionsartig in einen Menschen zurück. Elsa hielt erschrocken inne: Hatte es geknallt? Oder war es ihr nur so vorgekommen? Sie fühlte sich einigermaßen elend, so wie einmal platt gewalzt und zusammengefaltet und danach wieder ausgeschüttelt und gewaltsam in vier Richtungen gestreckt. So wie Pujas Tischtücher, wenn sie aus der Wäschemangel kamen. Es war nicht gut, eine so kleine Gestalt anzunehmen. Das hatte sie jetzt also auch gelernt.


  Sie horchte: Im anderen Raum redeten die Möwen unverändert weiter. Niemand hatte den Eindringling und seine Verwandlungsexperimente bemerkt. Sie atmete erleichtert auf und sah sich um. An den Wänden standen Regale, in denen Werkzeuge lagen. In der Mitte des Raums sah sie die Umrisse von großen Truhen. Sie bückte sich hinter eine von ihnen und versuchte zu verstehen, was gesprochen wurde.


  

  


  „Nein, Berth!“, rief eine Frauenstimme. Es musste Ega Miss sein, denn sie war die einzige Frau in der Gruppe. „Wenn wir handeln wollen, müssen wir es alleine tun. Du weißt, wie sie sich anstellt!“


  „Es ist aber auch Verrat“, erwiderte der Mann namens Berth. „Sistra wird uns anklagen.“


  „Komm, Berth!“, rief ein Mann mit tiefer Stimme, ungeduldig und spöttisch. Elsa hatte gleich Edon Weiss mit seinem Nussknackerkinn vor Augen. „Das Gericht besteht zur Hälfte aus Ausgleichern! Glaub mir, die sind uns dankbar, wenn wir das Steuer herumreißen!“


  „Das heißt?“, fragte ein anderer.


  „Dieser Rabe muss sterben“, sagte Edon. „Für immer und egal wie.“


  „Wenn wir ihn aber doch noch brauchen?“, fragte jetzt wieder Berth. „Um Kundrien neu aufzubauen?“


  „Jetzt hör schon mit dem Kinderkram auf!“, brummte Edon. „Wozu brauchen wir ein neues Kundrien? Uns ginge es prächtig, wenn es diese Rabenviecher nicht gäbe.“


  „Du musst ja nicht mitmachen“, sagte nun Ega zu Berth, „du solltest dich nur raushalten, bis es vorbei ist. Schaffst du das?“


  Berth musste genickt haben, denn Ega wechselte jetzt das Thema. Zu Elsas Schrecken erklärte sie, dass sie alle Tore hatte abschirmen lassen, sodass kein Rabe hindurchkäme.


  „Ich bin sicher, wir kriegen sie, wenn sie es versucht.“


  „Gibt es genügend Greifer?“, fragte jemand.


  „Alle, die ich in der kurzen Zeit auftreiben konnte, ungefähr fünf für jedes Tor.“


  „Wir müssen sie kriegen, bevor ihre Meute über Brisa herfällt“, sagte Edon Weiss. „Ich frage mich, was das Miststück hier will. Sie wird ja nicht so blöd sein und wieder bei den Relings anklopfen?“


  Seine Bemerkung löste allgemeines Gelächter aus.


  „Also gut“, sagte Edon gut gelaunt. „Machen wir uns an die Arbeit.“


  Elsa hörte Stühlerücken.


  „Haben wir noch Pfeilhülsen?“, fragte einer.


  „Schau halt nach!“


  Der Unbekannte, der nach den Pfeilhülsen gefragt hatte, näherte sich zu Elsas Entsetzen dem dunklen Raum, in dem sie sich versteckte. Schon kam er durch die Tür, sie sah es am Lichtschein der Kerze, die er in der Hand hielt. Elsa duckte sich, so tief sie konnte. Sie atmete unhörbar. Der Mann öffnete eine Truhe und pfiff zufrieden durch die Zähne. Die Kerze stellte er auf einer anderen Truhe ab. Hätte er sie behutsam abgestellt, wäre Elsa vielleicht unentdeckt geblieben. Doch er sah nicht hin, er stellte die Kerze halb in die Luft, sodass sie herunterfiel. Der Metallhalter fiel klirrend zu Boden und das heiße Wachs der Kerze spritzte Elsa ins Gesicht. Sie wollte keinen Ton von sich geben, zuckte aber doch zusammen, und das war laut genug. Die Kerze rollte, immer noch brennend, über den Boden. Als sie erlosch, wurde Elsa gepackt und aus ihrem Versteck gezerrt. Sie konnte sich nicht wehren. Etwas an dem Griff des Mannes hinderte sie an jeder Verwandlung. Vielleicht lag es an den weißen Schnüren, die um seine Arme gewickelt waren. Sie flimmerten in Elsas Augen. Der Mann zerrte sie ins erleuchtete Zimmer.


  „Schaut mal, was ich gefunden hab!“, rief er triumphierend. „Wenn das mal kein Wink des Schicksals ist!“


  Ega war bestürzt.


  „Sie sieht ja wirklich wie Ulissa aus!“


  Es war Elsa in diesem Moment nicht möglich, viel zu denken. Sie war bis ins Mark erschüttert. Nur eins wurde ihr klar: Sie hatte es versäumt, sich in Amandis zurückzuverwandeln. Zwar trug sie immer noch deren Kleid, doch die Haare, die auf ihre Arme hinabfielen, waren pechschwarz. Dümmer hätte sie es kaum anstellen können.


  „Volltreffer!“, rief Edon, grimmig und freudig erregt. „Ein dummer Vogel, der es nicht abwarten kann, gerupft zu werden. Wir sind uns alle einig?“


  Stumm nickten sie alle, auch Berth, und Ega eilte zur Tür.


  „Ich gebe den Ausgleichern Bescheid“, sagte sie. Bevor sie aus der Tür ging, drehte sie sich noch einmal um. „Seid vorsichtig!“, ermahnte sie die Männer. „Sie ist nicht so harmlos, wie sie aussieht!“


  Kaum war sie fort, schob einer der Männer den Riegel vor die Tür. Er und die anderen drei Männer waren in ausgelassener Stimmung und sie hatten gar keine Lust, Egas Ratschlag zu beherzigen. Sie schubsten Elsa herum und erzählten sich Witze, von denen sie eine Gänsehaut bekam. Einer hielt sie immer fest, damit sie nicht fliehen konnte. Sie alle hatten die gleichen flimmernden Schnüre um ihre Hemdsärmel gewickelt. Vertrackte Schnüre, die aus Elsa ein ganz normales Mädchen machten, eins ohne Rabenwut und Verwandlungskraft. Die vier kräftigen Männer waren ihr körperlich weit überlegen. Der erste packte sie am Arm, der zweite legte ihr die Finger um den Hals, der dritte umklammerte ihre Brust, dass ihr die Luft wegblieb. Berth war der einzige, der sie in Ruhe ließ. Er saß auf einem Stuhl und zündete sich eine Pfeife an.


  „Na, du kleines Biest?“, fragte Edon Weiss und griff mit seiner riesigen Hand nach ihrem Kinn. Er zog es so heftig zu sich her, dass es wehtat. „Wie ist das, wenn man sich nicht wehren kann? Hast du wenigstens ein bisschen Angst vor uns?“ Seine Augenbrauen zuckten und sein großer Mund kam ihren Lippen gefährlich nahe.


  „Wir sind zu großzügig“, sagte ein anderer. „Sie hat Schlimmeres verdient als das Verfahren.“


  „Leider wahr“, sagte Edon. „Man weiß ja, wie es bei den Weichlingen in Antolia zugeht. Das Verfahren tut bestimmt nicht weh. Es hat so gar nichts.“


  Er ließ ihr Kinn los, jedoch nur, um sie dafür an den Haaren zu packen und ihren Kopf ins Genick zu ziehen. Sie trat gegen sein Schienbein, worüber er lachte.


  „Du willst Ärger? Den kannst du haben!“


  Mit diesen Worten drehte er ihr die Arme auf den Rücken und drückte sie mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. Regungslos verharrte Elsa, ihre Wange gegen das Holz gepresst, seine Fäuste in ihrem Rücken. Sie konnte nichts tun. Sie verstand gar nicht, woraus diese Schnüre bestanden, die ihr jeden Spielraum nahmen. Sie waren nicht solide, wie es der Reif um ihren Hals gewesen war. Es war vielmehr, als hätte man sie aus einem Stück Zwischenraum gesponnen, unsichtbar fürs menschliche Auge, ebenso wie die Tore. Jetzt, da ihr Edon den Mund zudrückte, und sie verzweifelt über seine große, schweißnasse Hand hinwegblinzelte, sah sie, dass der Raum verschwommen aussah, zumindest der Tisch, der keine feste Kante mehr hatte. Es lag nicht daran, dass Elsa vor Angst die Augen tränten. Nein, es musste vielmehr so sein, dass die Möwen vom Zwischenraum Gebrauch machten, etwas, das nur sie konnten und niemand sonst. War es nicht so gewesen, dass Amandis in dieser Sache kein Talent besessen hatte? Sistra hatte ihr das immer wieder unter die Nase gerieben.


  Sie spürte etwas Nasses in ihrem Nacken – es musste Edons Zunge sein – und sie konnte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun. Sie hasste diesen Mann. Sie hasste ihn, wie sie noch nie jemanden gehasst hatte. Er war ekelhaft. Als seine Hand ihren Mund wieder losließ und stattdessen unter ihren Rock kroch, um sie auf eine Weise zu berühren, die ihr zuwider war, versagten ihre Beine vor Angst. Wie eine schlaffe Puppe hing sie über dem Tisch, auf den Edon sie drückte.


  „Passt bloß auf, dass euch Ega nicht erwischt!“ rief Berth.


  In seiner Stimme schwang Begeisterung mit. Elsa hoffte inständig, dass Ega bald zurückkäme, in Begleitung der sanften Weichlinge aus Antolia. Wenn das Verfahren nicht wehtat, konnte sie es ertragen. Doch ihre Hoffnung wurde bitter enttäuscht. Edon erklärte, dass Ega noch Stunden ausbleiben werde und sie genug Zeit hätten, dem Rabenmädchen ein paar Dinge beizubringen. Die Männer lachten und Elsas Haut wurde eiskalt. Sie musste an Puja denken, die nicht gutheißen würde, was hier mit ihr geschah. Ihre Mutter würde mit einem Besen auf Elsas Peiniger einprügeln, doch weder Puja noch ein Besen waren zur Hand. Edon wühlte in ihren Röcken, zerriss, was ihm in die Finger kam und die Männer johlten vor Vergnügen.


  Elsa machte die Augen zu und wünschte sich, dass sie ohnmächtig würde. Oder plötzlich in die Luft gehen möge wie eine Bombe, um Edon in Stücke zu reißen, aber möglichst langsam. Das war eine Vorstellung, die ihr wirklich noch Freude bereiten konnte: Edon, wie er in Zeitlupe stückchenweise in alle Richtungen flog, wobei Rumpf und Kopf noch eine Weile in der Luft schwebten, um mit rollenden Augen und zuckenden Nerven zu erkennen, dass ihnen ein ähnliches Schicksal bevorstand wie den Armen und den Beinen, die schon in unappetitlichen Klecksen an der Decke und den Wänden klebten. Doch es ging überhaupt nichts in die Luft und Elsas Sinne waren eher geschärft als ohnmächtig und so spürte und roch sie Edons grunzenden Atem sehr deutlich und konnte nichts dagegen tun. Für einen Moment wurde sie von der Hand erlöst, die zwischen ihren Beinen herumfummelte, denn Edon brauchte sie, um Gürtel und Hose zu öffnen. Die andere Hand hielt Elsas Arme nach wie vor gegen den Rücken gedrückt und das tat so weh, dass es sie von den Blicken der vier Männer ablenkte, die anstarrten, was unter den hochgerafften Röcken und der zerrissenen Wäsche zum Vorschein kam und was sie ihnen niemals freiwillig gezeigt hätte. Was sich aber als nächstes zwischen die Gefühle von Scham und Schmerz zu drücken versuchte, war in seiner Ekelhaftigkeit weder zu benennen noch zu ertragen. Elsa kniff die Augen zusammen und heulte unsichtbare Tränen in den Tisch hinein, während Edon lustvoll fluchte, da sich ihm Widerstände boten, die es zu brechen galt. Gerade als Elsa glaubte, ihr Körper, ihr Leben, ihre Seele würden nun gleich entzweigeschnitten, ohne Rücksicht auf Verluste, da hielt Edon wunderbarerweise inne. Denn jemand versuchte, die Kellertür zu öffnen und merkte, dass sie verschlossen war. Die Person trommelte dagegen.


  „Edon? Berth? Seid ihr da drin? Lasst mich rein!“


  Edons Griff lockerte sich.


  „Was macht die denn hier?“, zischte er.


  Auch die anderen äußerten leise ihren Unmut, flüsternd, schimpfend.


  „Macht auf! Was habt ihr zu verbergen?“


  Es war Sistras Stimme.


  Mit einem ärgerlichen Laut zog Edon Elsa vom Tisch und mühte sich einhändig, seine Hose zu schließen. Als er es einigermaßen vollbracht hatte, befahl er Berth, die verdammte Tür zu öffnen. Alle Männer waren abgelenkt, als eine zornige, vor Wut bleiche Sistra den Raum betrat. Es konnte keinen günstigeren Augenblick geben als diesen, um sich schnell und plötzlich aus Edons Griff zu winden. Vieles von dem, was Elsa von den Schlägern gelernt hatte, machte sich jetzt bezahlt: Eine geschickte Drehung, dann ducken, ausweichen. Es genügte ihr ein kurzer Moment, in dem keiner der Männer sie berührte. In diesem Moment verloren die merkwürdigen Zwischenraumschnüre ihre Wirkung, alle Umrisse wurden klar und Elsa konnte wie eine Fontäne nach oben schießen. Der Zorn und die plötzliche Freiheit verliehen ihr eine unglaubliche Kraft: Sie hatte keine Ahnung, was für Gestalten sie gerade annahm. Es mussten mehrere sein und sie alle mussten unschön aussehen, denn Sistra, Edon, Berth und die anderen hätten ihrem leibhaftigen Tod nicht erschrockener in die Augen sehen können.


  Jetzt begriff sie auch, wie die flimmernden Schnüre funktionierten: Sie wanden sich aus den Möwen heraus und waren mit dem Zwischenraum verbunden. Es waren keine wirklichen Fäden, sondern Kräfte, die in Elsas Augen die Form von Fäden annahmen, sobald sie einen bestimmten Blick anwandte. Einen Blick, der halb in den Zwischenraum glitt. Auch Sistra zog solche Fäden mit sich herum. Sie schien eine Meisterin ihres Fachs zu sein, denn was sich um ihre Arme wickelte, war kunstvoll und fein gewebt. Es tanzte in der Luft, wenn sie den Arm bewegte. Wahrscheinlich lief Sistra die ganze Zeit so herum, und nicht einmal Elsa, die doch ein Rabe war, hatte damals bemerkt, dass es diese Zwischenraumfäden gab. All dies verstand Elsa schnell, unmittelbar und vollkommen. Und alles, wonach sie jetzt trachtete, war Rache. Sie musste nur diese Fäden und Schnüre außer Kraft setzen, um Edon in ein schmieriges, schwarzes Stück Asche zu verwandeln.


  „Steht nicht dumm herum!“, schrie Sistra. „Jetzt können wir sie schnappen, genau jetzt!“


  Was das bedeutete, verstand Elsa nicht. Sie sah nur, dass Sistra die Arme hob und ein kunstvolles und überaus schön anzusehendes Zwischenraumgespinst in Elsas Richtung warf. Wie ein Netz breitete es sich aus. Ein Netz, das so gesponnen war, dass es Elsa von allen Möglichkeiten der Unendlichkeit trennen würde, sobald sie sich darin verfing. Die anderen Möwen zögerten nicht, es Sistra nachzumachen. Zwischenraumfesseln, dick wie Seile und dünn wie Fäden, wurden in Elsas Richtung geschleudert. Sie ließ sich gerade noch rechtzeitig fallen, zwischen all den Fäden hindurch, um in Gestalt einer Maus zu Boden zu plumpsen und so dem Schicksal des Käfigs oder des Verfahrens zu entfliehen. Zwischen den Füßen der Möwen hindurch flitzte sie in das dunkle Zimmer, in dem sie sich schon zuvor versteckt hatte und entdeckt worden war.


  Sich dort zu verkriechen, hätte ihre Gefangennahme nur herausgezögert. Außerdem war sie getrieben von Wut. Sie verwandelte sich in einen Menschen zurück und prüfte den Inhalt der Werkzeugregale. Gegen die Zwischenraumfäden der Möwen kam sie nicht an, zumindest nicht mit Rabenkräften, die versiegten, sobald sie von einer Möwe angefasst wurde. Ihr Blick fiel auf ein rostiges Beil und eine Art Schraubenzieher mit einem sehr spitzen Ende. Das war etwas Handfestes. Man musste keine Rabenkräfte besitzen, um damit Schaden anzurichten, vor allem wenn man bei den Schlägern einen soliden Unterricht im Hauen und Stechen genossen hatte. Elsa nahm das Beil in die rechte, den Schraubenzieher in die linke Hand und erwartete ihre Gegner. Es kam ihr gerade recht, dass sich Edon Weiss in den Vordergrund drängte, die kräftigen, mit flimmernden Schnüren umwickelten Arme ausgestreckt, um sie wieder in seine Gewalt zu bringen. Es bekam ihm schlecht.


  Mit dem spitzen Schraubenzieher stach Elsa zuerst zu. Sie zielte auf eine empfindliche Gegend und nutzte die Atempause, die ihr Edons Aufschrei verschaffte. Schon holte sie mit dem Beil aus und rammte es dem verhassten Mann in den Schädel. So rostig war die Klinge, dass das Beil auf halbem Wege im Kopf stecken blieb. Noch während Edon sie anstarrte mit halb gespaltenem Schädel, überrascht und empört zugleich, wurde ihr klar, dass sie etwas Unrechtes getan hatte. Ganz deutlich hörte sie die Stimme ihres Vaters Wenslaf, der sie früher bei ähnlichen, harmloseren Gelegenheiten beiseite genommen hatte. ‚Auch wenn dich dieser Junge an den Haaren gezogen hat’, hatte er ihr ins Gewissen geredet, ‚und dir das Bein gestellt hat, obwohl du ihm nichts getan hast, so darfst du ihm trotzdem nicht deinen Atlas über den Kopf schlagen! Schon gar nicht mit einer solchen Heftigkeit, dass die Lehrerin sich gezwungen sieht, einen Krankenwagen zu bestellen. Was, wenn der Junge nicht mehr aufgewacht wäre?’


  Edon Weiss wachte bestimmt nicht mehr auf. Seine Augen, die sie immer noch anstarrten, wurden glasig und dann sackte er, mit einem Beil im Kopf und einem Schraubenzieher im Schritt, zu Boden. Sein Niedergang ging in einem Moment der Stille vor sich, weder Elsa noch ihre Gegner bewegten sich, zu erschrocken waren sie über Edons plötzlichen Tod.


  Gleichzeitig wusste Elsa, dass ihr nur dieser Moment blieb, um eine Entscheidung zu treffen. Da sie den Kampf, der ihr nun bevorstand, fürchtete, ergriff sie die Flucht, spontan und ohne weiter zu überlegen, was dazu führte, dass sie abermals zu einer Motte schrumpfte. Nebelhaft und richtungslos wurde ihr Bewusstsein und sie folgte nur dem Instinkt der Motte, als sie den großen Schatten und ihren seltsamen Bewegungen auswich, die ihr aus irgendeinem Grund nicht geheuer waren. Sie flog in die dunkelste Ecke, ließ sich zu Boden fallen und krabbelte, immer wieder flatternd, umher, die Erschütterungen spürend, die die Menschen, die wild umherliefen, hinterließen. Als sie ein Gitter im Boden fand, kletterte sie hindurch, gleichzeitig ein Käfer werdend, der an der feuchten Decke eines Abwasserrohrs entlangzulaufen vermochte. So lief sie immer weiter, fand im Laufen Ruhe und im begrenzten Gedächtnis des Käfers Frieden. Es hätte immer so weitergehen können, wäre sie nicht schließlich von einem Wasserschwall erfasst und in schrecklicher Geschwindigkeit durch die Dunkelheit gespült worden. Der Käfer wusste kaum, wie ihm geschah, er ließ sich einfach treiben, bis er ins Freie gespuckt wurde, in ein breites, dunkles, stinkendes Becken unter dem Nachthimmel, in dem sich die Sterne spiegelten. Hier schwamm er noch eine Weile auf dem Rücken herum, bis er gegen eine Mauer prallte, an der er Halt fand. Er kletterte sie hinauf.


  


  KAPITEL 12


  

  


  Der Morgen graute, als Elsa sich am Rand eines Abwasserbeckens wiederfand, in erbärmlichem Zustand, nass und stinkend, schäbig innen wie außen. Sie war erschöpft und fand keinen Mut. Es fehlte ihr an Kraft, einen Fluchtweg zu ersinnen, etwas zu tun oder etwas zu wollen. Sie wusste, die Tore rund um Brisa waren von Möwen besetzt, vermutlich aber nicht nur die, sondern auch alle anderen in Sommerhalt. Gaiupers Heer würde in spätestens einem Tag hier ankommen, um sie zu holen, und in der Stadt wimmelte es von Ausgleichern und Möwen, die nach ihr suchten. Sie würden nichts unversucht lassen, um sie unschädlich zu machen. Doch gerade war ihr das fast gleichgültig. Sollten sie doch. Weil sie nicht anders konnte, würde sie gegen ihr Ende kämpfen, aber vermutlich nicht gewinnen. Die Frage war, welches Ende sie im Zweifelsfall anstreben sollte: einen Platz im Käfig, das Verfahren der Antolianer oder einen schlichten Tod, der sie in ihr nächstes Leben als Gejagte befördern würde?


  Bevor sie diesen ekelhaft riechenden Ort verließ, musste sie ihren Gestank loswerden. Sicher war es möglich, den Schmutz und das stinkende Wasser durch Verwandlungen zu beseitigen, nur dieses Können stand ihr nicht zur Verfügung, schon gar nicht jetzt. Sollte sie jemals erholt an einen sicheren Ort gelangen, müsste sie üben, die Erscheinungen zu ändern und die Welten ohne Tore zu verlassen und zu betreten. Bisher hing es von lebensgefährlichen Zufällen ab, ob es ihr gelang oder was ihr überhaupt gelang. Von Zufällen und ihrer Stimmung. Ihre Stimmung war aber gerade so miserabel, dass die Kloake wie eine zweite Haut an ihr klebte.


  Die Sterne verblassten, der Himmel war grau vom ersten Licht. Alles tat Elsa weh, als sie sich erhob. Der Panzer des Käfers musste einige Schläge abbekommen haben, die sich jetzt bemerkbar machten, und auch dort, wo Edon sie festgehalten hatte, spürte sie blaue Flecken. Wie eine alte Frau, mit gebeugtem Rücken, sich die Seite haltend, schlich sie über die Wiese am Rand des Beckens. Mäuse im Gras piepsten und flohen vor ihren Schritten. Wenn sie sich genügend erholt hätte, beschloss sie nun, würde sie ein Rabe werden und fortfliegen. Ganz gleich, wohin. Fliegen war schön, nur gerade war sie zu schwer und zu müde dazu. Sie betrat das Gebäude, das zu den Abwasserbecken gehörte, ein hübsches Haus mit verspielt geformten Dächern und Fenstern. Sie ging langsam an einem sehr erstaunten Nachtwächter vorüber, der sich nicht rührte, und trat durch eine hohe Pforte hinaus auf die Straße. Nicht weit von sich hörte sie den Fluss rauschen. Als sie sein befestigtes Ufer fand, erkannte sie, dass sie in der Ebene angekommen war, dort, wo sich auch das Matrosenviertel und der alte Hafen befanden.


  Gleich musste sie an die Frau denken, die vorm Umgekippten Eimer ihre Pfeife geraucht hatte. Jetzt, in den frühen Morgenstunden, würde es wahrscheinlich still sein in dem Vergnügungsviertel. Vielleicht waren Carlos und Nikodemia schon schlafen gegangen oder sie putzten noch die Gaststube. Sie beschloss, dort nachzusehen. Vielleicht wären die beiden so freundlich, ihr eine Schüssel mit Waschwasser anzubieten. Ihr Köper gewöhnte sich allmählich wieder ans Gehen, die Schmerzen wurden schwächer. Der Fluss rauschte neben dem Uferweg, niemand war auf der Straße. Es war noch angenehm kühl an diesem Morgen eines Tages, der sicher wieder sehr warm werden würde. Elsa schlenderte. Nach den Aufregungen der Nacht war dies die reinste, süßeste Erholung. Ein Spaziergang in der Morgendämmerung. Nur eine Katze kam ihr entgegen, ein schwarzes Tier, das aus den Schatten kam und in die Schatten flüchtete.


  Als sie die ersten Häuser des Matrosenviertels erreichte, war dort mehr los, als sie erwartet hatte. Hier schwankte ein Pärchen durch die Straße, dort stand eine Gruppe beisammen und tauschte lauthals Meinungen aus, ein Mann schlief mitten auf der Straße und zwei alte Damen gingen eingehakt vor Elsa her. Sie kicherten einander zu. Niemand hier schien ordentlich oder normal zu sein. So erreichte Elsa den Großmarkt, ohne Aufsehen zu erregen.


  Im Umgekippten Eimer brannte Licht. Es fiel durch die trüben Fensterscheiben auf die schwarzen Pflastersteine der Straße. Über den Dächern wurde der Himmel langsam hellblau. Obwohl noch Leute im Gasthaus saßen, würfelnd, redend, schlafend, zögerte Elsa nicht. Sie trat durch die offene Tür ins stickige, warme Innere des Umgekippten Eimers und ging geradewegs auf die Theke zu, an der Carlos an einem Wintertag vor drei Jahren die Gläser poliert hatte. Sie erreichte die Theke nicht. Jemand hielt sie am Arm fest und gab ein Mittelding aus entsetztem Kreischen und Gelächter von sich.


  „Ulissa! Meine Liebe, ich dachte, du wärst mausetot!“


  Lange Nägel bohrten sich in Elsas Arm. Sie gehörten einer jungen Dame mit blondem, welligem Haar und einem sehr gewagten Ausschnitt. Viele funkelnde Schmuckstücke baumelten um ihre Handgelenke und den Hals. Ihre Lippen waren kirschrot und ein bisschen verschmiert, ihre blauen Augen gerötet. Die Frau war gerührt und gleichzeitig erfreut über diese unerhörte Abwechslung. Immer noch hielt sie Elsas Arm fest umklammert.


  „Dann bin ich wohl ein Gespenst“, sagte Elsa.


  „Ein Gespenst!“ Die Frau war begeistert. „Ein ganz lebendiges. Aber wie siehst du aus? Warst du auf der Flucht? Du brauchst dringend ein Bad, mein Schatz! Du stinkst!“


  Zwei elegant gekleidete Männer saßen der Frau fast auf dem Schoß. Neugierig und wenig angetan musterten sie Elsa.


  „Ein Bad, ja“, sagte Elsa und wollte weitergehen. Doch die Frau ließ sie nicht los.


  „Warte, warte! So leicht kommst du mir nicht davon. Wo hast du gesteckt? Warum sagen alle, du bist tot? Ich habe deine Schwestern Trauer tragen sehen!“


  Elsa zog an ihrem Arm. Sie wollte sich nicht streiten, aber ihr Gegenüber ließ nicht los.


  „Sie ist ein schlimmes Mädchen!“, erklärte die Frau ihren Tischnachbarn. „Gerade sieht sie nicht so aus, aber ich könnte euch Geschichten …“


  Sie hielt erstaunt inne, da ein ungehobelter Junge auf die vermeintliche Ulissa zutrat und diese unhöflich schubste.


  „Was soll der Quatsch?“, fuhr er Elsa an. „Steh hier nicht blöd rum, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Los, los!“


  Er warf der Blonden einen sehr bösen Blick zu. Es war Nikodemia, zumindest sah er dem Nikodemia, den Elsa einmal kennengelernt hatte, sehr ähnlich. Er war größer als damals, erwachsener, immer noch schwarzäugig und schwarzhaarig und missmutig. Hatte er damals wie ein gerissener Taschendieb ausgesehen, so ähnelte er jetzt einem ausgewachsenen Räuber, der nicht genug zu essen bekam. Immerhin bewirkte sein Auftreten, dass die junge Frau ihren Griff lockerte und Elsa freikam.


  „Du schuldest mir noch Geld“, rief sie Elsa hinterher, als diese in Begleitung von Nikodemia das Gasthaus verließ.


  „Ich bin nicht Ulissa“, sagte sie, als sie an die frische Luft traten.


  „Wie könntest du auch?“, erwiderte er. „Du bist so anders als sie!“


  Das klang wie ein Vorwurf. Elsa war das gleichgültig. Über ihnen nahm der Himmel eine leuchtend blaue Farbe an. Er sah aus wie etwas, in das man eintauchen und sich für immer auflösen konnte. Elsa starrte verträumt nach oben und wurde immer langsamer, bis Nikodemia protestierte.


  „Du änderst dich nie“, schimpfte er, „und weil du so bist, wie du bist, nämlich vertrödelt und schwer von Begriff, bin ich noch am Leben, während du bei der ersten Gelegenheit den Löffel abgegeben hast! Geh schneller, das hier ist kein Spaziergang!“


  „Was für einen Löffel habe ich abgegeben?“, fragte Elsa, der dieser Ausdruck fremd war.


  „Siehst du? Das meine ich.“


  Nikodemia ging quer über den Großmarkt und Elsa hielt Schritt. Das Licht verschreckte die Besucher des Matrosenviertels. Mit der Helligkeit verschwanden sie, verkrochen sich an Orten, die dunkel blieben. So kam es, dass die Gasse, in die Nikodemia bald einbog, menschenleer war.


  „Wir sind zusammen nach Sommerhalt gekommen“, erklärte er ihr, „und wenn du nicht zwischendurch gestorben wärst, dann könntest du dich daran erinnern.“


  „Ich habe dich zum ersten Mal gesehen, als ich in den Umgekippten Eimer gekommen bin. Als Amandis.“


  „Nein, du hast mich schon tausend Mal gesehen.“


  Er hielt vor einem schmalen Haus an, das zwischen zwei größeren eingeklemmt und von diesen in eine schiefe Lage gedrückt worden war. Zumindest sah es so aus. Die Haustür hatte ein Loch, ungefähr in der Größe einer Stiefelsohle. Nikodemia schob die kaputte Tür auf und machte Elsa ein Zeichen, ihm in den dunklen Flur zu folgen. Sie tat es. Es gab kaum einen Grund, es nicht zu tun. Was sie erwartete, konnte nicht schlimmer sein als das, was hinter ihr lag. Außerdem, wenn sie in sich hineinhorchte, kam ihr dieser Junge auch irgendwie bekannt vor – sein überlegenes Gehabe und seine Ungeduld. Am Ende des Flurs entdeckte sie ein schwaches Licht. Es war nicht das Licht einer Lampe, sondern es glich dem Widerschein einer rosaroten Abenddämmerung.


  „Früher“, erzählte er ihr, als sie durch den Flur gingen, „haben wir viel Zeit miteinander verbracht. Die Altjas wollten es so. Vielleicht wollten wir es ja selbst so, auch wenn ich mir das nicht vorstellen kann. Wir gehörten zusammen, Leben für Leben. Ich war erst sechs, da haben sie mir so ein Kleinkind gezeigt, nämlich dich, und mir erklärt, ich wäre mit dir verlobt. Aber es kam anders, als es die Altjas vorhergesehen haben. Es hat uns hierher verschlagen und dann habe ich dich aus den Augen verloren. Ich dachte, ich sehe dich nie wieder. Als ich dich dann doch wiedergesehen habe, hattest du keine Ahnung, wer ich bin. Obwohl ich genauso aussehe, wie du mich damals gekannt hast.“


  „Du meinst, ich war schon mal hier? In Sommerhalt und in Brisa?“


  „Wir waren Kinder, als wir hier angekommen sind. Dein Name war Angais.“


  Elsa hatte kein Gefühl, als sie den Namen hörte.


  „Bist du dir sicher?“, fragte sie. „Ich könnte doch auch jemand anders sein?“


  „Nein, du bist genau die, die ich meine.“


  Das Licht am Ende des Flurs wurde heller. Nikodemia ging um eine Ecke und da war ein Ausgang ins Freie. Allerdings führte er nicht nach Brisa, sondern in eine Landschaft, deren weiches Gras im Abendlicht einen violetten Schimmer hatte. Elsa blieb erstaunt auf der Türschwelle stehen.


  „Das sieht schön aus“, sagte sie. „Wo sind wir hier?“


  „Komm erst mal rüber“, rief Nikodemia. Er stand schon im kniehohen Gras.


  „Na gut“, sagte sie, verließ die Türschwelle und trat in etwas ein, das sich verzaubert anfühlte.


  „Wenigstens das kannst du noch“, stellte Nikodemia fest und es klang erleichtert.


  Sie ging durch das Gras und spürte einen Hauch von Glück.


  „Es gefällt mir hier“, sagte sie.


  „Fühl dich nicht zu sicher. Wir sind im Zwischenraum. Und der hat Löcher und Fallen. Er ist nicht dazu bestimmt, dass man drin herumspaziert und sich seines Lebens freut.“


  Elsa schaute zu Nikodemia hinüber und fragte sich, ob sie ihn nicht doch besser kannte als er glaubte. Sie wusste oder hörte ihm an, dass er den Zwischenraum liebte. Und zu gerne darin herumspazierte, um sich seines Lebens zu freuen, ganz gleich, was er ihr gerade erzählte.


  „Ich wusste gar nicht, dass der Zwischenraum so bunt ist“, sagte sie, „und so schön! Ich kannte ihn nur als dunkles Durcheinander zwischen den Welten.“


  „Das ist er normalerweise auch. Da, wo wir herkommen, haben sie uns verboten, im Zwischenraum herumzulaufen. Man wird verrückt davon. Aber ich konnte es schon immer besonders gut. Ich kann ihn dazu bringen, dass er dieses Gras und diesen Himmel für uns macht. Aber ich muss auch aufpassen, dass ich nicht in seine Löcher trete. Du musst immer dicht bei mir bleiben und tun, was ich dir sage! Vielleicht können wir deine Verfolger abschütteln, indem wir eine Weile im Zwischenraum bleiben. Aber ich weiß nicht, ob es klappt. Es war Carlos’ Idee.“


  Elsa streichelte die Grasspitzen. Obwohl die Sonne als roter Ball über dem Horizont stand, verging keine Zeit. Die Sonne sank nicht, sondern blieb stehen, wo sie war. Es war still. Elsa hörte keine Vögel und keine Insekten. Nur die Grashalme, die sich im Wind bewegten, raschelten ganz leise.


  „Dann bist du auch ein Rabe? Und Carlos womöglich auch?“


  „Carlos ist jemand, der sich um mich gekümmert hat. Er hat mich an einer Straße aufgelesen, nachdem ich dich verloren hatte. Er hat mir gesagt, dass ich niemandem sagen oder zeigen darf, was ich kann und wer ich bin. Daran habe ich mich gehalten und deswegen hatte ich wesentlich weniger Schwierigkeiten als du.“


  „Das hättest du mir früher sagen können. Damals, als ich in den Umgekippten Eimer gekommen bin.“


  „Ich habe dir eine ganze Menge gesagt. Aber du hast ja nicht auf mich gehört! Woher sollte ich denn wissen, dass du bei der nächsten Gelegenheit nach Bulgokar abhaust? Obwohl ich dir gesagt habe, dass du genau da niemals und unter keinen Umständen hingehen sollst? Ich konnte mich mein Leben lang tarnen und du schaffst es nicht mal einen Nachmittag lang! Eigentlich hätte ich es wissen müssen, denn Angais hat sich auch immer so dämlich angestellt. Ich dachte, ich bringe es dir langsam bei. Ich dachte, du kommst wieder und fragst mich, was du wissen musst. Wieder gekommen bist du ja nun auch, aber mit einem Haufen von Rabendienern, Möwen und Ausgleichern auf den Fersen. Ganz bestimmt hatte ich keine Lust, deinen Kindergärtner zu spielen. Ich wollte mit dem Mädchen durch die Welten ziehen, dessen großartiges Gesicht du mit dir herumträgst, obwohl es dir nicht annähernd so gut steht. Aber dafür ist es ja nun zu spät. Also, gehen wir.“


  „Nein, nein“, widersprach Elsa, immer noch das Gras streichelnd. „Du musst mir alles erzählen! Wo wir herkommen und warum wir hier sind! Wer ich war und wer unsere echten Eltern sind! All das!“


  „Du stinkst! Als Erstes suchen wir einen Teich oder einen See und da badest du. Den Rest erzähle ich dir schon noch. Wir müssen ja notgedrungen einige Zeit miteinander verbringen.“


  Elsa wollte auch nicht mehr stinken. Also folgte sie Nikodemia durch die Wiese, die sich bald in einen jungen Wald aus kleinen Bäumen verwandelte. Sie kamen an einen breiten, langsam fließenden Fluss, doch Nikodemia ließ Elsa nicht hinein.


  „Siehst du das nicht?“, fragte er aufgebracht. „Das ist ein riesiger Graben und du würdest mit dem Wasser sonstwohin flutschen! Bleib bloß weg vom Rand!“


  Sie sah es tatsächlich nicht. Als Nikodemia weiterging, trottete sie hinter ihm her, in sicherem Abstand am Flussufer entlang und schlief fast mit offenen Augen ein. Die ganze Zeit stand die Sonne als glühender Ball am Himmel, ohne sich zu bewegen. Irgendwann zeigte Nikodemia auf eine Treppe, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Die Treppe führte hinab in ein rechteckiges Becken, gefüllt mit türkisfarbenem Wasser. Als sich Elsa verwundert umsah, war die Landschaft verschwunden und auch die Sonne. Sie befanden sich im Inneren eines Gebäudes.


  „Ein Schwimmbad?“


  „Was weiß ich?“, sagte er. „Ich setze mich da hinter die Mauer und du siehst zu, dass du den Gestank loswirst.“


  „Ich habe aber keine Seife. Und was soll ich anziehen, wenn ich fertig bin?“


  Nikodemia schaute sich suchend um. Er fand einen Schrank, der wie ein senkrecht stehender Koffer aussah, öffnete ihn und zeigte hinein.


  „Da!“


  Dann verschwand er wie versprochen hinter der Mauer und überließ es Elsa, den Schrank zu durchsuchen. Sie fand eine Flasche mit Putzmittel und einen Altkleidersack, aus dem sie sich eine Hose, einen Pulli und eine Jacke zog.


  „Hast du das gemacht?“, fragte sie. „Hast du dir diese Sachen ausgedacht und dann sind sie einfach erschienen?“


  „Dann gäbe meine Fantasie nicht viel her“, brummte er hinter seiner Wand.


  „Aber du hast doch gesagt, du bringst den Zwischenraum dazu, etwas zu sein!“


  „Er macht Licht und Formen für mich“, sagte Nikodemia. „Wenn ich hungrig bin und meine Aufmerksamkeit darauf richte, dann gibt er mir auch etwas zu essen. Aber er macht auch, was er will. Wenn er mich ärgern will, dann regnet es den ganzen Tag und abends bekomme ich nur verschimmelten Käse.“


  „Er ärgert dich? Der Zwischenraum?“


  „Jetzt mach schon!“, rief er. „Wir sind auf der Flucht, wir müssen heute noch vorankommen.“


  Elsa fragte sich, was das Wort ‚heute’ an einem Ort bedeutete, an dem sich die Sonne nicht bewegte. Doch sie wollte Nikodemias Geduld nicht länger strapazieren, schließlich brachte er sich selbst in Gefahr, um ihr zu helfen. Sie zog sich aus, kletterte mit dem Putzmittel ins Schwimmbecken und produzierte dort ordentliche Seifenblasen. Als sie sich sauber genug fühlte, trocknete sie sich mit einem Putzlumpen ab, rubbelte ihr Haar, bis es nicht mehr tropfte, und zog sich an.


  „Fertig“, sagte sie.


  Nikodemia stand auf und führte sie aus dem Gebäude hinaus in eine nächtliche Gebirgslandschaft. Er drehte sich fast nie nach ihr um, aber manchmal gab er ihr mit der Hand zu verstehen, dass sie stehen bleiben sollte. Dann lauschte er, machte wieder ein Handzeichen und ging weiter. Sie sprach nicht, weil sie das Gefühl hatte, leise sein zu müssen. Es war schwierig genug, sich auf die schmalen, abschüssigen Wege zu konzentrieren, müde wie sie war. Endlich, nach einem Zeitraum der sich wie mehrere Stunden angefühlt hatte, sagte Nikodemia:


  „Legen wir uns schlafen“, sagte Nikodemia.


  „Hier auf den Felsen?“


  „Nein, dort!“


  Elsa sah sich suchend um und entdeckte eine Hütte, in der Licht brannte. Sie kletterten hinab zu der Unterkunft, die vor wenigen Schritten bestimmt noch nicht dort gewesen war. Nachdem sie sich durch die kleine Eingangstür gezwängt hatten, fanden sie etwas zu essen auf dem Tisch neben der Kerze. Nikodemia schloss die Tür und machte sich daran, das Brot und den Speck in zwei Hälften zu teilen, was schwierig war, da sowohl Brot als auch Speck hart und zäh waren.


  „Ärgert dich der Zwischenraum wieder?“, fragte Elsa, als sie zusah, wie er sich abmühte.


  „Es ist ein karges Abendessen“, sagte er, „aber es ist eins. Er hat mich auch schon hungern lassen.“


  Elsa probierte vorsichtig das Brot. Es war essbar. Der Speck war zäh, sie musste sehr nagen, um etwas abzubeißen, aber er schmeckte. Sie hatte nichts mehr gegessen, seit sie als Möwe den Fisch hinuntergeschlungen hatte. Es war höchste Zeit für etwas Anständiges – auch wenn es nur eine Erfindung des eigensinnigen Zwischenraums war.


  „Er ist wie ein launischer Freund“, erklärte Nikodemia, „er ärgert mich und er beschenkt mich und er versucht mir zu schaden und dann tut es ihm leid und er schmeichelt sich wieder bei mir ein. Aber natürlich ist er kein Lebewesen. Er ist einfach nur da, ein Meer aus Möglichkeiten, das andauernd eine neue Gestalt annimmt. Vor allem ist er gefährlich. Man darf ihn nicht lieber mögen als die Wirklichkeit.“


  Elsa sah in Nikodemias funkelnde Augen und wusste Bescheid.


  „Das fällt dir schwer, nicht wahr? Du magst den launischen Zwischenraum.“


  „Das war schon immer mein Problem“, gab er zu. „Vor allem damals bei den Altjas. Ich war sehr unglücklich an dem Ort, von dem wir ursprünglich kommen. Ich habe mich oft in den Zwischenraum geschlichen. Wenn ich dann nach Wochen zurückkam, war ich manchmal nicht mehr ganz dicht.“


  „Wer sind die Altjas?“


  „Lehrer sind das. Anführer. Sie wissen alles besser. Sei sagen uns Raben, was wir tun dürfen und was nicht. Sie predigen uns, dass wir dem Bösen abschwören und ein selbstloses Leben führen müssen. Dort, wo wir herkommen, leben wir in Wohnwagen, verlassenen Häusern oder Zelten, irgendwo an Autobahnen oder in Industriegebieten. Wir leben an den schlechtesten Plätzen der bewohnten Gegenden, sind bettelarm und verleugnen unsere Fähigkeiten. Das verlangen die Altjas von uns. Sie selbst dürfen sich verwandeln und fliegen und was weiß ich. Weil sie die große, die überirdische Weisheit erlangt haben und niemandem schaden! Aber wir normalen Raben, wir dürfen das nicht. Die Altjas wissen auch ganz genau, wer an welchem Ort wiedergeboren worden ist. Dann holen sie einen und entscheiden, wo man leben soll. Sie sagen auch, mit wem man verheiratet war, und sorgen dafür, dass die Paare im neuen Leben wieder zusammenkommen. Sie geben uns Unterricht und sie beklagen sich über solche wie mich, die nicht einsehen wollen, dass sie es unglaublich gut getroffen haben.“


  Elsa hörte sprachlos zu. Nicht mal essen konnte sie, so verwundert war sie über das, was sie hörte.


  „Du willst wissen, warum wir hier sind?“, fuhr er fort. „Das haben wir dir zu verdanken oder eher Angais, die du ja nicht mehr bist. Sie wollte unbedingt mitkommen in den Zwischenraum, weil ich ihr davon erzählt hatte. Natürlich hat sie dort nicht getan, was ich ihr gesagt habe. Sie ist in eine andere Richtung gelaufen als ich. Irgendwann kam sie an eine Grenze, die aussah wie ein verschwommener Stacheldrahtzaun. Ich wusste, dass es eine verbotene Grenze war. Ob mir das die Altjas beigebracht hatten oder ob ich es einfach wusste, weil ich es fühlte, daran erinnere ich mich nicht mehr. ‚Nicht anfassen!’, habe ich gebrüllt, als ich Angais am Zaun gefunden habe. Ich hätte es auch lassen können. Sie streckte ihre Hand danach aus und hatte Spaß daran, wie ihre Hand hinter dem Zaun verschwand. Bevor ich bei ihr war und sie festhalten konnte, ist sie durch den Zaun hindurchgelaufen. Es war kein echter Zaun, er sah nur so aus, und man konnte hindurchgehen wie durch Nebel oder Luft. Ich bin in Panik geraten, weil ich sie auf der anderen Seite nicht mehr gesehen habe. Also bin ich ihr gefolgt. Während ich durch diesen Zaun gegangen bin, habe ich gemerkt, dass alles anders wird! Die Welten haben sich rund um mich verschoben, der Zaun löste sich auf. Seitdem habe ich ihn nie wiedergesehen, vermutlich, weil es ihn von dieser Seite aus nicht gibt. Man kann von drüben nach hier gelangen, aber nicht umgekehrt. Es gibt keinen Rückweg.“


  „Ich kenne jemanden“, sagte Elsa, „dem ist das Gleiche passiert. Er fand nie mehr zurück. Dort, wo er herkommt, sprechen die Menschen tausend unterschiedliche Sprachen!“


  „Wer ist das? Ein Rabe?“


  „Nein, Kamark. Ein Weltenführer.“


  „Ach, einer von denen.“


  „Er ist ganz nett“, sagte Elsa. „Wurden bei uns auch so viele Sprachen gesprochen?“


  „Ja. Die Welten, aus denen wir kommen, bestehen aus Völkern, die nicht miteinander reden können. Sie sind einander fremd. Die Altjas sagen, dass das gut so ist. Sonst käme die Menschheit auf komische Gedanken. Man muss den Sterblichen Grenzen geben, damit sie nicht maßlos werden, sagen die Altjas. So wie auch wir Raben uns Grenzen auferlegen, um nicht dem Bösen zu verfallen. Wenn die Altjas wüssten, was die Rabendiener auf dieser Seite der Welten so treiben, dann würden sie mich zwingen, ihnen recht zu geben. Aber ich will nicht gefragt werden. Ich weiß nicht, was gut für uns ist. Und für die anderen.“


  „Dann sind wir also zufällig in diese Welten gestolpert?“, sagte Elsa nach einigem Überlegen. „Deswegen gibt es nun mehrere Raben hier, obwohl es früher nur den einen gab? Den Raben, der jetzt bei Gaiuper im Zelt hängt?“


  „Vielleicht sind wir ja gar nicht die ersten, die es hierher verschlagen hat“, meinte Nikodemia. „Aber du bist die erste, die ihren Feinden in die Arme gelaufen ist. Die Altjas sind nicht nur lästig, das musst du wissen! Sie haben uns eine Menge beigebracht, vor allem, wie man sich unauffällig verhält und seine Kräfte tarnt. Aber du warst ja erst sieben damals und hattest sowieso nicht viel Ahnung. Dann hat es dich erwischt und jetzt weißt du gar nichts mehr.“


  „Du könntest mir beibringen, was ich wissen muss!“


  „Ich bin kein Altja und auch kein Held in diesen Disziplinen. Aber ein paar Dinge, die kann ich dir schon zeigen. Es hat mit dem Denken zu tun. Du musst deine Gedanken bewachen.“


  Er gähnte. Im Gegensatz zu Elsa hatte er alles aufgegessen, was er sich zugeteilt hatte.


  „Mach die Kerze aus, wenn du dich hinlegst“, sagte er zu ihr und schon ließ er sich auf seinen Teil der Decken fallen und wickelte sich darin ein.


  „Gute Nacht“, sagte Elsa, bekam aber keine Antwort mehr.


  Sie knabberte an ihrem Speck, kaute geistesabwesend an ihrem Brot und wurde dann auf einmal auch sehr müde. Eigentlich hatte sie noch nachdenken wollen über all das, was Nikodemia ihr enthüllt hatte, doch die Bilder in ihrem Kopf schossen kreuz und quer durcheinander: Hier flog ein Rabe mit einem langen, weißen Bart (stellte sie sich so die Altjas vor?), dort ein Haus auf Rädern (sahen so Wohnwagen aus?) und über ihr erstreckte sich ein Himmel aus schwarzem Rauch (würde die verbotene Grenze kommen und sie plötzlich einholen?). Sie schaffte es gerade noch, die Kerzenflamme auszupusten und sich in eine Decke zu rollen. Dann schlief sie bis zu einem hellen Morgen, der keiner war. Doch er sah schön aus: Himmelblau mit weißen Wolken. Elsa sah es von ihrem Lager aus. Denn als sie aufwachte, war die Hütte verschwunden. Sie lagen im Gras einer saftigen Weide.


  

  


  Der Tag verging abwechslungsreich. Mal kam ein Wald über den Horizont geschlichen, dann tauchten spitze Hügel aus der Ebene auf. Gelbe Kornfelder verwandelten sich in violett blühende Moore, taunasse Wiesen in smaragdgrüne Seen, die sich unter turmhohen Tannen ausbreiteten. In einem Boot reisten sie durch einen sonnigen Morgen, der einen halben Tag lang dauerte, bis der Mond mit ein bisschen Nacht im Schlepptau vorüberzog, um einem Abend Platz zu machen, der trüb und regnerisch war. Nikodemia sprach nicht viel, während sie weiterzogen. Es war zu gefährlich, erklärte er ihr. Überall gab es Löcher im Zwischenraum, Fallen, Gräben, Abgründe. Ganz zu schweigen von den Möwen, die ab und zu flüsterten, sobald sie in die Nähe eines Tores gelangten.


  „Man kann sie nur hören“, erklärte Nikodemia, als sie auf einer Insel Rast machten. „Sie sind blind im Zwischenraum und können sich nur mit Hilfe von Netzen und Schnüren darin bewegen, hauptsächlich im Umkreis von Toren. Dann hört man es rascheln und wispern. Ekelhafte Geräusche machen sie.“


  „Ich habe nichts gehört“, sagte Elsa. „Ich sehe auch keine Löcher und Gräben.“


  „Die sieht man nicht“, sagte er. „Die spürt man.“


  „Ich spüre nichts.“


  „Dann bist du unbegabt oder faul. Vielleicht gibst du dir keine Mühe.“


  „Gibt es auch Ausgleicher im Zwischenraum?“


  „Nein, das sind normale Menschen. Die komme nicht hierher.“


  „Gibt es Rabendiener?“


  „Das werden wir sehen. Ich hatte noch nicht das Vergnügen.“


  Die Sonne glitzerte im Sumpfwasser, das rund um die Insel gegen das Gras schwappten. Das sah so hübsch aus, dass es Elsa nicht weiter erschreckte, als hier und da kleine Geschöpfe aus dem Wasser geklettert kamen, die weder Schnecken noch Krebse waren, doch eine Schleimspur hinterließen und mit etwas klapperten, das nach messerscharfen Scheren aussah.


  „Wie gebe ich mir Mühe?“, fragte Elsa. „Es muss doch einen Trick geben, wie man einen Blick hinter diese Erscheinungen werfen kann!“


  „Vielleicht, indem du nicht so genau hinsiehst. Mach die Augen halb zu und hör auf dein Gefühl. Vor allem aber auf mich! Wenn du in ein Loch fällst, dann komme ich womöglich auf die Idee, dir zu helfen, und das könnte mein Ende sein.“


  „Wieso? Was passiert, wenn man in ein Loch fällt?“


  „Ungefähr das, was einem Sterblichen passiert, wenn er von einer Lawine verschüttet wird, danach in einen reißenden Strom fällt, einen Wasserfall hinabgespült und in einer heißen Quelle wieder ausgespuckt wird. Die Wahrscheinlichkeit es zu überleben, ist gering.“


  „Wir sind aber keine Sterblichen.“


  „Nein, wir dürfen dann wieder von vorne anfangen. Aber ich darf nichts vergessen, meine Erinnerungen sind das Wichtigste, was ich besitze.“


  „Schreib sie doch auf.“


  „Gute Idee. Was hast du eigentlich mit dem Buch gemacht, das ich dir gegeben habe?“


  „Was?“, fragte Elsa, ertappt.


  „Du hast es nicht mehr?“


  Sie schüttelte schuldbewusst den Kopf. Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. Als sie ihren Weg fortsetzten, ohne Boot, da die Seen ausgetrocknet waren, suchte Elsa Schritt für Schritt nach der Wirklichkeit des Zwischenraums, die man nicht sehen konnte. Der Erfolg war spärlich, aber immerhin: Sie vermutete ein Loch, wo Nikodemia vor einem Abgrund warnte, und sie vernahm ein Kitzeln im Ohr, als Nikodemia ein Netz von Möwen-Spähern ausfindig machte.


  „Mach weiter so“, sagte er, nachdem sie ein Schneefeld durchquert hatten, um sich in Sicherheit zu bringen. „In hundert Jahren weißt du Bescheid.“


  

  


  Die Sonne ging auf und unter, es gab Regen, Wolken und Gewitter, ganz wie in der Wirklichkeit. Elsa zählte die Zeitspannen zwischen ihren Schlafpausen als Tage. Sieben davon vergingen auf die gleiche Weise wie der erste. Sie bewegten sich in einer Landschaft fort, die sich stetig veränderte. Machten Pausen, in denen Nikodemia von damals erzählte, von den Altjas und ihren Zieheltern, die sehr gütig gewesen waren und die er manchmal vermisste. Seine Erzählungen führten nicht dazu, dass Elsa Heimweh bekam nach diesem unbekannten Ort. Nikodemia schien es Angais auch nicht übel zu nehmen, dass sie die unsichtbare Grenze überschritten hatte.


  Einigkeit herrschte bei ihnen darüber, dass sie wohl kaum füreinander bestimmt waren. Zwar gab es da ein paar Gemeinsamkeiten. Sie waren beide Raben, hatten die gleiche Vergangenheit und ein ähnliches Alter. Sie waren Verbündete, aber es war nicht unbedingt so, dass sich der eine an der Gesellschaft des anderen ergötzte. Mehrmals am Tag brachen kleine Streitereien aus, weil er sie herumkommandierte oder sie ihn zu früh geweckt hatte oder er ihr keine Pause gestattete oder sie seine Nerven strapazierte, indem sie immer wieder Fragen stellte, wenn er keine Lust hatte zu reden. Aber das waren Kleinigkeiten. Nach allem, was Elsa erlebt hatte, seit sie Istland verlassen hatte, zählte Nikodemia fast als Freund. Ja, er war ein Freund, zumal er nicht hätte tun müssen, was er gerade tat. Er sagte, die Rabendiener seien ihnen auf den Fersen. Sie griffen in den Zwischenraum ein. Er hatte das Gefühl, dass sie die Landschaft gegen Nikodemias Willen veränderten. Er sah es am Himmel und den Bäumen. Sie sah nichts. Aber wenn er es sagte, dann war es wohl so.


  Einmal flatterte ein blutroter Schmetterling über Elsas Weg. Erst war sie entzückt, dann hörte sie ein Brummen in ihrem Kopf, das immer lauter wurde. Als der Schmetterling auf ihre Nase zuflog und der Brummton unerträglich wurde, schnappte sie den Schmetterling und zerdrückte ihn mit der Faust. Das Brummen verstummte.


  „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte Nikodemia. „Das haben sie gemerkt. Du hättest so tun müssen, als wäre er nicht da.“


  „Aber er war so laut!“ Sie öffnete ihre Faust und die Hand war leer.


  „Er wäre wieder weggeflogen.“


  „Woher soll ich das wissen?“


  „Jetzt weißt du es.“


  Es begann zu regnen, tagelang. Der Regen zwang Elsa, die Augen zuzukneifen. Mal war er kalt und beißend, dann kitzelte er oder lief ihr in Bächen in den Kragen. Nikodemia war unzufrieden. Der Regen, der gar nicht mehr aufhörte, war ein Zeichen dafür, dass die Feinde nah waren.


  „Wie tarne ich mich?“, fragte Elsa, als sie auf einem glitschigen Waldpfad wanderten, immer wieder große Pfützen umrundeten und mit ständiger Dämmerung zu kämpfen hatten.


  „Warum willst du das noch lernen?“, sagte er. „Hat doch sowieso keinen Sinn.“


  „Ich würde es aber gerne wissen. Sag es mir doch!“


  Nikodemia blieb stehen. Im Laufen zu reden, war zu gefährlich. Wie wenig ihm diese Unterbrechung passte, war ihm deutlich anzuhören.


  „Du musst so tun, als wärst du kein Rabe. Lebe, handle, denke wie ein ganz normaler Mensch. Verwandle dich nicht, wechsle keine Welten. In jeder Situation.“


  „Aber ich dachte mal, ich wäre ganz normal. Damals in Istland. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass das passiert, was passiert ist. Ich wurde ein Vogel, ohne es zu merken!“


  „Jetzt würdest du es merken und jetzt wüsstest du, dass du aufpassen musst. Ich meine nicht: so tun, als ob du normal wärst. Du musst alles aufgeben, so als hättest du es gar nicht.“


  „Das hast du immer gemacht? Du hast dich nie verwandelt, seit du in Brisa bist?“


  „Carlos hat mir beigebracht, dass ich nur so überleben kann. Das einzige, was ich mir erlaubt habe, waren Ausflüge in den Zwischenraum. Aber darin bin ich sehr gut, im Gegensatz zu dir. Ich habe die Möwen von weitem gehört und immer dafür gesorgt, dass sie mich nicht bemerken.“


  „Du hättest für den Rest deines Lebens …“


  „Nein“, sagte Nikodemia ärgerlich, „ich habe nur gewartet. Ich habe auf jemanden wie Ulissa gewartet. Dann hätte ich es mit allen aufgenommen. Aber sie ist ja nicht mehr da und jetzt weiß ich auch nicht mehr, was ich will. Können wir jetzt weitergehen?“


  Er wartete keine Antwort ab, sondern setzte seinen Weg fort, wobei er sich auf den glatten, schmierigen Untergrund konzentrierte. Elsa war müde und achtete mehr auf Nikodemia als auf sich selbst und so kam es, dass sie viele Schritte später in eine Pfütze trat und keinen Halt fand. Sie rutschte tiefer. Und tiefer.


  „Niko … Niko, ich versinke!“, rief sie, hörte aber, dass ihre Stimme nicht lauter war als ein Flüstern.


  Sie kämpfte still vor sich hin und sah, dass Nikodemia im Regen verschwand. Es war eine seltsame Situation, wie im Traum. Sie konnte nicht rufen und sie konnte ihre Arme und Beine nur ganz langsam bewegen, so sehr sie sich auch anstrengte. Wenn sie nicht immer tiefer gesunken wäre und bald bis zur Hüfte im Schlamm gesteckt hätte, wäre sie vielleicht auch gar nicht besorgt gewesen.


  Dann hörte sie Stimmen in ihrem einen Ohr, diffuse Stimmen, es war mehr ein Klang. Sie konnte von dem Stimmengewirr nichts verstehen. Doch ihr Verstand deutete die Situation auf einmal ganz nüchtern: Die Stimmen stammten von Möwen und die Pfütze führte geradewegs in ein Tor zwischen den Welten. Nur so konnte es sein. Was an ihr zerrte, war kein Morast oder Schlamm, sondern die Möwen, die sie erwischt und ihre unsichtbaren Fäden um Elsas Fuß gewickelt hatten.


  Sie hörte auf zu strampeln, überhaupt sich zu bewegen. Nun wurde sie noch tiefer in das Schlammloch hineingezogen, das keines war. Gleichzeitig überlegte sie, was mit ihr passieren würde. Wenn es Sistras Möwen waren, würde sie in einen Käfig gesteckt werden. Wenn es Egas Möwen waren, würde man sie dem Verfahren der Ausgleicher übergeben. Gefängnis für ewig oder sterben für immer – das waren die Aussichten. Noch einmal stemmte sie sich dem Sog entgegen. Doch sie konnte ihn nur verlangsamen, nicht aufhalten. Sie krallte ihre Hände in den Schlamm, rutschte ab und schlug mit dem Gesicht in den Matsch. Nun schnappte sie nach Luft. Feuchte Erde quoll ihr in den Mund, Schlamm steckte in ihren Nasenlöchern. Mittlerweile steckte sie bis zum Hals in der Pfütze.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um noch einmal in den Himmel zu sehen, auch wenn es ein verregneter, unechter Himmel war. Da sah sie schemenhaft Gestalten um sich herumstehen. Sie waren verschwommen und hatten keine Gesichter. Ungefähr so hatte sich Elsa immer Gespenster vorgestellt, als sie noch klein war. Jetzt bekam sie keine Gänsehaut oder dergleichen, sondern beobachtete nur erstaunt, was sich über ihrem Kopf abspielte. Die Schatten beugten sich zu ihr nieder, ergriffen sie unter den Schultern und zogen. All das taten sie in vollkommener Stille. Sie keuchten nicht einmal. Elsa hörte nur den Regen, wie er in die Pfützen spritzte, und hörte sich selbst, wie sie ab und zu ein paar gurgelnde Geräusche in der Tiefe verursachte.


  Dann auf einmal kehrte die Wirklichkeit zurück – oder das, was Elsa normalerweise dafür hielt – laut, scharf und plötzlich. Der Vorhang des Zwischenraums war zerschnitten und Elsa befand sich im grellen Tageslicht, halb ohnmächtig, auf dem Boden liegend, umkämpft. Sie lag im Gras auf fester, harter Erde. Wo, das wusste sie nicht, doch es musste sich um ein Tor in irgendeiner Welt handeln. Im nächsten Moment fiel ein verletzter Mann auf Elsa herab, mit offenem Mund und aufgerissenen Augen. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, um nicht mit voller Wucht getroffen zu werden. Nun lag sie auf dem Bauch und beschloss, sich aufzurappeln, doch dazu kam es nicht. Jemand riss an ihrem Arm, ein anderer gab ihr einen Tritt – so dachte sie – doch dann torkelte der Jemand haarscharf an ihrem Kopf vorbei und fiel vermutlich tot ins Gras, denn in seinem Rücken steckte etwas sehr Spitzes, ein Speer mit mehreren Dornen, wie ihn die Rabendiener benutzten.


  Elsa blieb liegen, das Gesicht ins Gras gedrückt, und versuchte sich auszumalen, was mit ihr geschehen würde, wenn sie nicht den Möwen, sondern ihren Dienern in die Hände fiel. Denn diese waren offensichtlich in einen Kampf mit den Möwen verwickelt und dabei, die Oberhand zu gewinnen. Ihr kamen die unterirdischen Verliese von Bulgokar in den Sinn. Was sie dort gehört hatte, wollte sie nie wieder in ihrem Leben hören und schon gar nicht am eigenen Leib erfahren. Aber es war nicht zu erwarten, dass Gaiuper sie auf nette und schnelle Art und Weise ins Jenseits befördern würde.


  So, und jetzt stolperte wieder einer über Elsa und versetzte ihr dabei einen ordentlichen Schlag. Immer noch wurde sie auf unsichtbare Weise festgehalten. Zwischenraumfäden waren um ihre Beine und Hüfte gewickelt und hinderten sie an jeder Form von Verwandlung oder Grenzüberschreitung. Wenig überzeugt, doch mit dem sicheren Gefühl, dass Herumliegen ihr gar nicht weiterhalf, bewegte sie ihre Hand durchs Gras und versuchte sich ein Messer zu hangeln, das dem Toten im Gürtel steckte. Sie musste sich sehr recken, um den Griff zu erreichen, doch dann hatte sie ihn und zog kräftig daran, bis sich die Klinge aus der Scheide löste. Dann setzte sie sich auf und fuhr herum, um die Möwen ausfindig zu machen, die sie festhielten. Es waren zwei Frauen, die zu ihren Füßen hockten, abgeschirmt und geschützt durch Kämpfer. Die Frauen bewegten die Arme in der Luft, sehr konzentriert, und wenn Elsa nicht ab und zu die Aufmerksamkeit in den Zwischenraum hätte gleiten lassen, dann hätte sie die beiden für verrückt gehalten. Doch so sah und spürte sie, wie fachmännisch sie gefesselt und den Rabendienern mehr und mehr entzogen wurde.


  Dann fiel ein Schuss. Eine der Frauen kippte vornüber. Die andere Frau zuckte zusammen, sichtlich erschrocken und schockiert, wendete jedoch den Blick und ihre Konzentration nicht von ihrer Arbeit ab. Elsa merkte, dass sie ein Bein bewegen konnte. Sie tat es nur ungern, doch da sie nicht wusste, wie sie sich sonst hätte befreien können, gab Elsa der noch lebenden Frau einen kräftigen Tritt, rollte sich dann noch einmal herum, um mit dem Oberkörper näher an die Frau heranzukommen, zog diese an ihrer Kleidung zu sich herab und hielt ihr das Messer an den Hals.


  „Loslassen!“, befahl sie.


  „Nein!“, erwiderte die Frau. „Niemals!“


  Dies war nun der Moment, der Feindin die Kehle durchzuschneiden, doch Elsa konnte es nicht. Vielleicht, weil die andere eine Frau war, die Elsas Mutter hätte sein können, oder weil dieser Frau der Angstschweiß auf der Stirn stand und sie vor Anstrengung zitterte und trotzdem entschlossen war, ihr Leben für die Sache der Möwen zu geben. Vielleicht auch nur, weil die Sonne schien und Elsa von einer seltsamen Gleichgültigkeit befallen wurde. Ihre Hand wurde schlaff, das Messer fiel herab. Für diesen einen Moment dachte Elsa, dass ihr eigenes Schicksal nicht von Bedeutung wäre. Die Hauptsache war doch, dass niemand das Sonnenlicht abschaffte und seine einzigartige Schönheit.


  Die Frau war überrascht. Elsa sah deutlich Zweifel in ihren Augen. Es gab keine bessere Gelegenheit, um die Zwischenraumfesseln loszuwerden, zumindest zum Teil, bevor sich die Gegnerin wieder gefasst hatte und genügend Konzentration aufbringen konnte, um Elsa zu binden. Es gelang Elsa, einen Teil der Zwischenraumfäden abzureißen und auf allen Vieren ein Stück fortzukriechen, zwischen die Beine von Kämpfenden, wo sie sich prompt einen unbeabsichtigten Kinnhaken einfing. Sie sah kurz leuchtende Punkte vor den Augen, dann wurde ihre Sicht wieder klarer. Unterdessen schubste und schob man sie in die eine, zerrte an ihr in die andere Richtung. Die Zwischenraumfesseln oder das, was noch davon übrig war, wurden dabei zertreten, zerrieben und verstreut. Schließlich landete Elsa mit vielen blauen Flecken im Lager der Rabendiener, wo man ihr, kaum dass sie es begriffen hatte, ein Tuch auf die Nase drückte, das sie sehr schnell ins dumpfe Reich der Empfindungslosigkeit schickte.


  


  KAPITEL 13


  

  


  Es war fast still, als sie wieder zu sich kam. Sie lag zugedeckt in einem Zimmer, in dem immer wieder Sonnenlichter aufflackerten, ganz weich und flüchtig. Ein bläulicher Schimmer lag auf den weißen Wänden, es roch nach Salz und Sand. Eine Stimme sang in der Ferne eine Melodie, die nie fertig wurde, weil sie jedes Mal zerfloss, bevor sie einen Sinn ergab. Elsa kannte das. Nur die Ganduup in Holandas Kloster sangen so.


  Wenn sie sich aufrichtete, konnte sie aus dem Fenster sehen. Draußen glitzerte das Meer. Die Ganduup-Boote glitten über die Wellen und zogen ihre durchsichtigen Netze hinter sich her. Am Ufer sah sie eine Terrasse, auf der eine Ganduup-Dienerin Wäsche aufhängte. Elsa fasste sich an den Hals. Kein Reif. Sie fragte sich, warum Gaiuper auf diese Sicherheitsvorkehrung verzichtet hatte. Sie könnte nun einfach fortfliegen. So lange, bis er sie wieder einfing. Nur die Müdigkeit und das schöne Licht auf dem Wasser hielten sie im Moment davon ab. Möglich, dass das Zimmer sowieso bewacht wurde. Weit käme sie nicht, aber müsste sie es nicht wenigstens versuchen?


  In diesem Moment ging die Tür auf und Gaiuper trat ein. Ein großer, hagerer, schwarz gekleideter Mann. Die roten Vogelaugen waren leicht entzündet und von dunklen Ringen umgeben. Er schlief schlecht, offensichtlich. Seine Fingernägel waren länger und spitzer denn je, gekrümmt wie Vogelkrallen.


  „Ich stutze sie nicht mehr“, erklärte Gaiuper, der ihren Blick bemerkt hatte. „Du weißt, dass ich Vogelblut in mir habe?“


  „Oh“, sagte sie. „Ich weiß nicht. Ich dachte es mir …“


  „Es kommt nicht häufig vor. Die meisten Kinder meiner Art sterben.“


  Elsa saß aufrecht im Bett und lehnte sich nun, langsam ausatmend, an die Wand in ihrem Rücken. Etwas an Gaiuper war ganz anders als sonst. Gerade fürchtete sie sich nicht vor ihm.


  „Wer war der andere?“, fragte er und setzte sich auf den einzigen Stuhl, der im Zimmer stand, gleich am Fenster.


  „Wer? Was meinst du?“


  „Der andere. Du weißt schon, derjenige, der dich die ganze Zeit unserem Zugriff entzogen hat.“


  Elsa tat, als würde sie nicht verstehen. Sie runzelte die Stirn.


  „Ein Rabe, zweifellos“, sagte Gaiuper. „Gewandter als du. Ich habe Mittel, die Wahrheit aus dir herauszuquetschen, aber im Moment ist mir nicht danach. Dieses lästige Geschöpf, das wir aus dem Käfig befreit haben, nimmt mich zu sehr in Anspruch. Willst du sie sehen?“


  Es war ein Trick, doch Elsa konnte nicht widerstehen.


  „Du hast sie befreit? Morawena?“


  „Ich weiß nicht, ob sie es als Befreiung empfindet. Wir konnten sie am Ende doch noch zwingen, wieder ein Mensch zu werden.“


  „Es wäre schön, wenn ich sie sehen könnte“, sagte Elsa.


  „Ich werde es einrichten. Vorher muss ich Holandas Erlaubnis einholen.“


  „Sie bestimmt, was du darfst und was nicht?“


  Gaiuper lächelte milde.


  „Wir brauchen einander.“


  „Du hast mir keinen Reif umgelegt“, sagte Elsa und zog die Decke näher zu sich heran.


  Gaiuper nickte.


  „Du weißt ja inzwischen, wie man ihn entfernt. Außerdem bist du ein vernünftiges Mädchen. Dir ist klar, dass du gerade großes Glück hast, weil ich dich nicht bestrafe. Noch nicht. Wir haben zwar Bulgokar verloren, aber unsere fähigsten Folterknechte, die haben wir noch. Solltest du mich also noch einmal ärgern …“


  Jetzt war es an Elsa zu nicken. Teggas Gefängnisse wollte sie bestimmt nicht von innen kennenlernen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, das ihr Gaiuper – im Moment zumindest – keinen Schaden zufügen wollte. Was wiederum bedeutete, dass er sie brauchte. Wofür wohl?


  „Erzähl mir von Morawena“, sagte Elsa. „Wie ist sie so?“


  „Sie ist ein echter Rabe mit einem unerschütterlichen Willen“, antwortete Gaiuper. „Kein Reif und kein Schmerz können sie brechen.“


  „Ah, ich verstehe. Sie ist anders als ich.“


  „Sie ist das Gegenteil von dir. Wir können sie nur überzeugen, nicht zwingen. Doch ich glaube, sie ist bald soweit.“


  „Was wird dann aus mir?“


  „Warte es ab“, sagte er und warf ihr einen verschwörerischen Blick zu.


  „Sag es mir – wofür brauchst du mich?“


  Er blieb ihr die Antwort schuldig, stand auf und ging. Im Zimmer war es heller, als er fort war. Elsa atmete auf. Trotz allem, was bisher geschehen war, war sie erleichtert. Es war immer beruhigend, wenn niemand sie töten wollte. Zumindest vorerst nicht.


  

  


  Zwei sonnenklare Tage später löste Gaiuper sein Versprechen ein. Morawena lag in einem Zimmer weit oben im Kloster, fast in der Spitze. Am Bett der Kranken saßen zwei Ganduup-Dienerinnen, die ihr regelmäßig die Stirn abtupften, frisches Wasser brachten, ihre Kissen aufschüttelten. Morawena sah aus wie eine Tote. Ihre Haut war weiß bis auf die Sommersprossen und sie ähnelte Sistra, nur sah sie jünger, zeitloser und zerbrechlicher aus. Ihr Haar floss in brennenden Locken vom Kissen über das Bett auf den Fußboden. Sie war geistesabwesend, doch Gaiuper erklärte, sie wache manchmal auf und spreche. Die besten Ärzte Ganduups streichelten ihre Seele, überredeten sie zu bleiben. Niemand drohte ihr.


  „Siehst du, wie ihre Augen zittern?“, fragte Gaiuper. „Sie hört uns. Sie versucht uns zu verstehen.“


  „Warum ist sie so schwach?“


  Elsa setzte sich auf den Stuhl einer Dienerin, die hinausgegangen war.


  „Elf Jahre nicht fliegen, obwohl man Flügel hat“, sagte Gaiuper, „das ist nicht gesund.“


  „Seit wann ist sie wieder ein Mensch?“


  „Seit drei Wochen. Seit deiner Flucht.“


  „Drei Wochen ist das her? War ich so lange im Zwischenraum?“


  „Dein Freund hat sich gut gehalten. Aber er konnte deine Schwäche nicht ausgleichen.“


  Elsa schwieg und betrachtete Morawena. Ein Mensch, der friedlich schläft, sah anders aus. Sie hatte die Lippen aufeinander gepresst und die Hände gefaltet, so fest, dass die Fingerknöchel ganz weiß waren.


  „Diese hier“, fuhr Gaiuper fort. „war vor deiner Zeit eine besondere Person. Es ist ihr jahrelang gelungen, den Rabendienern verborgen zu bleiben. Das ist beachtlich. Sie hat einen starken Willen und ist zu Opfern bereit.“


  „Was geschieht, wenn sie wieder ganz gesund ist?“


  Gaiuper lächelte. „Dann ist deine Frist um.“


  

  


  Hoppier hatte die Rabendiener verlassen. Er war davongeschlichen, während der Schlacht um Hagl. Gaiuper behauptete, er habe Hoppier nicht verfolgt. Elsa hoffte, dass er die Wahrheit sagte. Sinhine war noch da. Als Elsa nach ihr fragte, ließ sie ausrichten, dass sie Elsa nicht sehen wolle. Das veranlasste Elsa zu einer weiteren Runde um das weiße Kloster, ein Weg, den sie jeden Tag viele Male zurücklegte. Sie sah auf das Meer hinaus und versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn Gaiuper sie doch noch aus dem Weg räumte, plötzlich und ohne Vorwarnung. Doch sie konnte es nicht. Nicht bei diesem Licht, diesem klaren Himmel und der Milde rundherum.


  Da Elsa Morawena nicht mehr besuchen durfte, lauschte sie. Sie hörte den Ganduup bei ihren Flüstereien zu, suchte eine Terrasse auf, die unter Morawenas liegen musste, trat Gaiuper in den Weg, um etwas herauszukriegen. Was sie erfuhr, war das: Morawena wollte nicht gesund werden und wenn sie mal bei Bewusstsein war, antwortete sie nicht auf Gaiupers Fragen. Unterdessen suchten Späher nach Nikodemia. Elsa hoffte, dass er entkommen konnte. Anders durfte es nicht sein.


  Die Ausweglosigkeit ihrer Lage machte Elsa furchtlos. Sie hielt sich in Fluren auf, die ihr verboten waren, sprach Ganduuphäupter an, denen man eigentlich nur mit Schweigen begegnen durfte. Sie ging unerlaubt schwimmen, befreite Fische aus Ganduup-Netzen und fragte Gaiuper, ob er sich womöglich für sein Vogelblut schäme. Er ließ sie gewähren.


  „Stell nur Fragen, auf die du keine Antwort bekommst, wenn dich das aufmuntert.“


  „Was machst du, wenn dich Morawena nicht leiden kann?“


  „Als ob es bei den großen Dingen darum geht, ob man sich leiden kann.“


  „Sie könnte ihren starken Willen dazu benutzen, euch alle zu ärgern, dann habt ihr sie umsonst befreit.“


  „Im Gegensatz zu dir ist sie klug und lässt sich nicht von Gefühlen leiten. Sonst hätte sie ihren Geliebten am Leben gelassen.“


  „Welchen Geliebten?“


  „König Gerard von Sommerhalt. Er hat ihre wahre Natur entdeckt, woraufhin sie ihn getötet hat. Das war vernünftig. Leider hatte der Mann seine Entdeckung nicht für sich behalten. Die Information geriet an die Möwen und die Anführerin handelte schnell: Sie überwältigte ihre Schwester bei der erstbesten Gelegenheit und sperrte sie in einen Käfig.“


  „Diese Schwestern gehen nicht gerade zimperlich miteinander um“, sagte Elsa im Plauderton. Sie saß auf einer weißen Mauer im Sonnenschein. Weit weg von den Relings, die scheinbar keine sehr glückliche Familie waren.


  „Jeder deiner Sätze“, erwiderte Gaiuper, „legt Zeugnis ab von deiner Schwäche. Zimperlichkeit ist deine hervorragende Eigenschaft. Du würdest natürlich untergehen, wärst du eine Schwester dieser beiden.“


  Gaiuper stand aufrecht, er saß nicht gerne, stehend schien er sich wohler zu fühlen. Er blickte in diesen Tagen häufig in die Ferne. Seine entzündeten Vogelaugen ruhten sich hinter dem Horizont aus.


  „Amandis geht es genauso“, sagte Elsa. „Sie fühlt sich ganz verloren zwischen diesen Schwestern. Dabei ist sie die Netteste.“


  „Amandis – ja, der Name sagt mir was. Sie wird König Nada heiraten.“


  „Wie bitte?“


  Elsa glaubte, sich verhört zu haben. Die junge, verträumte Amandis sollte den schweren, schnaufenden Riesen mit dem roten Bart und der Lockenmähne heiraten?


  „Wir haben einige Unordnung in Sommerhalt hinterlassen. Sistra ist eine alte Freundin des Königs, sie kam angereist, um ihn beim Wiederaufbau zu unterstützen. Sie hatte ihre kleine Schwester dabei, so ist es wohl gekommen. Ich erzähle dir das nicht, weil ich mich für so einen Unsinn interessiere, sondern weil es für meinen Plan, den ich mit dir habe, eine Rolle spielt.“


  „Ach ja, und welche?“


  „Das erfährst du noch. Jedenfalls wirst du nicht so einfach davonkommen.“


  „Meinetwegen nicht einfach – aber davonkommen werde ich?“


  Gaiuper ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er machte sich sogar die Mühe, seinen Blick vom Horizont zurückzuholen und auf Elsa zu richten. Auch er war nicht zimperlich, das merkte sie daran, wie kühl er sie abschätzte, ohne jedes Mitgefühl.


  „Es gibt Katzen, die lassen ihre Beute frei, weil es ihnen Spaß macht, sie wieder einzufangen“, erklärte er ihr. „Die Maus hofft zu überleben, aber in Wirklichkeit ist es eine vergebliche Qual für sie.“


  „Ich bin mal von einer Maus gebissen worden“, sagte Elsa. „Als ich sie vor einer Katze retten wollte.“


  „Hast du ihr den Hals umgedreht?“


  „Ich habe sie vor Schreck losgelassen. Sie fiel auf die Erde und hat sich in Sicherheit gebracht.“


  „Erinnerst du dich an den Vertrag, den du unterschrieben hast?“, fragte Gaiuper.


  „Nein.“


  „Er gilt. Ganz gleich, wer dich zu retten versucht und wen du auch zum Dank dafür beißen wirst: Du wirst dich niemals in Sicherheit bringen können. Geh mir nun aus den Augen, ich habe eine Verabredung mit Holanda.“


  Trotz dieser wenig freundlichen Aussichten kam Elsa nicht in Versuchung zu fliehen. Dazu war es zu schön, zu friedlich in der Ganduup-Festung. In aller Ruhe kurierte sie hier ihre zahlreichen blauen Flecken aus. Keine Möwen, keine Ausgleicher machten Jagd auf sie. Die Rabendiener behandelten sie zuvorkommend, wenn auch lauernd und mit Spott in den Augen. Für die Ganduup selbst war Elsa Luft. Sie schien nicht weiter wichtig zu sein und das war die angenehmste Behandlung für sie.


  

  


  Die Ganduup webten Traumstoffe. Wie Nebel sahen die Stoffe in den Webstühlen aus, gleißendes Licht, weiß glühende Wolken, Bündel von milchigem Sonnenlicht. Elsa beobachtete, wie die Schiffchen von unsichtbarer Hand hin- und hergeführt wurden. Die Priesterinnen saßen mit den Händen im Schoß davor und waren in ihre Arbeit versunken, die sie mit den Augen verrichteten. Einmal griff Elsa in den Stoff hinein und verbrannte sich die Fingerspitzen. Seltsam fühlte sich das Brennen an. Wie Sehnsucht, die sich nicht abschütteln lässt, heiße Tränen, verzweifeltes Wünschen und Bangen.


  „Was macht ihr damit?“, fragte sie.


  Die Priesterinnen antworteten nicht. Sie blieben konzentriert, als wäre Elsa gar nicht da. Elsa fragte eine Ganduup-Wäscherin, die im Freien in den Waschbottichen rührte, was es mit den Stoffen auf sich hätte.


  „Aus den Stoffen werden Augenbinden und Fesseln gemacht. Fessle einem Menschen die Hände damit und er ist verloren.“


  „Verloren in was?“


  „In Liebe. Verlangen. Etwas, das er haben will, aber nicht haben kann. Es ist schlimm, wenn einen dieses Fieber packt.“


  „Warum macht ihr das dann? Es ist böse.“


  „Nein, die Gefangenen möchten das so.“


  „Welche Gefangenen?“


  „Unsere Gefangenen. Wir geben ihnen Fesseln, sie geben uns, was wir zum Leben brauchen.“


  „Wie sieht das aus, wenn einer gefesselt ist?“, fragte Elsa. „Leuchtet er wie der Stoff im Webstuhl?“


  „Die Fessel leuchtet nur bei ihrer Entstehung. Sonst ist sie unsichtbar.“


  In den oberen Kellern der Ganduup-Festung war es angenehm warm, die Dunkelheit duftete. Elsa ging oft barfuß über den weichen Staub der unbenutzten Gänge, neugierig auf der Suche nach etwas, das sie ablenken könnte. In den runden Räumen lagerten Betten und Matratzen, Kisten mit Nahrungsmitteln, Seile und Netze. Einmal fand Elsa einen Lichtstrahl auf dem Boden, einen dünnen Faden Tageslicht. Er wies ihr den Weg in einen versteckten Raum, dessen Eingang sie fand, indem sie eine große Kiste beiseite schob. Darin standen Tische mit Glasfläschchen, Trichtern und Schläuchen. Es gab ein trübes Fenster in der Felswand, unmittelbar über der Meeresoberfläche. Als Elsa es öffnete, machte es ein schauriges Geräusch. Wie ein stöhnender Baum, ein vernarbter Geist oder etwas, das nicht aufgeweckt werden wollte. Sie öffnete es nur einen Spalt breit und spähte hinaus.


  Das Wasser spritzte gegen den Fels und roch besonders scharf und salzig. Schlacke aus verfaulten Algen klebte am Rahmen. Elsa hätte schwören können, dass es hier unten etwas gab, das nicht stimmte. Sie fühlte sich von Gespenstern umgeben und war unsicher, ob es freundliche oder böse Wesen waren. Wahrscheinlich hatte sie ein Labor gefunden, in dem Ganduup-Säfte hergestellt und gelagert wurden. Die Ganduup hatten immer ein Fläschchen zur Hand mit Schlafmittel, Traumessenz, Farbrausch oder Illusion. Für gewöhnliche Menschen war das Ganduup-Spielzeug lebensgefährlich. Doch Elsa konnte es nicht lassen, den Stöpsel von einer Flasche mit einer rosa Flüssigkeit zu ziehen und daran zu riechen. Ein seifiger Geruch stieg auf und Bilder strömten in ihren Geist, zähe Wasserfälle von Geschichten, die so miteinander verwachsen waren, dass sie sich gegenseitig verkrüppelten und auffraßen. Schnell verschloss Elsa die Flasche und ging zum Fenster, um frische Luft zu atmen.


  Dann probierte sie die nächste Flasche. Sie wusste, sie war leichtsinnig. Aber es gab nichts, was sie stattdessen hätte tun können. Sie war eine Gefangene, und selbst wenn sie floh, würde sie niemals sich selbst gehören. Sie spürte, wie die Zeit, die man ihr gelassen hatte, auslief. Was hatte sie schon zu verlieren? Winzige, silberne Tropfen bildeten sich auf dem Flaschenrand aus dunkelblauem Glas. Elsa streckte die Zungenspitze aus, um sie aufzulecken.


  „Hör auf!“, rief eine helle Stimme.


  Sie gehörte einem Mädchen, das im Eingang des Labors stand. Ein kleines Ganduup-Mädchen, den Gewändern nach zu urteilen.


  „Warum?“, fragte Elsa. „Weißt du, was das ist?“


  „Ja“, sagte das Mädchen. „Ich zeige es dir.“


  Das Mädchen ging fort und Elsa folgte ihr. Sie stiegen in tiefere Keller hinab, mit jedem Schritt wurde es kälter und dunkler.


  „Hast du kein Licht?“, fragte Elsa.


  „Wir brauchen kein Licht“, sagte das Mädchen.


  Elsa sah nur noch das weiße Gewand ihrer Führerin schimmern, ansonsten war alles schwarz geworden und der sonst so warme Boden eiskalt.


  „Wir sind bald da“, erklärte das Mädchen.


  Es klang unbekümmert.


  „Achtung, jetzt kommt eine steile Treppe. Halte dich an der rechten Wand fest. Links ist keine.“


  Elsa verlor das Mädchen aus den Augen, weil sie langsamer wurde. Als sie glaubte, das helle Gewand wieder aufleuchten zu sehen, wurde sie verwirrt: Lauter fahle Flecken waren da, die Lichter von liegenden Gestalten, die in endlosen Scharen hier unten aufgebahrt waren. Ein stumpfes Licht ging von ihnen aus, ihre Gesichter leuchteten wie Monde in einer dunstigen Nacht.


  „Wer ist das?“, fragte sie.


  Das Mädchen geisterte zwischen den Liegenden hindurch, fuhr der einen oder anderen Gestalt über die Stirn. Hauchte sie an. Die Augen des Mädchens waren gleißend geworden wie der Traumstoff, den die Ganduup in den hellen Räumen webten.


  „Das sind meine Ganduup!“


  „Deine?“


  „Ja. Hier leben sie. Warum, glaubst du, können sie wie Geister schweben? Sie sind Geister. Zum größten Teil. Sie träumen sich, sie tun alles mit ihrem Geist. Hier unten erfrieren ihre Körper.“


  „Sie erfrieren?“


  „Ja, sie leben nicht lange. Ein paar Jahre nur.“


  „Aber einige Ganduup sehen sehr lebendig aus. Nicht wie Geister!“


  „Das sind sie, bis sie geweiht werden. Wenn sie geweiht werden, kommen sie hierher. Sie trinken aus der blauen Flasche, die du in den Händen gehalten hast, und werden Geister, die oben wandeln, bis ihre Körper hier unten sterben. Dann lösen sie sich in Luft auf.“


  „Und danach?“


  „Sind sie ewig oder auch nicht. Wer weiß das schon?“


  „Du bist das einzige Kind hier“, stellte Elsa fest.


  „Weil ich die Anführerin bin. Hier unten bin ich ein Kind, oben bin ich alt und stumm. Ich werde nie erwachsen werden. Vorher werde ich durch ein neues Kind ersetzt.“


  Elsa löste ihren Blick von dem Mädchen mit den weiß brennenden Augen. Sie betrachtete die Schlafenden. An einer von ihnen blieb ihre Aufmerksamkeit hängen. Das Gesicht dieser Schlafenden war starr und gefühllos, die Lippen bläulich, die Augen rot gerändert.


  „Es gefällt mir hier nicht“, sagte Elsa.


  „Dann sei froh, dass du nicht aus der blauen Flasche getrunken hast. Jetzt kannst du zur Sonne zurück. Geh nur immer der Luft nach.“


  Es war nicht schwer, den Rückweg zu finden. Ein warmer Luftzug, der Leben versprach, kam von oben und zog Elsa bis zu den vertrauten Kellerräumen hinauf. Sie sah sich kein einziges Mal nach dem Kind um, obwohl sie es mochte. Sie verstand nicht, welche Botschaft es an sie hatte richten wollen. War es ein Hilferuf gewesen? Oder eine freundliche Warnung? Elsa zitterte vor Kälte und eilte ins Freie, um sich in der Sonne wieder aufzuwärmen.


  

  


  In den nächsten Tagen hielt sie nach Holanda Ausschau. Als sie ihr endlich begegnete, gab es kein Zeichen des Wiedererkennens. Trotzdem war Elsa sicher, dass das Kind und Holanda dieselbe waren. Vielleicht wussten sie nichts voneinander. Von diesem Tag an taten Elsa die Ganduup leid. Sie erschauerte, wenn sie die lachenden, leichtfüßigen Geister sah, die Sorglosen, die ein so kaltes Geheimnis hatten. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, wenn sie eine Ganduup singen hörte. Denn die Lieder handelten vom Verlust des Körpers und der Sehnsucht nach ihm. Umso lieber sprach Elsa nun mit Gaiuper, einem Nicht-Ganduup, einem Wesen aus Fleisch und Blut. Sie machte sich lustig über ihn. So weit war es mit ihr gekommen.


  „Ist Morawena schon deine beste Freundin geworden?“


  „Jedes Geschöpf hat einen Schlüssel“, antwortete er. „Sie auch und den finde ich.“


  „Ist das so? Was ist mein Schlüssel, Gaiuper?“


  „Du brauchst jemanden, der dir sagt, wer du bist. Was man dir auch erzählt, du glaubst es schnell und gern.“


  „Was ist dein Schlüssel?“


  „Er ist vergraben. Unerreichbar für alle.“


  „Wie praktisch“, sagte sie. „Wie macht man das?“


  „Man hat keine Schwächen und dient einer höheren Aufgabe. Man folgt seinem Weg, ohne zur Seite zu sehen. Du siehst andauernd zur Seite. Du drängst allen Leuten deinen Schlüssel auf. Du bist schwach.“


  „Ich weiß, ich weiß.“


  „Du kannst noch einmal mit Morawena sprechen“, sagte er überraschend.


  Und Elsa war so erstaunt, dass sie ihn nicht länger ausfragte.


  

  


  An einem stürmischen Abend kurz vor Vollmond machte Gaiuper seine Ankündigung wahr. Seit Elsas Ankunft in Ganduup waren nun fast drei Monate vergangen. An diesem Tag schlugen die Wellen ungewohnt heftig gegen den Felsen, auf dem die Festung erbaut war. In Morawenas Zimmer standen die Fenster weit offen. Fliegen und Falter tanzten in der Luft, schwarz gegen die blau-violette Dämmerung. Es roch nach Flieder und Kirschbäumen, nach Veilchen und einer Blume, die es nicht geben konnte. Denn ihr Duft war traurig und vergeblich, geradezu mörderisch vor sinnlos verströmender Hoffnung. Elsa rätselte, ob dieser Duft eine Foltermethode der Ganduup war, um Morawena zu erschüttern, oder ob dieses Gefühl von Morawena selbst ausging, die auf einem Stuhl saß und geradeaus blickte, als sei Elsa gar nicht da.


  Sie waren alleine, doch Elsa war sicher, dass sie belauscht wurden. Etwas anderes hätte Gaiuper nie zugelassen. Elsa kniete auf einem Schemel und beobachtete Morawena aufmerksam. Morawena atmete tief und regelmäßig und hatte die Hände in den Schoß gelegt wie eine Ganduup-Priesterin beim Weben der leuchtenden Fesseln. Wenn Elsa nicht gewusst hätte, dass Morawena ab und zu sprach, sie hätte nicht geglaubt, dass dieses Steinbild einen Ton von sich geben konnte.


  „Wie wird man zur klügsten Frau des Landes?“, fragte Elsa, da ihr nichts Besseres einfiel. „Ich meine, wie überzeugt man ein ganzes Land davon, dass man klug ist? Selbst, wenn man wirklich klug ist. Du bist es ja wahrscheinlich.“


  Morawena blieb ungerührt. Keine Regung ihres Körpers verriet, ob sie zuhörte.


  „Sommersprossen sind groß in Mode gekommen, nur wegen dir, sagt man. Ich habe in Brisa Frauen gesehen, die sich die Sommersprossen ins Gesicht gemalt haben. Nur damit sie dir ähnlich sehen. Magst du deine Sommersprossen?“


  Elsa wartete ab und fuhr dann fort


  „Gaiuper sagt, du hättest deinen Geliebten umgebracht. Hat dir sein Tod etwas ausgemacht? Bestimmt. Bist du so verzweifelt, weil er tot ist? Du hättest ihn heiraten können, aber das wolltest du ja nicht, habe ich gehört. Sie wollten dich beide heiraten. Ich würde Nada nicht heiraten wollen und ich frage mich, warum es Amandis tun will. Nicht, dass ich etwas gegen ihn hätte. Er war nett, er hat sich solche Sorgen um die Antolianer gemacht und hat sein Leben riskiert, um nach ihnen zu sehen. Aber er ist doch schon recht alt, oder? Und so groß und breit. Ich wette, er erdrückt Amandis, wenn er sie in die Arme nimmt. Wenn nicht, dann erstickt sie beim Küssen in seinem Bart. So einen Bart habe ich vorher noch nie gesehen! Sah Gerard genauso aus? Waren sie sich ähnlich? Immerhin waren sie Brüder.“


  Morawena drehte ganz leicht den Kopf zur Seite. Es mochte eine Einbildung sein, doch Elsa glaubte, dass Morawena den Kopf hatte schütteln wollen.


  „Wen von beiden mochtest du lieber?“


  Diesmal wandte Morawena eindeutig den Kopf und schaute aus dem Fenster. Das schwache Licht spiegelte sich in ihren Augen, nur ein bisschen, aber ein bisschen genug, um wie ein Splitter auszusehen. Ein Splitter einer anderen Welt, einer Erinnerung.


  „Es heißt, du wärst traurig gewesen, Morawena. Warst du traurig, weil du ein Rabe warst?“


  „Es ist traurig, anders zu sein“, erzählte Morawena dem Fenster. „Ich lebe immer woanders, ich sehe andere Dinge mit meinen Augen, ich kenne kein Ende. Ich hasse die Endlosigkeit, ich verachte sie. Dieser Himmel da draußen, der hört auf. Das große Meer da, das hört auch auf. Aber ich, ich höre nie auf.“


  Elsa war überrascht, dass Morawena tatsächlich gesprochen hatte. Und wie sie gesprochen hatte! Aus ihrem Mund klang es nach einer großen Sache, ein Rabe zu sein. Aber sie war ja auch ein willensstarker Rabe und nicht so ein zimperlicher Abglanz wie Elsa.


  „Es sei denn“, widersprach Elsa nun, „die Ausgleicher wenden ihr Verfahren an. Es heißt, sie könnten uns auslöschen.“


  „Was für ein unglaubliches Versprechen!“


  „Sie sind überzeugt davon, dass sie es können.“


  „Ja, und die Rabendiener sind überzeugt davon, dass sie mich zu Ende und Anfang führen können. Aber zum Leben selbst, zu dem Leben, das ich verpasst habe, kann mich niemand führen. Stell dir ein Abendessen vor: In deinem Weinglas schwimmt der blaue Himmel, auf deinem Teller liegt eine ganze Welt voller Berge, Dörfer und Straßen. Aber dein Gegenüber isst Brota und spricht von deinen Augen. Als ob meine Augen das wären, was ich bin. Er denkt, ich esse Brota, so wie er, und er denkt, ich hätte wunderbare Augen. Dabei esse ich nichts und meine Augen sind leer. Sie sehen nur so schön aus, weil sie ihn spiegeln, ihn und das ganze Leben rundherum.“


  „Dann sind wir unterschiedlich“, sagte Elsa. „Ich esse Brota und ich habe noch nie eine Welt auf meinem Teller gehabt. Meine Augen lassen die Leute kalt, es sei denn, sie finden meinen Blick unerfreulich.“


  Morawena lächelte und zum ersten Mal fand Elsa, dass sie wirklich schön war.


  „Du wirst die Wahrheit noch lernen“, sagte Morawena. „Sie wird dir nicht gefallen. Es gibt keine Gemeinsamkeiten zwischen uns und den anderen. Wir stürzen sie nur ins Verderben.“


  „Hast du Gerard ins Verderben gestürzt?“


  „Ja. Und obwohl ich so untätig bin, obwohl ich in einer anderen Welt sitze und die Hände in den Schoß lege, werde ich auch Nada umbringen.“


  „Wie denn?“


  „Dadurch, dass ich in sein Leben getreten bin. Dadurch, dass er an mich denkt. Es gab Krieg in Sommerhalt, habe ich gehört?“


  „Meine Schuld“, sagte Elsa.


  Morawena schaute wieder zum Fenster.


  „Sag, Morawena, willst du mit den Rabendienern nach Kundrien zurückkehren?“


  „Ich weiß noch nicht.“


  Morawena lächelte, wie Elsa glaubte, oder auch nicht, denn ihr Mund war ein blutleerer Strich, gleich dem dämmerfarbenen Meer. Sie war wieder eine Frau aus Stein und nichts mehr war aus ihr herauszubekommen. Elsa stellte noch viele Fragen, wusste aber, dass Morawena gesagt hatte, was sie hatte sagen wollen.


  Bis es dunkel wurde, saß Elsa bei ihr und genoss den Frieden, der von der anbrechenden Nacht ausging. Der Duft der Blumen war einer Andeutung von Heu gewichen. Als ihr kalt wurde, stand Elsa auf und ging. Niemand war auf dem Flur, es war unheimlich still und leer. Einige Stockwerke tiefer, als Elsa in ihr Zimmer gehen wollte, trat ihr Gaiuper aus dem Dunkeln entgegen.


  „Komm mit!“, sagte er.


  Sie folgte ihm die kreisförmigen Gänge hinab. Er sagte kein Wort, bis sie die Kellerräume erreicht hatten. Dort warteten zwei Schläger und Kamark, der Weltenführer. Er hielt eine Lampe in der Hand, die zitterte und sein weißes Gesicht mit hübschen, gruseligen Schatten verzierte.


  „Er wird dich nach Sommerhalt bringen“, sagte Gaiuper


  „Mich allein?“


  „Ja, dich allein. In drei Tagen wird Amandis’ Hochzeit gefeiert. Bis dahin findest du für mich das Buch, das ‚Bolhins Reisen’ heißt. Du wirst dich mit dem König anfreunden müssen und damit dir das gelingt, habe ich das hier für dich.“


  Er reichte ihr ein Kästchen, das in weiche, dunkelrote Seide eingeschlagen war.


  „Was ist das?“


  „Ein Gruß von Morawena. Er wird es annehmen, denn er hat eine Schwäche für sie.“


  „Ich glaube nicht, dass er sich deswegen mit mir anfreunden wird …“


  „Das ist dein Problem. Finde das Buch und gib es den Boten, die ich dir am Morgen der Hochzeit schicken werde. Sie werden bei Sonnenaufgang am Tor sein, durch das du Sommerhalt heute Nacht betreten wirst. Wenn du den Auftrag für mich erledigst, lasse ich dich gehen.“


  „Das soll ich glauben? Du hast gesagt, du lässt mich niemals laufen!“


  „Ich habe gesagt, du wirst niemals in Sicherheit sein, da du einen Vertrag unterschrieben hast. Jederzeit kann ich dich holen, wenn ich dich brauche. In einem Monat, in einem Jahr oder kurz vor dem Ende der Zeit. Damit wirst du leben müssen. Erweist du dich aber als nutzlos und stehst am Tag der Hochzeit ohne das Buch da – dann wird es dir schlecht ergehen. Du weißt, was das heißt?“


  Elsa schielte in Kamarks Richtung. Seine Lampe zitterte noch mehr als zuvor.


  „Schon gut“, sagte sie und hoffte, dass es gelassen klang. „Aber was ist mit den Ausgleichern und den Möwen? Meinst du, die lassen mich einfach so in Sommerhalt herumspazieren?“


  „Sie wissen ja nicht, dass ich dich geschickt habe. Offiziell hast du dich von uns losgesagt. Jetzt, da Morawena aufgewacht ist, bist du sowieso ein kleiner Fisch. Natürlich könnten sie das Verfahren an dir ausprobieren wollen, also sei vorsichtig.“


  Im Schutz der Nacht brachten die Schläger Elsa und Kamark zu einem unterirdischen Anlegeplatz und einem Boot, das auf dem Wasser heftig auf- und abschaukelte. Elsa hatte den Eindruck, dass Kamark nicht besonders seetüchtig war, so schockiert, wie er das Boot betrachtete. Als sie schließlich von den Schlägern hinaus aufs Meer gerudert wurden und das Boot von einem Wellental ins nächste stürzte, übergab sich Kamark in alle Himmelsrichtungen. Elsas Magen verhielt sich erstaunlich ruhig. Um sie herum herrschte dunkles Chaos, sie war triefend nass und blieb von Kamarks Nöten nicht verschont, wurde jedoch immer mal wieder von einer halben Welle übergossen, was sie ablenkte und in gewisser Weise säuberte. In ihrem Kopf arbeitete es: Sommerhalt, Feinde, König Nada, das Buch … könnte sie es bekommen? Wenn nicht, was dann?


  Nach ungefähr zwei Stunden erreichten sie das Festland. Während sie zu viert über den sandigen Untergrund wanderten, was sehr anstrengend war, weil sie immer wieder darin versanken, hörte Elsa den Weltenführer leise fluchen. Er verstummte, als die Schläger ein Gespräch miteinander begannen. Sie sprachen nur kurz und leise miteinander, doch was Elsa davon mitbekam, war aufschlussreich. Gaiuper habe eigene Pläne, meinte der eine. Der andere glaubte, Gaiupers Oberpriester namens Unass stecke eigentlich dahinter. Denn der verabscheue die Ganduup. Der erste meinte nun, dass die Ganduup ihm auch unheimlich seien. Man wisse nie, was sie eigentlich mit einem vorhätten. Er sei nicht böse, wenn sich die Lager wieder trennten. Aber im Moment gehe es ja nicht.


  „Wir können nur warten“, sagte der andere, „das ist das einzige, was wir tun können.“


  Endlich passierten sie einen Wachtposten und dann noch einen. Sie gelangten auf eine Kiesfläche, die von Hecken umfriedet war. Kamark grunzte zufrieden. Sie hatten das Tor erreicht.


  „Los dann“, sagte er, umschloss ohne viel Theater Elsas Handgelenk mit seinen kalten, knochigen Fingern und zog sie hinüber in eine andere Welt. Es ging alles sehr schnell. Kein Mond schien über Sommerhalt, es regnete und die Nacht war stockdunkel.


  

  


  Hier standen sie nun, Elsa und Kamark, erst einmal sprachlos und rührten sich nicht. Die weichen Regentropfen fühlten sich angenehm auf der Haut an und die Luft roch gut, nach Erde und Gras und einem fast vergangenen Sommer. Elsa ertastete eine Mauer und setze sich darauf. Sie fragte sich, ob dies die Zerfurchten Wiesen waren, in denen sie hier saß. Ihr ursprünglicher Ankunftsort. Nur einen Schritt von Istland entfernt.


  „Also“, sagte Kamark nach einiger Zeit, „ich muss dann wohl wieder.“


  „Hoffentlich hat sich die See beruhigt“, sagte Elsa mitfühlend.


  „Glaube ich kaum.“


  „Gibt es noch irgendwas, das du mir erzählen könntest? Über Gaiuper und seine Pläne?“


  Er seufzte laut hörbar und verschränkte die Arme vor der Brust. Elsa konnte nun seine Umrisse erkennen, so gut hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt.


  „Ich musste ihn neulich an einen komischen Ort bringen“, sagte Kamark. „Eine Welt, in der ich vorher noch nie war. Hab mich zweimal vertan, er hätte mich fast erwürgt. Na ja, als wir den richtigen Ort endlich gefunden hatten, war da ein Mann. Der hat ihm was verkauft. Eine Rolle mit Papieren. Wenn ich es richtig mitbekommen habe, hatten die was mit dem Verfahren zu tun, mit dem die Antolianer solche wie dich für immer kalt machen wollen. Ja, Gaiuper interessiert sich für das Verfahren. Warum, weiß ich nicht.“


  „Wer war der Verkäufer? War es ein Ausgleicher?“


  „Glaube ich nicht. Die würden solche Informationen nicht verkaufen. Das ist ganz geheimes Zeug! Keine Ahnung, wie der Mann das aufgetrieben hat. Er wollte von Gaiuper wissen, was er mit den Papieren vorhat. Der meinte, er verwende das Wissen nur zu Forschungszwecken. Mehr kann ich dir nicht sagen. Übrigens darf ich es niemandem erzählen, du weißt ja. Sonst hetzt er die Schläger auf mich.“


  „Danke. Das war sehr mutig von dir.“


  „Ach was, ich bin nur geschwätzig. Ich hab es schon mehreren Leuten erzählt. Also dann – man sieht sich?“


  „Tja, vielleicht. Pass gut auf dich auf!“


  „Klar doch, du auch.“


  Und weg war er.


  


  KAPITEL 14


  

  


  Elsa trug ein dünnes, weißes Kleid, wie man es auf der warmen Ganduup-Insel eben so trägt, und jetzt fror sie jämmerlich. Ihre Sommersandalen waren schon in Sommerhalts aufgeweichter Erde versunken und in den kalten Fingern hielt sie immer noch das Kästchen, das in nasse Seide gewickelt war. Das Geschenk, das König Nada milde stimmen sollte. Aber was nutzte es, den netten König milde zu stimmen, wenn er gar nicht mehr das Buch besaß, das sie haben wollte?


  Sie zitterte am ganzen Leib und beschloss, dass sie auf diese Weise nicht nachdenken konnte. Sie musste ein Rabe werden, der würde nicht frieren. Das war aber sehr gefährlich in der Nähe des Tores. Das Kästchen wollte sie auch nicht dem Raben oder ihren Verwandlungskünsten anvertrauen. Also tastete sie die Mauerreste ab, auf denen sie saß, und als sie einen Hohlraum zwischen den Steinen gefunden hatte, schob sie das Kästchen hinein. Dann zog sie ihre Sandalen aus, schlang die Arme um ihren Körper und tastete sich Schritt für Schritt ins nasse Dunkel Sommerhalts. Gedankenlos stolperte sie vor sich hin, bis sie die ersten Bäume des Waldes erreichte. Dort lehnte sie sich an einen Baum und überlegte, wohin sie als Rabe fliegen wollte. Bevor sie aber einen Entschluss fassen konnte, schlüpfte sie schon in ihre Rabengestalt wie in ein warmes, gemütliches Zuhause. Zwar war der Vogel störrisch und neigte dazu, seine eigenen Wege einzuschlagen. Doch Elsa war es egal. Sie war zu müde und zu ratlos, um sich darum zu kümmern. Sie ließ es geschehen, dass er Mäuse jagte und die abgeernteten Felder jenseits des Waldes mit dem Schnabel aufwühlte. Als sie aber die Umrisse von Hagl schwarz in der Ferne entdeckte, sogar einige leuchtende Fenster darin, da nahm sie ihren Willen zusammen und lenkte den widerstrebenden Raben in Richtung des Turms, in dem Elsa vor Jahren eingesperrt worden war. Sie landete auf dem Balkon, der das Turmzimmer umgab, und betrat ihr ehemaliges Gefängnis durch die offene Tür in Menschengestalt.


  Ein Fenster war zerbrochen und die Einrichtung des Zimmers leicht verwüstet. Hier hatte noch niemand aufgeräumt nach der großen Schlacht, die nun einige Monate zurückliegen musste. Elsa störte es nicht. Sie kroch unter die staubige Bettdecke ihres alten Nachtlagers und schlief schnell ein.


  Sie musste tief geschlafen haben, denn sie fühlte sich erholt, als sie wieder aufwachte. Es war immer noch dunkel, daher drehte sie sich um, steckte ihren Kopf tief in das nach Alter und Feuchtigkeit riechende Kissen und rutschte über einen Augenblick des Schlafs in einen seltsamen Traum hinein. Der Traum fühlte sich echt an, er war noch deutlicher als es Erinnerungen normalerweise sind.


  Sie lag in demselben Bett wie jetzt auch, aber sie war krank und hatte Angst. Ein Mädchen saß an ihrem Bett, dessen Gesicht so aussah wie ihr eigenes, nur viel jünger. Dann sprach es aus diesem Gesicht und die Stimme war fremd. Fremd und lebhaft – das Mädchen musste Ulissa sein. Elsa verstand nicht, was Ulissa sagte. Noch jemand war da, er saß neben Ulissa. Vor ihm fürchtete sich Elsa am meisten. Er sprach nicht und auch sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. Die Situation hielt an und Elsa kämpfte. Ob sie gegen ihre Angst kämpfte, gegen das Fieber oder darum, aufzuwachen, das wusste sie nicht.


  Als es ihr endlich gelang, der Situation zu entrinnen, war die Luft im Turmzimmer kalt und frisch. Schwaches Morgenlicht drang zu den Fenstern hinein und Elsa atmete tief durch. Es war nicht wie sonst, wenn sie aus einem schlechten Traum erwachte. Sie war nicht erleichtert. Zwar war sie frei von den Bildern, die sie gerade noch beherrscht hatten, doch fühlte es sich an, als stecke ihr Fuß noch in der Falle fest. In einer Falle, die in einem Ort verankert war, den Elsa unmöglich erreichen konnte.


  Sie sah dichte Wolken über den Himmel ziehen. Hier und da waren Flecken von blassem Blau zu erkennen, was hoffen ließ, dass heute die Sonne zum Vorschein kommen könnte. Elsa wickelte sich fester in ihre Decke, da der Wind durch die Tür und das zerbrochene Fenster zog. Er wirbelte die Blätter auf, die sich am Boden des Zimmers angesammelt hatten, und Elsa lauschte dem Geheule des Windes und dem Rascheln, ohne etwas zu tun. Sie blieb nur liegen, gelähmt von ihrem Traum und der Unlösbarkeit der von Gaiuper gestellten Aufgabe. Als es noch heller wurde und Elsas Augen im Zimmer umherwanderten, fiel ihr Blick auf die alte Zeichnung, die über der Waschschüssel hing. Sie flatterte ab und zu im Luftzug. Darauf war das schlecht gezeichnete Mädchen zu sehen, dessen Anblick Elsa schon vor Jahren so seltsam berührt hatte. Dieses Mädchen, unter dessen Bildnis der Name „Agnes“ stand, musste einmal hier gelebt haben. Doch sie lebte längst nicht mehr, das hatte Elsa im Gefühl. Sie war bestimmt tot, womöglich spukte sie sogar, deswegen war das Turmzimmer auch so ein verlassener Raum, den niemand benutzte.


  Elsa rutschte aus dem Bett, mitsamt der um sie gewickelten Decke, da der Morgen so kalt war, und stellte sich neben eines der Fenster. Vorsichtig schaute sie hinaus, bedacht darauf, von niemandem entdeckt zu werden. Das Schloss oder große Teile davon waren eine Baustelle. Elsa sah Holzgerüste, zerstörte und teils neu gedeckte Dächer, geschwärzte und geflickte Mauern, immer wieder kaputte Fenster und Stützkonstruktionen, die schwache Mauern absichern sollten. Es gab aber auch unversehrte Gebäude, darunter den ältesten Teil des Schlosses, ein zentral gelegenes, mehrstöckiges Gebäude mit schiefen Erkern und mehrfach geflickten Dächern. In einem dieser Gebäude hatte der Kampf mit den Ausgleichern stattgefunden und von dort aus war Elsa auch geflohen.


  Von den Gärten, die das Schloss einmal umgeben hatten, war nicht mehr viel übrig. Gärtner hatten schon ihr Bestes getan, um neue Rasenflächen, Hecken und Beete anzulegen. Doch von oben aus betrachtet sah das Ganze noch kahl und trostlos aus. Weiter draußen durchzogen Gräben die Ebene. Ob sie noch aus der Schlacht stammten oder die Grundlage für neue, schützende Außenanlagen waren, konnte Elsa nicht erkennen.


  Die Sonne kletterte nun über die Hügel im Osten und betupfte das verwundete Schloss mit goldgelben Lichtern. Es erwachte zum Leben und sah schon gar nicht mehr so mitgenommen aus. Einen Winter noch und es wäre wiederhergestellt. Noch ein Sommer und die neuen Gärten rund um das Schloss würden wieder blühen. Fast beneidete Elsa Amandis um ihre Zukunft in diesem Land. Warum konnte nicht Elsa an so einem schönen Ort leben, ganz normal, ohne Angst und ohne Todfeinde? Allerdings auch ohne Ehemann, wenn sie die Wahl hätte. Sie würde keinen beleibten Riesen heiraten wollen, selbst wenn er der König von Istland gewesen wäre. Aber so einen gab es ja sowieso nicht, denn Istland war ein junges Land mit einer jungen Demokratie und so etwas wie Könige hatte es dort nie gegeben, was ja auch viel vernünftiger war.


  Elsa hielt es für sinnlos, in einem schmutzigen Sommerkleid barfuß durchs Schloss zu schleichen. Daher wählte sie die Gestalt einer Katze, einer schwarzen Katze, wie sie mit einem Blick auf die Pfoten ihres neuen Katzenkörpers feststellte. Da sie normalerweise Vogelgestalten bevorzugte, fühlte sie sich als Katze unwohl. Zumal diese Katze großen Appetit auf Federvieh hatte. Es war ja auch lange her, dass Elsa etwas gegessen hatte. Sie musste sich das mal merken – erst satt essen, dann in ein Tier verwandeln – denn hungrige Tiergestalten waren besonders widerspenstig. Es fing damit an, dass die Katze durch die halbe Schlossanlage lief, um dann zielsicher den ersten Raum anzusteuern, der nach Essen roch, und das war die Küche. Dort gab ihr eine gutmütige Küchenhilfe auch gleich einen halben, schon etwas stinkenden Fisch, den die Katze zu Elsas Bedauern flink und eifrig abnagte. Zum Nachtisch gab es Milch von einem Teller mit Essensresten, die mehr als unappetitlich aussahen. Der Katze machte es nichts aus. Von der Küche aus machte sie sich auf den Weg in den Pferdestall. Die Katze war zwar nicht mehr hungrig, doch hätte sie gerne ein paar Mäuse gejagt, oder noch besser, ein Schläfchen gehalten. Elsa verlor allmählich die Geduld. Katzen – oder zumindest diese – waren äußerst schwer zu lenken. Sie hatten einen zu starken Willen oder eine zu unabhängige Seele.


  Liebend gern hätte Elsa ihre Gestalt gewechselt, doch es liefen zu viele Menschen herum, die sie hätten beobachten können. Also nahm sie hoch oben im Stall auf einem Querbalken Platz und beobachtete schläfrig, wie Stallburschen, Wachen und Boten den Stall betraten und wieder verließen, mal mit, mal ohne Pferd. Es dauerte nicht lange, da war die Katze in eine Art Halbschlaf mit offenen Augen gefallen. Immerhin gelang es Elsa, im Hinterkopf der Katze bei Bewusstsein zu bleiben. Hartnäckig beobachtete sie das Geschehen im Stall und versuchte vergeblich, etwas Interessantes herauszufinden. Gleichzeitig beschloss sie, nie wieder eine Katze zu werden.


  Irgendwann ließ ihre Aufmerksamkeit nach und sie wäre fast selbst eingeschlafen, wären da nicht zwei Männer in den Stall gekommen, die sehr nach Antolianern aussahen. Woran Elsa das erkannte, war ihr selbst nicht so klar. Vielleicht weil sie aufrechter gingen als die Soldaten aus Sommerhalt, weil sie so auffällig gesund und kräftig aussahen, hoch gewachsen waren, ernsthaft blickten, so gewissenhaft und stolz. Sie wären dazu geeignet gewesen, auf Istlands bunten Illustrierten die Titelseiten zu schmücken, vielleicht war es das. Diesmal war Elsas Wille, die beiden zu belauschen, so stark, dass die Katze widerstrebend gehorchen musste. Sie tänzelte über den Balken und ließ sich ziemlich plump neben den Antolianern auf den Stallboden fallen. Aber die beiden beachteten sie nicht, sie hatten Wichtigeres zu besprechen.


  „Ich würde wesentlich mehr Wachen aufstellen. Wenn ich gehe, seid ihr nur noch zu viert.“


  „Es ist nur eine Hochzeit in einer unaufgeklärten Welt. In Antolia fragen sie sich, warum wir überhaupt hier sind.“


  „Weil es offensichtlich etwas gibt, das die Feinde hier gesucht haben. Sie werden wiederkommen. Es ist albern von Antolia, jetzt Entwarnung zu geben!“


  „Aber vielleicht kommen sie erst in zehn Jahren. Wer kann das schon wissen?“


  „Was ist mit den Möwen? Es werden täglich mehr! Man muss sie im Auge behalten.“


  „Das tun wir, mach dir keine Sorgen.“


  „Ich mache mir aber Sorgen.“


  Der besorgte Antolianer hatte mittlerweile sein Pferd vom Stalljungen in Empfang genommen. Er führte es auf den Hof, begleitet vom anderen Antolianer.


  „Jetzt erhol dich erst mal. Du warst schon viel zu lange hier.“


  „Mir geht es gut.“


  „Ja, aber vor ein paar Monaten wärst du fast tot gewesen …“


  „Ich bin aber nicht tot, also behandle mich nicht wie einen Kranken.“


  „Schon gut.“


  „Wenn es stimmt, dass sie den Vogel aufgeweckt haben, dann steht uns eine Katastrophe bevor.“


  Der besorgte Antolianer stieg auf sein Pferd, der andere hob beschwichtigend die Hände.


  „Selbst wenn sie den Raben aus dem Käfig ins Leben zurückgeholt haben, ist er sicher noch krank und schwach. Im Moment passiert nichts!“


  Der Antolianer auf dem Pferd schüttelte den Kopf.


  „Ich hab kein gutes Gefühl. Versprich mir, dass du Bescheid gibst, sobald sich etwas Verdächtiges tut!“


  „Aber du hast doch Urlaub!“


  „Du versprichst es mir!“


  Der andere Antolianer nickte. Sie verabschiedeten sich und der Antolianer zu Pferd ritt zum Hoftor hinaus. Der andere sah ihm eine Weile hinterher. So richtig sorglos sah er nicht aus. Dann drehte er sich um und ging über den Hof hinüber in den ältesten Teil des Schlosses. Obwohl es die Katze nach einem weiteren Küchenbesuch gelüstete, setzte sich Elsa erfolgreich durch und lenkte das Tier in die gleiche Richtung, die der Antolianer eingeschlagen hatte. Vielleicht ahnte die Katze, dass es Wichtigeres im Leben gab als halbe stinkende Fische. Jedenfalls folgte sie dem Antolianer auf Samtpfoten über alten Flure, eine verwinkelte Treppe hinauf, einen weiteren Gang entlang und dann hinein in eine helle, gemütliche Schreibstube.


  Vom Boden aus sah Elsa ein Mädchen auf der Fensterbank sitzen. Sie war bestimmt das hübscheste Mädchen, das Elsa jemals gesehen hatte. Sie sah gar nicht aus wie jene Amandis, die Elsa eine Zeitlang aus dem Spiegel angestarrt hatte. Dies war ein anderes, ein netteres Mädchen mit rosigen Wangen und einem liebreizenden Lächeln. Sie saß dort auf ihrer Fensterbank, halb an die Scheibe gelehnt und die langen, goldrot gelockten Haare fielen ihr in den Schoß. Der freundliche Blick aus ihren blaugrünen Augen musste jeden Menschen verzaubern, auch den, der da am Schreibtisch saß. Elsa sah nur seine Stiefel. Gerade kam ihr zu Bewusstsein, dass sie vorsichtiger sein musste, wenn sich so viele Menschen in einem Raum befanden. Aber da war es schon zu spät. Der Antolianer, dem sie hierher gefolgt war, schloss die Tür und packte sie mit seinen beiden großen Händen, ohne dass sie sich nennenswert hätte wehren können. Zwar fauchte und kratzte die Katze nach Leibeskräften, doch alle Angriffe gingen ins Leere.


  Es kam aber noch schlimmer. Kaum wurde die Katze über die Höhe des Schreibtischs gehoben, sah Elsa, mit wem sie es hier zu tun hatte. Jemand, den sie für tot gehalten hatte, lehnte sich zu ihr vor und schaute ihr sehr aufmerksam in die Katzenaugen.


  „Sie hat uns belauscht und ist mir gefolgt“, erstattete der Antolianer Bericht. „Sie kam mir von Anfang an nicht ganz geheuer vor. Was meinst du?“


  „Wenn sie sich in Tiere verwandeln, erkennt man sie recht gut“, antwortete Anbar, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  „Was erkennt man gut?“, fragte Amandis.


  Sie hatte sich auf ihrer Fensterbank aufgerichtet und sah besorgt aus.


  „Raben“, antwortete der Antolianer.


  „Raben?“, rief Amandis und hielt sich überrascht die Hände vor den Mund.


  „Man erkennt sie nicht nur gut, man kann sie auch leicht dazu zwingen, sich in Menschen zu verwandeln“, erklärte Anbar.


  „Soll ich?“, fragte der Antolianer.


  Statt zu nicken wandte sich Anbar an seine Cousine und sagte:


  „Mach dir keine Sorgen – sie überlebt es.“


  Und schon ging es Elsa an den Kragen. Der Antolianer hielt ihr Mund und Nase zu, womit er die Katze – und nicht nur die – in Todesangst versetzte. Die Katze, die keine Luft mehr bekam, strampelte und tobte nach Leibeskräften. Als der Katze fast die Sinne schwanden, konnte Elsa ihre Gestalt nicht länger aufrecht erhalten. Eine Veränderung, die sie unbedingt hatte vermeiden wollen, erschütterte sie wie ein monumentaler Schluckauf: Sie wurde wieder ein Mensch, und zwar der, für den sie sich selbst hielt. Und statt wenigstens standesgemäß in einem kriegerischen, schwarzen Kleid vor ihren Feinden zu erscheinen, fiel sie in dem jämmerlichen Zustand zu Boden, in dem sie heute morgen aufgewacht war: schmutzig, mit zerzausten, strähnigen Haaren und im längst nicht mehr weißen Ganduup-Sommerkleid, das in dieser Umgebung wie ein Nachthemd aussehen musste. Der Antolianer, der sie losgelassen hatte, machte einen Schritt rückwärts. Immerhin hatte er jetzt mehr Respekt vor ihr.


  „Ulissa!“, rief Amandis und fiel vor Staunen fast von der Fensterbank.


  „Das ist nicht Ulissa“, sagte Anbar. „Willst du dich nicht auf einen Stuhl setzen?“


  Diese Frage war an Elsa gerichtet, die auf dem Boden saß und noch überlegte, wem sie zuerst an die Gurgel springen sollte. Sie war wütend. Doch der Antolianer, der sie in diese Gestalt gezwungen hatte, schob ihr schon einen Stuhl hin und nickte durchaus höflich. Also stand sie auf, strich sich das Kleid glatt, so gut sie es vermochte, und setzte sich. In diesem Zustand würdevoll auszusehen war fast unmöglich und insbesondere der hübschen Amandis gegenüber war es ihr sehr peinlich. Doch sie tat ihr Bestes, richtete sich gerade auf, die Hände auf den Knien und warf Anbar einen Blick zu, von dem sie hoffte, dass er bedrohlich wirkte.


  „Sie sieht aber genauso aus wie Ulissa!“, rief Amandis begeistert. „Genauso wie damals, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie sind gleich alt!“


  Anbar ging nicht auf Amandis ein. Er erwiderte Elsas Blick und sie fühlte sich wieder wie vor Jahren, als sie neben Romer und Anbar Suppe essen musste und ihr die eisig grauen Augen nahegelegt hatten, besser zu tun, was man ihr sagte.


  „Was willst du hier?“, fragte er nun.


  Sie schwieg. Erstens, weil sie nicht antworten musste, und zweitens, weil ihr nichts einfiel.


  „Die Möwen haben gesehen, wie dich die Rabendiener wieder eingefangen haben“, sagte er. „Offensichtlich haben sie dich hierhergeschickt und ich will wissen, warum.“


  „Ich bin freiwillig hier“, sagte Elsa. „Sie haben mich laufen lassen. Ich habe ein Tor benutzt und bin hier gelandet. Ich kann mir nämlich nicht aussuchen, wo ich hinkomme. Das habe ich nie gelernt.“


  „Das glaube ich gerne, dass du das nicht kannst. Aber die Geschichte, dass sie dich haben laufen lassen, ist lächerlich. Erzähl mir etwas, das ich ernst nehmen kann!“


  Seinem Blick auszuweichen wäre einem Schuldgeständnis gleich gekommen. Außerdem wollte Elsa nicht nachgeben. Also schaute sie zurück, hinein in die strengen, grauen Augen, die sie durchlöcherten. Gleichzeitig wunderte sie sich, warum es ihm nichts ausmachte, sie so direkt anzusehen. Die meisten Menschen – sogar sie selbst – konnten es nicht ertragen, lange in ihre Augen zu sehen, denn da war einfach nichts, woran man sich hätte festhalten können. Nur Elsas Eltern hatten in ihre Augen geblickt und etwas gesehen. Sogar etwas, das sie mochten. Der Gedanke daran machte Elsa weich und sehnsüchtig, aber das passte jetzt nicht hierher. Sie verbannte Puja und Wenslaf aus ihren Gedanken, hielt dem Blick stand – und schwieg.


  „Zwar bist du den Rabendienern davongelaufen“, fuhr er nun fort, „aber sie haben dich immer noch in ihrer Gewalt. Was bedeutet, dass dich die Möwen gerne in einen Käfig sperren würden und die Ausgleicher nicht lange zusehen werden, wie du hier herumspazierst. Sie werden sich zu dem Beschluss durchringen, dich dem Verfahren zu überantworten, und dann werden sie handeln.“


  „Was heißt hier Ausgleicher?“, fragte Elsa. „Du redest doch von dir!“


  „Ich rede von einem politischen Beschluss, der in Antolia vom Rat der Hochwelten gefällt wird. Das Handeln werden sie diesmal nicht mir überlassen, weil ich schon mal versagt habe. Aber natürlich werde ich den Beschluss der antolianischen Regierung in jeglicher Hinsicht unterstützen.“


  „Hör auf, Anbar!“, rief nun Amandis. „Sie hat niemandem etwas getan, also rede nicht so mit ihr!“


  Der Antolianer, der hinter Elsa in der Ecke stand, schnappte hörbar nach Luft.


  „Niemandem etwas getan?“, wiederholte er. „Das dürften die meisten Menschen anders sehen. Dieser Politiker, dem sie den Schädel gespalten hat – war das nicht sogar dein Onkel, Amandis?“


  „Um Edon ist es nicht so schade“, sagte die liebliche Amandis entschieden.


  Elsa hörte, wie der Antolianer hinter ihr vor Unverständnis leise schnaubte.


  „Das spielt jetzt keine Rolle“, sagte Anbar. „Was ich sagen will, ist das: Sobald ich Antolia melde, dass du hier bist, werden sie viele Ausgleicher schicken. Das gilt genauso für die Möwen, die wegen der Hochzeit sowieso in Massen hier aufkreuzen. Ich weiß nicht, wie viele Tage sich beide Seiten Zeit lassen, um zuzuschlagen. Viele werden es nicht sein. Ich rate dir also, von hier zu verschwinden, ganz gleich, was dir die Rabendiener aufgetragen oder versprochen haben.“


  Elsa zog es vor zu schweigen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und entdeckte bei der Gelegenheit Fischreste auf derselben. Es war zu ärgerlich. Entschlossen hob sie wieder den Blick und gab Anbar wortlos zu verstehen, dass sie weder verschwinden noch etwas verraten würde.


  „Du bist ihnen fast einen Monat lang entkommen. Das ist beachtlich. Vielleicht klappt es beim nächsten Mal länger?“


  „Ich bin ihnen schon zweimal entkommen“, sagte sie. „Das erste Mal bin ich in einer Welt gelandet, die fast keine Tore hatte, aber sie haben mich trotzdem gefunden. Das zweite Mal bin ich im Zwischenraum geblieben, aber sie waren die ganze Zeit hinter mir her. Sie werden mich immer finden. Darf ich jetzt vielleicht gehen und mir etwas anderes anziehen?“


  „Du kannst jederzeit gehen“, sagte Anbar, „oder haben wir aus Versehen die Tür abgeschlossen?“


  Amandis sprang von der Fensterbank und streckte Elsa ihre feingliedrige Hand hin.


  „Ich lasse dir ein Bad richten und suche dir neue Kleider heraus. Solange du hier bist, betrachte ich dich als meinen persönlichen Gast!“


  Elsa war erstaunt über so viel Herzlichkeit.


  „Danke“, sagte sie, ohne Amandis’ Hand zu ergreifen.


  Amandis ließ die Hand sinken.


  „Du siehst ihr so ähnlich! Hast du Ulissa gesehen? In Bulgokar?“


  Die Frage traf Elsa unerwartet. Am liebsten hätte sie nicht geantwortet, doch sie wollte nicht unhöflich sein zu der freundlichen Amandis.


  „Ja“, sagte sie, „kurz bevor sie starb. Sie wurde von einen Pfeil getroffen, der für mich bestimmt war.“


  „Die Arme!“, rief Amandis mit Tränen in den Augen.


  „Von wegen arm“, sagte der Antolianer in Elsas Rücken, „deine Schwester hat sich ihren Tod selbst eingehandelt. Was sie getan hat, war alles andere als lieb und gut.“


  Anbar ließ Elsa zum ersten Mal aus den Augen. Zwar schaute er sie immer noch an, doch sein Blick war nicht mehr bei ihr, sondern vermutlich bei Ulissa, die seine Cousine gewesen war. Sollte Elsa ihm sagen, wie sehr sich Ulissa auf sein wütendes Gesicht gefreut hatte? Weil es ihm angeblich so gut stand, wütend zu sein? Aber das passte nicht hierher.


  „Sie hat einen Fehler gemacht“, sagte Amandis. „So etwas machen Menschen nun mal.“


  „Ziemlich viele Fehler waren das“, meinte der Antolianer. „Soll ich den Hochwelten Bescheid geben?“


  Anbar stand auf.


  „Ich mache es selbst“, sagte er.


  „Bist du heute Abend wieder da?“, fragte Amandis.


  „Unwahrscheinlich.“


  „Aber du hast es versprochen! Du hast gesagt, du lässt mich nicht allein, wenn all die Gäste kommen!“


  „Das ist ein Notfall. Sag einfach die Hochzeit ab, dann verschwinden die Gäste.“


  „Ach, fang nicht wieder damit an!“


  „Es tut mir leid. Entschuldige mich bei Nada.“


  Er verließ mit dem anderen Antolianer die Schreibstube und Elsa hörte, wie sich ihre Schritte im Gang entfernten. Für Elsa war das ein erfreuliches Geräusch, doch Amandis machte Anbars Abgang sichtlich unglücklich. Das war verwunderlich, schließlich war er nur der Cousin und nicht der Bräutigam, den sie zu heiraten gedachte.


  „Wieso wolltest du, dass er bleibt?“, fragte Elsa.


  „Ich fühle mich besser, wenn all die Möwen kommen und er bei mir ist“, sagte Amandis. „Dann sind die Möwen nicht so herablassend.“


  „Warum sind die Möwen herablassend?“


  „Sie halten mich für eine Versagerin.“


  Elsa sah die bildschöne Amandis an und fragte sich, ob es tatsächlich so war oder ob Amandis nur glaubte, dass es so sei.


  „Anbar sagt, ich bin eben wie meine Mutter“, erklärte Amandis. „Meine Mutter war eine Antolianerin und dafür braucht man sich nicht zu schämen. Das Komische ist nur, dass meine Mutter bei allen Möwen beliebt und angesehen war. Ich bin es nicht. Ach, ich wünschte, die Hochzeit wäre schon vorbei.“


  Auch das erstaunte Elsa. Normalerweise war Amandis sehr angetan von Gelegenheiten, bei denen man schön aussehen und im Mittelpunkt stehen konnte. Das hatte sie in Amandis’ Tagebüchern gelesen. Aber das war fast vier Jahre her und Elsa hatte keine Ahnung, was Amandis in der Zwischenzeit erlebt hatte.


  „Magst du ihn denn?“


  Amandis sah Elsa überrascht an.


  „Natürlich, Anbar ist wie ein Bruder für mich!“


  „Nein, ich meine Nada! Diesen riesigen Mann mit den roten Locken und dem mächtigen Bart!“


  „Ach so“, sagte Amandis und lächelte. „Er ist sehr nett.“


  Noch eine Veränderung. Die Amandis aus den Tagebüchern hätte sich lieber hoffnungslos verliebt statt jemanden zu heiraten, der nett war. Doch Elsa hatte keine Zeit, Amandis bezüglich dieser Angelegenheit auszufragen. Was sie jetzt brauchte, war das versprochene Bad und neue Kleidung, in der sie ansehnlich aussah.


  „Du kannst sicher nicht lange bleiben?“, fragte Amandis, als sie die Schreibstube verließen und den Weg zu ihren Räumen einschlugen.


  „Nein, das wäre unvernünftig. Aber einen Tag werde ich schon noch hier sein. Die Hochzeit ist übermorgen?“


  „Ja, genau. Ich hoffe, Anbar ist bis dahin zurück. Ich habe ja keinen Vater mehr und er hat mir versprochen, ihn zu vertreten.“


  „Warum lebt er eigentlich noch?“, fragte Elsa, während sie ein enges Treppenhaus emporstiegen, das gar nicht königlich aussah. „Ich dachte, ich hätte ihn umgebracht.“


  „Nein, so schlimm war es nicht.“ Amandis blieb auf einer Stufe stehen und wandte sich nach Elsa um. „Du hast ihn nur umgehauen, ziemlich kräftig sogar. Dabei musst du sehr merkwürdig ausgesehen haben, jedenfalls nicht wie ein Mensch. Er hat immer noch eine Wunde am Hinterkopf, hast du das gesehen? Er war ziemlich angeschlagen die Wochen danach. Er bekam immer wieder Kopfschmerzen und ihm war schwindelig. So etwas ist ihm bestimmt noch nie passiert.“


  „Jetzt geht es ihm wieder gut?“


  „Ja, mach dir keine Sorgen deswegen“, sagte Amandis und setzte ihren Weg fort.


  Elsa hatte nicht vorgehabt, sich deswegen Sorgen zu machen. Das war vermutlich nicht besonders nett, aber sie machte sich recht große Sorgen um sich selbst und das verdrängte alles andere. Das einzige, was sie nun brauchte und interessierte, war das Buch. Aber wo war es? In der Wohnung in Brisa, wo sie es vergessen hatte, war es nicht mehr. Hatte Romer das Buch zurück zum König gebracht? War es vielleicht doch noch hier?


  „Kennst du einen Romer?“, fragte Elsa.


  Sie hatten das Treppenhaus verlassen und schritten nun über einen Flur, dessen Wände mit prächtigen Teppichen geschmückt waren, auf denen glorreiche und blutige Schlachten stattfanden. Die Teppiche waren allerdings schon so alt, dass das Blut pastellfarben geworden war und die Krieger blassere Gesichter hatten, als es ursprünglich beabsichtigt gewesen sein mochte.


  „Meinst du Romer Antagas?“, antwortete Amandis. „Er ist ein Freund von Anbar und möchte mich schon lange kennenlernen. Er hat mir sogar einen Brief geschrieben.“


  „Einen Brief? Obwohl er dich nicht kennt?“


  „Er glaubt mich zu kennen. Außerdem hat er ja dich kennengelernt, als du wie ich ausgesehen hast.“


  „Was stand in dem Brief?“


  „Es war nur ein Gedicht. Ein Gedicht, bei dem er an mich denken musste, als er es gelesen hat. Er konnte nicht anders als es abzuschreiben und in einen Brief zu stecken und Anbar diesen zu geben, damit er ihn mir aushändigt.“


  Amandis’ Gesicht strahlte, als sie es erzählte.


  „Wenn dir das so gut gefällt, warum heiratest du dann Nada?“


  „Ach“, sagte Amandis und wedelte mit der Hand in der Luft herum, als hielte sie den Brief mitsamt Gedicht darin und sei jederzeit bereit, ihn in eine unwichtige Ecke zu pfeffern. „Ich hab mich doch nur geschmeichelt gefühlt. Ich kenne den Mann überhaupt nicht! Es war eine so überraschende und freundliche Geste, die mir Freude gemacht hat. Wie ist er denn so?“


  Elsa nannte die drei Dinge, die ihr auf Anhieb einfielen:


  „Er sieht gut aus, gibt sich gerne verwegen und wird ganz weinerlich, wenn er über seine antolianische Herkunft spricht. Er hat die längste Zeit seines Lebens nicht gewusst, dass er ein Antolianer ist und es viele verschiedene Welten gibt.“


  „Das muss sehr hart sein“, sagte Amandis mitfühlend.


  „Außerdem nehmen ihn die Antolianer nicht ernst.“


  „So wie mich die Möwen nicht ernst nehmen!“


  „Weißt du, wo er jetzt ist?“, fragte Elsa.


  Amandis schüttelte ihren hübschen Kopf.


  „Ich habe keine Ahnung. Aber Anbar weiß es bestimmt, du kannst ihn ja fragen, wenn er wieder da ist.“


  Elsa konnte sich etwas Schöneres vorstellen. Ihr musste ein anderer Weg einfallen, es herauszubekommen. In diesem Moment ging eine sehr große Flügeltür auf und eine Gruppe von Personen trat auf den Flur, mitten unter ihnen der König. Er war nicht weniger groß, breit und rot gelockt, als ihn Elsa in Erinnerung hatte. Um all sein Gewicht fortzubewegen, musste er etwas schnaufen, zumal er prächtige Gewänder trug, die für diese Jahreszeit viel zu warm waren. In der rechten Hand hielt er ein langes Zepter, das er wie einen Stock benutzte.


  Die Männer in seiner Umgebung erschraken, als sie Elsa erblickten. Die Kunde von ihrer Ankunft im Schloss hatte sie offenbar noch nicht erreicht. Der König blieb im Vergleich dazu gelassen. Ein paar Schweißtropfen standen ihm auf der rötlichen Stirn, doch die waren bestimmt schon vorher da gewesen. Er musterte Elsa aufmerksam mit seinen blauen Augen. Der Rest seines Gesichts – abgesehen von der kräftigen Nase – ging mehr oder weniger im Bart verloren. Als er Elsa begrüßte, stellte sie fest, dass seine Stimme tief war und einen angenehmen Klang hatte. Natürlich war ihr eigener Aufzug sehr unpassend, aber der König hatte eine so gütige Ausstrahlung, dass es ihr überhaupt nichts ausmachte. Sie ergriff die große Hand, die er ihr reichte, erwiderte den Gruß und nickte freundlich.


  „Sie bleibt nur einen Tag“, erklärte Amandis weniger dem König als seinem Gefolge, „und wie ja bekannt ist, hat sie sich von den Mächten, die Sommerhalt mit Krieg überzogen haben, losgesagt. Sie war sowieso nur ein wehrloses Werkzeug in deren Händen. Es besteht also kein Grund zur Besorgnis!“


  Das sahen die Männer, die vermutlich der Regierung angehörten, anders. Der Widerspruch stand ihnen ins Gesicht geschrieben, doch sie blickten ihren König an und da dieser schwieg, schwiegen auch sie. Zudem war ihnen klar, dass ein böser Rabe vor ihnen stand, von dem es in Sommerhalt hieß, er könne mit Blicken töten. Daher folgten sie dem König, der alsbald seinen Weg durch den Flur fortsetzte, mit einer gewissen Eile.


  

  


  Am frühen Nachmittag betrachtete sich Elsa im Spiegel und war erstaunt. Es lag nicht an den ausnahmsweise gekämmten Haaren und dem dunkelblauen Kleid, das Amandis für sie ausgesucht hatte. Es war eine Spur zu elegant für Elsa, doch das ging in Ordnung. Es lag vielmehr an Elsas Gesicht und ihrer Figur, die so erwachsen geworden war. Sie wusste nicht recht, was sie damit anfangen sollte. Wo war das Kindergesicht, das ihr in Istland so vertraut gewesen war? Jeden Morgen hatte sie es gesehen, wenn ihre Mutter ihr die Zöpfe geflochten hatte. Jetzt war es weg. Unwiederbringlich verloren wie Istland. Mit ihm war ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit verschwunden, das nicht wiederkehren konnte. Sie war gewachsen seit damals und Puja würde schimpfen und behaupten, dass Elsa zu wenig esse. Für istländische Verhältnisse hatte sie zu wenig Speck auf den Rippen. Sie war blass und noch viel ärger als früher drohten ihr die eigenen Augen mit einer schwarzen Leere jenseits aller Dinge. Sie senkte den Blick, betrachtete ihre Hände mit den geschrubbten Fingern und den geschnittenen Fingernägeln. So ordentlich hatte sie schon lange nicht mehr ausgesehen. Fast wie eine Dame. Erwachsen und ungewohnt. Sie verließ den Spiegel, vor den sie von Amandis geschoben worden war.


  „So kenne ich mich gar nicht“, sagte sie. „Ich hätte in Istland bleiben und nie erwachsen werden sollen.“


  Amandis lächelte.


  „Ja, das wäre für uns alle das Beste gewesen. Hinterher ist man immer klüger, aber selbst ein Rabe kann die Zeit nicht anhalten. Oder doch?“


  Elsa ließ sich von Amandis die königliche Bibliothek zeigen und lehnte dankend ab, als Amandis ein Zimmer für sie herrichten lassen wollte.


  „Ich schlafe lieber im Turm“, sagte sie. „Da fühle ich mich sicherer.“


  „In welchem Turm?“


  Elsa schaute aus den Fenstern der Bibliothek, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Vom Turm sah man nur die Spitze des Dachs.


  „Da oben! Nada hat mich dort eingesperrt, als ich zum ersten Mal nach Sommerhalt gekommen bin.“


  „Das war nicht König Nada“, sagte Amandis, „das darfst du nicht von ihm denken. Er hat nur Anbar seine Leute zur Verfügung gestellt, weil er ihm vertraut.“


  „Das war ein Fehler.“


  „Oh nein, das war kein Fehler. Wenn Anbar dich nicht hätte festnehmen lassen, hätte es ein anderer getan. Ein Ausgleicher, der dich dem Verfahren übergeben hätte.“


  Elsa schwieg höflich. Sollte sie etwa dankbar dafür sein, dass sie jemand hatte umbringen wollen und es sich im letzten Moment doch noch anders überlegt hatte? Sie verließ das Fenster und sah sich in dem hohen Raum um, der nur aus Bücherregalen bestand und einem Tisch in der Mitte mit alten, schiefen Stühlen. Es gab auch einen Bibliothekar, der gerne bereit war, ihr Auskunft zu geben, wie er ihr versicherte.


  „Kommst du zurecht?“, fragte Amandis. „Kann ich dich hier alleine lassen?“


  „Natürlich“, antwortete Elsa. „Du hast mir sehr geholfen. Danke!“


  „Das habe ich gern getan. Du erinnerst mich so sehr an Ulissa – auch wenn ihr sehr unterschiedlich seid. Nimm dich in Acht!“


  Als Amandis fort war, ging Elsa zu dem Bibliothekar, einem dürren Mann mit kurzen grauen Haaren. Er hatte etwas von einem menschlichen Weberknecht, der in der Bibliothek hauste und tagelang in Lektüre verharrte, sodass der Staub sich um ihn sammelte und man ihn kaum bemerkte, wenn man den Raum betrat. Bewegte er sich jedoch hervor aus seinem Leseversteck, wirkte er wie ein Teil der Bibliothek, ein lebendig gewordener, stiller und wissender Teil. All das ging Elsa durch den Kopf und sie mochte es. Es kam ihr daher normal vor, dass dieser Mensch sich nicht vor ihr fürchtete. Warum sollte er auch? Schließlich steckte sie keine Bücher in Brand und gegen Weberknechte hatte sie auch nichts. Sie ging davon aus, dass dieser Mann während Gaiupers Belagerung so gut wie verschwunden gewesen war und Gaiuper keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn auszufragen. Dafür sprach allein, dass der Bibliothekar noch am Leben war. Trotzdem war Gaiuper bestimmt hier gewesen, um nach dem Buch zu suchen.


  „Kennen Sie alle Bücher, die es in diesem Schloss gibt?“, fragte Elsa.


  „Das wäre wohl zu viel versprochen, zumal sich die jungen Damen neuerdings schlecht geschriebene Romane bestellen und das in großer Zahl. Aber die wichtigen Bücher, die kenne ich bestimmt.“


  „Dann haben Sie bestimmt schon von ‚Bolhins Reisen’ gehört?“


  Der Bibliothekar hob seine dünnen, grauen Augenbrauen.


  „Ein gedrucktes Buch, das so alt ist, dass es nicht aus diesem Land, wahrscheinlich nicht einmal aus dieser Welt stammen kann?“


  Elsa erinnerte sich daran, dass man in Sommerhalt im Allgemeinen nicht an die Existenz mehrerer Welten glaubte. Man hielt es für möglich, dass Leute hexten und zauberten, so wie es der böse Rabe tat, den sie darstellte. Auf die Idee, dass diese Welt nicht die einzige war, kam man aber nicht. Elsa schielte in den Zwischenraum: Der Mann war keine Möwe, denn da flatterten keine Zwischenraumfäden. Ob er ein Antolianer war?


  „Ich bin nicht verrückt“, sagte er und lachte ein bisschen dabei, „es ist nur so, dass das Buch, so wie es ist, nicht sein kann. Da es aber existiert, muss es eine Erklärung dafür geben, und mir fällt nun mal keine andere ein.“


  Elsa nickte.


  „Mir auch nicht“, sagte sie. „Wissen Sie, wo das Buch jetzt ist?“


  Ihr Herz klopfte. So viel hing von seiner Antwort ab!


  „Ich habe es vor vielen Jahren dem König gegeben, als er sich eine Lektüre zum Vorlesen wünschte. Für ein kleines Mädchen.“


  „Agnes?“


  „Mag sein, dass sie so hieß. Ich glaube allerdings, dass sie anders hieß. Denn sie nannte mir einen Namen, der schwer zu merken war. Er klang so ähnlich wie Agnes, daher nannte der König sie so. Natürlich war er damals noch nicht König, er war Prinz Nada und sein Bruder Gerard regierte als König.“


  „Aber ist das Buch nicht etwas zu … umständlich geschrieben für ein kleines Kind?“


  „Ich muss gestehen, ich habe es nie gelesen. Das hatte ich noch vor, ich war damals erst ein paar Jahre im Amt und hatte es noch nicht geschafft, alle Bücher zu studieren. Alles, was ich wusste, war, dass es sich um einen Reiseroman handelt, in dem der Erzähler Abenteuer erlebt. Genau so ein Buch wünschte sich das kleine Mädchen. Sie wollte von fernen Ländern hören und so gab ich dem König das Buch und er meinte, er wolle es damit versuchen.“


  Elsa fühlte sich auf einmal schwach. Ihr war schwindelig.


  „Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich setze?“, fragte sie und zog sich einen der schiefen Stühle herbei.


  „Aber bitte, gern, ich stehe nur, weil es beschwerlich ist, den ganzen Tag zu sitzen.“


  Elsa fühlte sich wohler, als sie saß. Die Nachmittagssonne kam gerade hinter einem langen Streifen von Wolken hervor, die sogleich orange aufleuchteten. Sie fürchtete sich. Sie fürchtete, sie könne wissen, was damals mit Agnes passiert war. Ob es an dem Traum lag, den sie in der Nacht gehabt hatte?


  „Dann wurde sie krank?“, fragte Elsa. „Das Mädchen?“


  „Es war tragisch“, sagte der Mann. Wie ein dürrer grauer Baum stand er da, umgeben von buntem Licht, das soeben durch die Fensterfront fiel, die ihnen am nächsten war. „Sie fiel beim Spielen vom Treppengeländer, mehrere Stockwerke tief. Am selben Tag erlag sie ihren Verletzungen. Sie spielte übrigens mit dem Mädchen, dessen Gesicht Sie tragen.“


  „Ulissa?“


  „Ja, zwei Freundinnen. Sie liefen immer zu zweit umher, als Ulissa ihre Ferien hier verbrachte. Ulissa beschützte die Kleine. Vor den Leuten, die sie nicht mochten. Der König, damals Prinz Nada, sammelte das Mädchen auf einer Landstraße ein, als er nach Trotz, seiner Burg bei Feuersand, reiste. Es war verwahrlost, ein Waisenkind, verwirrt und nicht unserer Sprache mächtig. Obwohl ihm die ganze Familie davon abriet, nahm Prinz Nada das Mädchen auf. Er wollte dem Mädchen ein neues Zuhause geben, ihm das Sprechen und Verstehen beibringen, sich um sie kümmern. Er hat ein gutes Herz, doch in diesem Fall brachte er dem Kind nur Unglück.“


  „Sie meinen“, sagte Elsa, die Hände verkrampft im Schoß vergraben und geblendet von einem Sonnenlicht, das die Zeiten durchlöcherte, „dass sie nicht vom Geländer gestürzt wäre, wenn er sie nicht aufgenommen hätte?“


  „Seine Freundlichkeit dem Kind gegenüber machte viele Menschen neidisch und missgünstig. Warum sollte ein Bettlerkind bedient werden? Warum sollte es mehr gelten als ein rechtschaffener Diener? Ein Bauer? Ein Koch? Sie lernte unsere Sprache, aber nur gebrochen. Oft verstand sie nicht, was die Leute zu ihr sagten. Sie war ein merkwürdiges Kind, anders als andere. Ihr Blick war den Menschen unangenehm und es passierten schlimme Dinge. So wurde sie eines Tages im Keller eingesperrt, eine ganze Nacht lang. Die Leute behaupteten, es sei aus Versehen passiert, da sie im Keller herumgeschlichen sei. Prinz Nada befürchtete etwas anderes. Er sah, wie Agnes litt. Er versprach ihr, sie mit nach Feuersand zu nehmen, wenn der Sommer vorüber wäre, wo nur wenige treue Diener des Prinzen lebten und man sie gewiss in Ruhe lassen würde. Doch das Versprechen konnte er nicht mehr einlösen.“


  „Ulissa war bei ihr, als sie starb?“


  „Das vermute ich. Ein sehr munteres, freches Mädchen war das, diese Ulissa. Aber nachdem ihre Freundin tot war, lief sie nur noch kreidebleich herum. Blieb stumm und ließ sich baldmöglichst von ihrer Schwester Morawena zurück nach Brisa bringen. Seither kam sie nie wieder.“


  Elsa hörte zu. Sie vermochte sich nicht zu bewegen oder etwas zu sagen. Ihr Traum von Agnes war kein Traum gewesen. Sondern eine Erinnerung. Es waren Bilder, die sich ihr eingebrannt hatten und den Sprung von einem Leben ins nächste überdauert hatten. So erklärte sich ihr Aussehen. So erklärte sich ihr Auftauchen in Sommerhalt. Sie war zurückgekehrt an einen Ort, der für sie bedeutend gewesen war. Zurückgekehrt zu einem bärtigen Mann namens Nada, der gut zu ihr gewesen war. Aber warum? Was gab es hier noch zu erledigen?


  „Das Buch“, sagte der Bibliothekar, „blieb in dem Zimmer, in dem Agnes gewohnt hatte. Denn der König hat das Zimmer nie wieder betreten und auch nicht anderweitig genutzt, nachdem das Mädchen tot war.“


  „Aber warum wurde ich vor vier Jahren in dieses Zimmer gesperrt? Genau dort? Wenn es doch so lange nicht mehr benutzt worden ist?“


  Der Mann hob die Schultern.


  „Nun ja, es ist vielleicht ein Ort, der sich gut bewachen lässt. Er ist auch freundlicher als die Gefängnisse weiter unten.“


  Hier zeigte er auf den Boden unter seinen Füßen. Elsa hatte sich nie überlegt, dass es auch hier Verliese geben könnte, unterirdische Gefängnisse, ähnlich denen von Bulgokar. Sie erschauerte.


  „Haben Sie das Buch dort nicht vorgefunden?“, fragte der Bibliothekar. „Im Turm?“


  Elsa schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht lügen, aber auch nicht die ganze Wahrheit sagen.


  „Als ich heute Nacht dort geschlafen habe, war es nicht da. Aber damals, als man mich dort eingesperrt hat, habe ich darin gelesen. Ich habe es nie fertig gelesen, deswegen frage ich jetzt danach.“


  „Jemand muss es in der Zwischenzeit entwendet haben“, sagte der Mann mit Bedauern.


  Elsa stimmte ihm zu, schuldbewusst.


  „Danke“, sagte sie und sackte auf ihrem Stuhl in sich zusammen. Sie war erschöpft.


  „Es gibt andere spannende Bücher“, versuchte der Bibliothekar sie zu trösten. „Über Feuersand zum Beispiel. Niemand weiß, wie das vergiftete Land in der Mitte Sommerhalts entstanden ist. Was es bewirken mag. Möchten Sie, dass ich Ihnen ein paar Bücher zu dem Thema heraussuche?“


  „Das wäre sehr freundlich“, sagte Elsa schwach.


  Wenig später nahm sie drei Bücher, die er ihr reichte, eines davon war ziemlich groß. Sie hielt sie mit beiden Armen fest und verabschiedete sich.


  „Sollte ich überstürzt aufbrechen“, sagte sie, „dann finden Sie die Bücher im Turmzimmer. Dort wohne ich nämlich.“


  Er nickte, wie es nur ein weiser Bibliotheksweberknecht tun kann. Langsam, gelassen und zeitlos.


  


  KAPITEL 15


  


  Auf dem Weg zu ihrem Turmzimmer sammelte Elsa noch ein paar Brotas, Käse und eine Kanne mit Wasser ein, die sie auf einem gedeckten Tisch in einem leeren Zimmer fand. Der Weg zurück zum Turm erschien ihr sehr weit. Erst einmal, weil sie immer kreuz und quer laufen musste, denn insbesondere der alte Teil des Schlosses, in dem sie sich befand, glich einem Labyrinth. Zudem hielt sie ständig Ausschau und lauschte. Sie wollte auf keinen Fall einer Möwe begegnen, die hier als Hochzeitsgast eintrudelte. Außerdem stand sie immer noch unter dem Eindruck des Gehörten – und es erschlug sie geradezu. Langsam schleppte sie sich die Stufen zu ihrem Turm empor, die Wasserkanne in der einen, Brot und Käse, in eine Serviette eingewickelt, in der anderen Hand und die Bücher unter den Arm geklemmt. Das dickste Buch entglitt ihr irgendwann und schlitterte die Stufen hinab. Kurz blieb sie stehen und überlegte, ob sich die Mühe lohnte, hinabzusteigen und es zurückzuholen. Dann machte sie es, dem Weberknecht zuliebe.


  Als sie das Buch aufhob und ihr Blick auf den Deckel fiel, staunte sie: Der Autor hieß Nada Saffanes Harard von Sommerhalt. Als hätten es die Leute nicht ertragen können, dass da kein Wort von Prinz oder König stand, hatten sie neben dem Namen ein Krönchen abgedruckt. „Sagen und Legenden des verbrannten Landes“ hieß es. Der König schien die zerstörte Mitte seines Reiches zu mögen. Schließlich verbrachte er auch viel Zeit in Trotz, der Burg am Rand von Feuersand.


  Das Buch zurück unterm Arm, machte sich Elsa wieder auf den Weg nach oben. In ihrem Zimmer angekommen, breitete sie die Bücher und die Mahlzeit auf dem Tisch aus. Doch zu lesen oder zu essen fiel ihr jetzt schwer. Sie vermied es, das Agnesbild über der Waschschüssel anzusehen. Sie fürchtete sich davor. Nikodemia hatte gesagt, ihr Name sei früher Angais gewesen. Das klang so ähnlich wie Agnes. Angais hatte mit Nikodemia ein fremdes Universum verlassen, in dem man lauter fremde Sprachen sprach. In Sommerhalt war Angais verloren gegangen. Nikodemia fand sie nicht mehr. Stattdessen wurde sie von Nada aufgelesen. So musste es gewesen sein.


  Das neue Zuhause, das Nada ihr gegeben hatte, war ein trauriges Zuhause gewesen. Auch wenn sie eine Freundin namens Ulissa gefunden hatte und der nette Nada ihr aus einem Buch vorgelesen hatte, in dem ein Reisender namens Bolhin von Welt zu Welt geirrt war. All das stand Elsa klar vor Augen, ebenso wie die Einsicht, dass Angais in ihrem nächsten, ihrem jetzigen Leben an diesen Ort zurückgekehrt war. Ohne zu wissen, dass es eine Rückkehr war und warum sie diese überhaupt unternommen hatte. Elsa begriff all dies und doch blieb ihr Agnes – ihr Bild, ihre Geschichte, ihre Gefühle – unheimlich. Das Mädchen war eine Fremde und sie war tot. So tot, wie es Elsa womöglich bald sein würde, wenn sie ‚Bolhins Reisen’ nicht auftreiben konnte.


  Als sie das bedachte, sprang Elsa auf und durchsuchte noch einmal den Nachtschrank und alle anderen Möbel des Zimmers. Sogar unter ihrem Bett und der Matratze suchte sie. Doch sie fand nichts außer einem kundrischen Wörterbuch im Nachtschrank und einer Schildkrötendose aus Metall im Regal. Sie nahm die Dose, hob den Deckel hoch und sah eine weiße Feder darin liegen. Ob Agnes die gefunden hatte? Ob ihr auch die Dose gehört hatte?


  Elsa hörte von weither Stimmen. Sie sah vorsichtig hinaus und sah viele Menschen kommen und gehen, unten im Hof und außerhalb der inneren Schlossanlage. Auf den ersten Blick schienen sie alle Einheimische zu sein – aber von so weit oben konnte sie normale Menschen von Möwen nicht unterscheiden. Zur Sicherheit klemmte sie einen Stuhl unter den Griff ihrer Zimmertür. Vom Turmzimmer aus könnte sie in Gestalt eines Raben flüchten, falls Möwen die Treppe heraufkämen. Fliegen konnten sie ja wohl nicht und somit wäre Elsa schneller.


  Sie setzte sich wieder an den Tisch und las, bis es dunkel wurde. Nada wusste Interessantes zu erzählen. Er hatte die Leute in den Landstrichen rund um Feuersand befragt und deren Geschichten mit den Legenden verglichen, die andernorts im Umlauf waren. Immer wieder sagten die Leute, ein Streit sei die Ursache für die Zerstörung des Landes gewesen. Ein Streit, keine Naturkatastrophe. Damals, vor langer, langer Zeit hatten die Menschen über weit größere Kräfte verfügt als heute. Einige von ihnen waren nicht verantwortungsvoll damit umgegangen. Sie hatten Himmel und Erde missbraucht und im Streit darüber, was gut und was schlecht war, wurden Himmel und Erde gespalten und vergiftet. Ja, Zauberkräfte und Krieg hatten das Land und seine Bewohner getötet. Das behaupteten die Leute, die Nada befragte. Die Menschen, die das überlebten, wurden schwach. Ihre wahren Fähigkeiten verloren sie und das Land blieb lange Zeit vergiftet. Dann sammelte sich das Gift dort, wo heute Feuersand ist. Das ungesunde Land zog sich zusammen. In der Mitte wurde es todbringend, am Rand blühten die Wiesen wieder und die Erde machte die schwachen Nachkommen wieder satt. Heute barg das vergiftete Land in seiner Mitte Risse und Schlünde. Dorthin zu gelangen war nicht mal fliegend möglich, wegen der giftigen Dämpfe. Doch selbst, wenn es einer schaffen würde, so würde er dort zermalmt von den Naturgewalten. Eine Existenz in der Mitte Feuersands war nicht möglich.


  Elsa versuchte sich diesen Ort vorzustellen. Sie fragte sich, wie man in Istland mit so einem Gebiet verfahren würde. Die Wissenschaftler und das Militär würden wahrscheinlich mit Ganzkörperschutzanzügen hineinwandern, Fotos machen und Bodenproben nehmen. Sicher kämen sie zu dem Schluss, dass ein Komet eingeschlagen hatte vor hunderttausend Jahren oder so etwas.


  Elsa hatte es versäumt, sich eine Kerze oder Lampe mitzubringen. Das machte aber auch nichts, da ihr vom Lesen und der Müdigkeit sowieso die Augen brannten. Für den morgigen Tag war es notwendig, dass sie sich ausruhte. Aber als sie dann auf dem Bett lag, fing ihr Herz wild zu klopfen an. Sie fürchtete sich vor nächtlichen Angriffen durch Möwen, Ausgleicher oder andere Feinde. Sie fürchtete sich aber auch vor Agnes, als könnte dieses Mädchen spuken, obwohl doch Elsa selbst so etwas wie ihr Geist war. Sie sah die Sterne blinken, draußen im Nachthimmel. Das war etwas, woran sie sich festhalten konnte. Sie beobachtete die Sterne, die hellen, erhabenen Punkte in der blauen, nächtlichen Ewigkeit und darüber schlief sie dann doch, ohne es zu merken, ein.


  Als sie am frühen Morgen erwachte, hatte sie schon wieder von Agnes geträumt. Von Agnes auf ihrem Sterbebett. Ulissa saß im Traum bei ihr, blass und verstört. Neben Ulissa war dieser Mann, ein großer Mann, vor dem sie sich fürchtete. Sie konnte ihn nie erkennen, da sie es nicht wagte, ihn anzusehen. Sie wusste, es würde ihr übel ergehen, wenn sie es täte. Zwar hatte sie als Agnes längst den Mut verloren und das Sterben nahm ihr nicht viel. Doch die Gestalt drohte mit anderen Schrecken, mit Schlimmerem als dem Tod.


  Elsa war immer noch ganz starr, als sie die Augen öffnete, und erleichtert, dass niemand an ihrem Bett saß. Vor wem bloß hatte sich Agnes so schrecklich gefürchtet? Nada war es doch sicher nicht gewesen, der gute Mann. Elsa richtete sich auf und sah, dass der Morgen, der gerade dämmerte, ein schöner war – mit hellblauen und rosa Streifen am Horizont. Die Vögel sangen so laut, dass sich Elsa wunderte, warum überhaupt noch jemand schlief. Doch abgesehen von den Wachen, die weit unten über den Kies marschierten, und ein paar Knechten, die im Hof etwas ausluden, schien alles noch zu schlafen.


  Sie verließ ihr Turmzimmer und machte sich in einem der Nebengebäude auf die Suche nach einer Waschgelegenheit. Ein Mädchen, das der Dienerin Tinka von damals zum Verwechseln ähnlich sah, staunte nicht schlecht, als Elsa darum bat, ihre Waschschüssel und den kleinen verbeulten Spiegel, der darüber an der Wand hing, benutzen zu dürfen. Natürlich war es nicht Tinka. Die Dienerin, die Elsa damals das Essen gebracht hatte, als sie im Turm eingesperrt gewesen war, musste mittlerweile auch vier Jahre älter geworden sein. Daran dachte Elsa, als sie sich vor dem verbeulten Spiegel ihre Haare richtete und ihr Gesicht wusch.


  „Stimmt es, dass du zaubern kannst?“, fragte das Mädchen, das aus sicherer Entfernung beobachtete, was Elsa mit ihrem Spiegel anstellte.


  „Schön wär’s“, antwortete Elsa, der das Flechten ihrer Haare schwer fiel. Sie war in solchen Dingen nicht geschickt. „Es ist eher so, dass mir komische Dinge passieren. Ich kann verschwinden und wieder auftauchen. Manchmal sehe ich anders aus – ich kann mich in Amandis verwandeln, wenn ich will.“


  „Wirklich? Wenn ich mich in Amandis verwandeln könnte, würde ich es andauernd tun. Sie ist die schönste Frau der Welt!“


  „Ja, das ist sie. Aber es macht keinen Spaß, so auszusehen wie sie. Ich weiß das.“


  „Warum macht es keinen Spaß?“


  „Schwer zu sagen. Die Leute sind so verblendet. Ich glaube nicht mal, dass es ihr selbst Spaß macht. Danke für den Spiegel!“


  Nun begann der unangenehmere Teil des Morgens. Sie musste sich nach Romer durchfragen, ob es ihr Spaß machte oder nicht. Denn schon am nächsten Tag war die Hochzeit und im Morgengrauen würde Gaiuper das Buch haben wollen. Wenn sie wenigstens sagen könnte: ‚Ich weiß, wer es hat und wo diese Person ist!’ Damit könnte sie sich vielleicht noch herausreden. Doch der Weg zu diesem Wissen war steinig. Ein merkwürdiges Lächeln nach dem anderen musste sie ertragen, als sie jeden Mann, der eine Uniform trug, nach dem Verbleib von Romer Antagas befragte. Zwar kannte sie dank Amandis seinen Nachnamen, doch das hieß nicht, dass die Männer in Uniform das auch taten. Trotzdem glaubten sie über alles Mögliche Bescheid zu wissen.


  „Der ist bestimmt weit weg!“, erklärte schon wieder einer. „ Das passiert öfter, als man denkt.“


  „Nimm doch mich stattdessen, Schätzchen“, meinte ein anderer.


  „Wie sah er denn aus?“, wollte ein bärtiger Kerl mit schiefer Mütze und Warze auf der Nase wissen.


  „Besser als du. Kennt ihn denn niemand? Er hat hier gedient!“


  „Als was?“


  „Er war im Auftrag des Königs unterwegs. Zusammen mit Anbar.“


  „Antur?“


  „Was weiß ich?“, fragte Elsa ungeduldig. „Gibt es denn mehrere Anbars?“


  Der mit der schiefen Mütze schüttelte den Kopf.


  „Ne, gibt nur einen, der unserem König vorschreibt, was er zu tun und zu lassen hat.“


  „Gut, der wird es dann wohl sein. Mit dem hatte er zu tun.“


  „Na dann“, sagte der Erste, „fragst du am besten ganz oben nach. Einfach da drüben reingehen, zwei Treppen hoch und in das Büro mit dem großen Wappen an der Tür. Klopf vorher an. Viel Glück, Kleine, vielleicht hat dein Romer ja doch ein Herz.“


  „Danke“, sagte Elsa und folgte dem angewiesenen Weg. Sie war nicht so bekannt hier, wie sie befürchtet hatte. Diese Männer hatten sie jedenfalls für keine gefährliche Hexe gehalten, was sich als praktisch erwiesen hatte. Als sie in das Büro kam, saß dort ein älterer Mann in aufrechter Haltung und tadelloser Uniform, damit beschäftigt, einen Haken nach dem anderen hinter Namen in einer Liste zu setzen. Als sie ihn nach Romer Antagas fragte, nickte er.


  „Der war vor ein paar Jahren hier, richtig. Er war lange Zeit im Ausland.“


  „Ist er da immer noch?“


  Der Mann lächelte freundlich.


  „Nein, zufälligerweise hat er sich erst vor einer Stunde bei mir zurückgemeldet. Ich habe ihn für die persönliche Überwachung der Königsfamilie eingeteilt. Aber darf ich fragen, warum er gesucht wird? Ausgerechnet von dem Raben, vor dem ich die Königsfamilie zu schützen versuche?“


  So, er wusste also, wer sie war. Aber trotzdem war er sehr freundlich.


  „Das werden Sie mir nicht glauben“, erwiderte sie. „Er hat sich ein Buch von mir geliehen, das ich noch nicht fertig gelesen hatte. Ich möchte es wiederhaben.“


  „Nun, allzu viel Gepäck hatte er nicht bei sich, als er hier ankam.“


  „Wo finde ich ihn?“


  „In seinem Quartier. Aber da geht man als vornehme Dame natürlich nicht hin.“


  „Ich bin nicht vornehm.“


  „Ich lasse ihn einfach rufen“, schlug er vor. „Schließlich bin ich sein Vorgesetzter.“


  „Oh, das ist nett.“


  „Wenn Sie bitte im nächsten Raum warten möchten? Es ist ein großer Waffensaal mit ein paar ausgedienten Thronsesseln. Ich schicke ihn dann dorthin.“


  Elsa nickte dankbar, dann huschte sie aus dem Raum. Freundlichkeit machte sie immer kleinlaut, geradezu schüchtern. Der Waffensaal war ein fünfeckiger Raum, an dessen Wänden die unterschiedlichsten Stühle und Polstersessel aufgereiht waren. Darüber hingen Schwerter, Säbel, Speere und Waffen, die Elsa eher für Ackergerät gehalten hätte. Etwas wie eine Mistgabel bereitete ihr Unbehagen. Was hatten die Soldaten ihrerzeit bloß damit angestellt? Hoffentlich war die Mistgabel nicht allzu oft zum Einsatz gekommen. Dann gab es da noch Flaggen und Teppiche und Wappen, alles in den Farben Sommerhalts – grün, blau und gold. Sie nahm auf einem der Sessel Platz und lehnte sich zurück. Er würde kommen. Mit oder ohne Buch und das brachte sie einen großen Schritt weiter. Fast war sie ein bisschen aufgeregt, so einen alten Freund wiederzusehen. Aber war er eigentlich ein Freund? Komisch, dass sie ihm gegenüber so vertraute Gefühle hegte, während sie Anbar eindeutig misstraute. Nun gut, Romer hatte noch nie versucht sie umzubringen. Das machte den Unterschied.


  Es war kühl im Waffensaal, nur ein schmaler Schlitz von Sonnenlicht fiel auf die Steine in der Mitte des Saals, eine leere, graue Fläche, die zum Spielen einlud. Hoppier hätte sich einen der Helme genommen und damit Fußball gespielt. Und Ulissa hätte einen Speer von der Wand gerissen und sie aufgefordert …


  Elsa hielt erschrocken inne. Was machten ihre Gedanken? Woher kamen sie? Fast konnte sie Ulissa vor sich sehen. Ein Kind mit schwarzen, funkelnden Augen, hoch gekrempelten Ärmeln, verschwitzt und wütend vor Temperament.


  „Nicht so zaghaft!“, brüllte sie. „Wehr dich! Los!“


  Dabei war es so still im Saal. Und so kalt.


  Elsa hörte Schritte, die sich eilig näherten. Da war er auch schon, Romer mit seinen braunen Locken und einem Lächeln, das sich seiner Wirkung bewusst war. Mit seinen blank geputzten Stiefeln, dem halb offenen Hemd, der Uniformjacke, die er lässig über die Schulter geworfen hatte, und dem klingenden Säbel an der Seite entsprach er sicherlich jenen Helden, deretwegen sich die Damen im Schloss so viele Romane bestellten.


  „Meine Güte!“, rief er. „Das Mädchen ist ja erwachsen geworden! Darf ich dir jetzt den Hof machen?“


  Elsa sprang auf die Beine, blieb stocksteif stehen und fragte:


  „Hast du das Buch? Das Buch, das ich damals in Brisa vergessen habe?“


  „Damals in Brisa“, wiederholte er und stemmte die Arme in die Seiten, „gut dass du mich daran erinnerst! Die hätten mich fast aufgespießt, diese wilden Möwen. Ich habe dir unter Einsatz meines Lebens den Rücken freigehalten und alles, was du mir jetzt zu sagen hast, ist: ‚Hast du das Buch?’“


  „Danke. Das war nett von dir. Du weißt also, was für ein Buch ich meine?“


  „Immer mit der Ruhe“, meinte er, streckte Elsa eine Hand zur Begrüßung hin und als sie diese ergriff, legte er gleich seine andere auf ihren Arm. „Unglaublich, wie groß du geworden bist. Das letzte Mal warst du … noch ein Kind! So klein!“


  Er zeigte irgendwo in der Höhe seines Oberschenkels in die Luft und Elsa fand das stark übertrieben. Sie löste sich aus der Begrüßung und nahm wieder auf einem der Stühle Platz. Er wollte Ruhe, also sollte er sie bekommen.


  „Dann setzen wir uns“, sagte sie. „Wo warst du eigentlich im Ausland? In Istrian?“


  „Wo denkst du hin?“ Er nahm auf dem Thronsessel neben ihr Platz, stützte sich auf die Seitenlehne und flüsterte ihr verschwörerisch zu: „Ich war natürlich in einer anderen Welt. In Antolia, um genau zu sein.“


  „Ach“, sagte sie, „Antolia. Deine eigentliche Heimat.“


  „Ja, es ist merkwürdig. Dort habe ich meine Wurzeln, sogar entfernte Verwandte, und doch werde ich es niemals als meine Heimat empfinden. Die Menschen sind mir fremd. Sie sind sehr gebildet, aber ängstlich. Trauen sich nicht aus ihren Hochwelten heraus. Wenn sie mich auch für etwas zurückgeblieben halten, so bewundern sie mich doch dafür, dass ich in so einer unaufgeklärten, rückständigen Welt wie Sommerhalt überleben kann. Eine Welt, in der die Gerechtigkeit nicht garantiert ist, in der man überfallen, ermordet oder gar Opfer einer ekligen Seuche werden kann!“


  „Aber Anbar ist doch auch hier. Und er ist Antolianer.“


  „Ja, aber er ist Außengänger und das sind die wenigsten. Ich durfte übrigens bei seiner Familie wohnen, bei den Anturs. Die Anturs sind eine mächtige Familie in Antolia, so wie die Relings bei den Möwen. Diese Anturs, die sind unglaublich klug und stilvoll und … ach, ich weiß nicht. Man kommt sich vor wie ein Mistkäfer gegen die. Aber sie haben einfach keine Ahnung. Sie reden über Dinge, von denen sie nichts wissen können, weil sie sie nie erfahren haben. Was wissen sie über Mut? Über Gefahr? Über die Abgründe des menschlichen Seins? Antolia tut es gut, dass sie noch einige Leute haben, die sich aus den Hochwelten heraustrauen. Sonst würden sie vollkommen den Maßstab verlieren. Jemand muss ihnen sagen, dass man sich das Leben hier nicht nach geraden Grundsätzen zurechtmeißeln kann. Insofern muss man doch eine gewisse Hochachtung haben vor so Leuten wie Anbar oder Leimsel, den du ja auch kennst, wie er mir erzählte.“


  „Leimsel! Wie geht es ihm?“


  „Ein komischer Vogel ist das!“ Romer lachte. „Gehört einer politischen Minderheit an, die seltsame Ideen hat. Es geht ihm gut. Ja, das kann man wohl sagen.“


  „Gibt es in Antolia Flugzeuge und Autos?“


  „Was ist das - Flugzeuge? Technik aus deiner Welt? Sie haben dort Technik. Kabinen zum Beispiel, die sich von alleine bewegen, nach oben oder durch eine Stadt hindurch, vollkommen lautlos. Alles, was sie an Technik besitzen, beruht auf der größtmöglichen Einfachheit. Sagen sie. Verstanden habe ich es trotzdem nicht. Es gehört zum guten Stil, diese Technik so sparsam wie möglich einzusetzen. Man nennt es den Grundsatz der technischen Enthaltsamkeit. Eine Säule der antolianischen Kultur.“


  „Ah ja.“


  „Ich könnte dir viel erzählen. Alleine die Städte, wie die aussehen! Riesige Gebäude, über die ganze Wälder gewachsen sind, alles alt, ehrwürdig, schön und monumental! Über die gepflegten Wege und Straßen spazieren die gesunden, ansehnlichen Antolianer und Antolianerinnen, zufrieden und harmlos. Sie essen blaue Kartoffeln in Germeijne und machen Ausflüge nach Tantalje, um dort die Sonnenuntergänge zu bewundern, denn es gibt dort drei Stück am Tag und jeder hat eine andere Farbe. Die ganze Zeit glauben sie an das Gute und dass es ihnen gelungen ist, es zu verwirklichen.“


  „Was hast du in Antolia gemacht, außer dich wie ein Mistkäfer zu fühlen?“


  „Studiert und aufgeholt. Ich kann jetzt von einer Welt in die andere gehen. Allerdings nur, wenn ich in der anderen Welt schon mal gewesen bin und wenn das Tor nicht zu schwierig ist. Sie sind unterschiedlich schwierig, weißt du. Außerdem habe ich gelernt, was es mit der Gerechtigkeit der Hochwelten auf sich hat. Wie sie eingreifen in das Geschehen unaufgeklärter Welten. Wie sie den Lauf der Zeit in ihren historischen Archiven festhalten. Es war sehr interessant. Allerdings habe ich mich ab und zu davon gestohlen, um ein bisschen Spaß zu haben. Meine Güte, jeden Tag Frieden, Philosophie und gute Taten, das kann einen zermürben.“


  „Zu ihren guten Taten gehört es auch, mich auszulöschen, ja? Anbar hat gesagt, dass sie das beschließen werden, wenn er ihnen erzählt, dass ich hier bin.“


  Romer zögerte, sie sah ihm an, dass er überlegte, wie viel Wahrheit er ihr zumuten konnte.


  „Sag schon!“


  „Also, darüber gibt es unterschiedliche Meinungen. Aber die Mehrheit glaubt, dass du in der Tat für immer verschwinden musst, ebenso wie alle anderen, die es von deiner Sorte noch geben mag, um all die unschuldigen Leben zu schützen, die ihr sonst noch auf dem Gewissen haben werdet.“


  „Das hatte ich mir schon gedacht. Ich werde nicht lange hier sein, ich will nur das Buch. Wo ist es?“


  Romer lehnte sich betont langsam zurück, atmete tief durch und bedachte sie mit einem mitleidigen Stirnrunzeln.


  „Es wird dir nicht gefallen.“


  „Trotzdem sagst du es mir!“


  Er streckte die Beine aus, faltete die Hände und seufzte ein bisschen.


  „Ich habe es Anbar gezeigt. Das schien mir damals ratsam. Ich dachte, das Buch wäre nicht weiter wichtig, aber du hast darin gelesen … also …“


  „Anbar! Was hat er damit gemacht?“


  „Er hat es mit nach Antolia genommen. Dort wurden Abschriften gemacht. Er hielt es für bedeutsam.“


  „Ist das Buch selbst jetzt auch in Antolia?“


  Er zuckte mit den Achseln.


  „Wenn es dort nicht in irgendeiner Bibliothek gelandet ist, dann befindet es sich noch in seinem Besitz. Er kann es jedenfalls beschaffen. Wenn du ihn also recht artig darum bittest …“


  Elsa verzog das Gesicht. Es durfte nicht wahr sein!


  „Warum willst du es überhaupt haben?“


  „Ich will es fertiglesen, das ist alles.“


  „Dafür bist du aber gerade reichlich blass geworden.“


  „Ich bin immer blass.“


  Für Romer war nun wieder der Zeitpunkt gekommen, sich auf die Seitenlehne zu stützen, Elsa näher zu kommen und gewinnend zu lächeln.


  „Von mir aus könntest du’s haben. Wenn du nichts Dummes damit anstellst! Anbar glaubt, dass es von einem Raben geschrieben wurde. Vor sehr langer Zeit.“


  „Ach ja? Was glaubt er noch?“


  „Dass es verschlüsselte Botschaften enthält. An andere Raben.“


  „Interessant.“


  „Ist dir das auch schon aufgefallen?“


  Nun war es an Elsa, sich vorzulehnen und Romer Antagas in die Schranken zu weisen. „Wenn es mir aufgefallen wäre – warum sollte ich es dir verraten? Du hättest ja nichts Besseres zu tun, als es deinem prächtigen Freund Anbar zu erzählen! So wie du ihm auch schon mein Buch geschenkt hast, wozu du kein Recht hattest.“


  „Tut mir wirklich leid“, sagte er, doch der Blick aus seinen braunen Augen wirkte wenig zerknirscht. Es war mehr so ein Blick, der zum Zweck einer gewissen Wirkung gut eingeübt war. „Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, was für ein hübsches Mädchen du geworden bist! Deine Nase passt jetzt viel besser in dein Gesicht.“


  „Zu gnädig. Das Buch wäre mir lieber gewesen als eine passende Nase.“


  „Hast du eigentlich schon die echte Amandis kennengelernt?“, fragte er und legte dabei den Kopf ein wenig schief.


  „Ja. Soll ich ihr noch ein Gedicht von dir geben?“


  Sein Gesichtsaudruck bekam etwas Verträumtes. Er schaute an Elsa vorbei und schloss halb die Augen.


  „Ach, Elsa, sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf! Deswegen habe ich mich auch für den Schutz der Königsfamilie einteilen lassen, damit ich sie noch einmal sehen kann, bevor es zu spät ist. Natürlich ist es schon zu spät, aber ich möchte doch wenigstens noch ein paar persönliche Worte mit ihr wechseln, bevor sie heiratet.“


  „Du kennst sie doch gar nicht.“


  „Ich muss sie unbedingt kennenlernen! Meine Seele kennt sie schon längst. Ich habe das damals erkannt, als sie fast leibhaftig vor mir stand – nur dass du es warst und nicht sie. Aber in ihren Gesichtszügen habe ich etwas entdeckt, das mein Innerstes aufgewühlt hat! Hast du so etwas schon mal erlebt? Dieses Unbedingte, dieses Sehnen nach einem Menschen, der in einem aufweckt, was man selbst aufzuwecken nicht imstande war? Eine Seele, die zu einem spricht – und wenn sie es nicht tut, dann ist es, als hätte man umsonst gelebt!“


  „Nein“, sagte Elsa betont nüchtern. „So etwas kenne ich nicht und es erscheint mir auch nicht nützlich. Außerdem erinnert es mich an die Fesseln der Ganduup.“


  „Warum? Was sind das für Fesseln?“


  „Unsichtbare Fesseln, die einen Menschen krank vor Sehnsucht machen.“


  „Krank würde ich es nicht nennen“, sagte er und betrachtete fasziniert seine Stiefelspitzen. „Es ist etwas, dass das Leben schöner macht. Und spannender. Was meinst du, wie ich meiner Begegnung mit der echten Amandis entgegenfiebere! Ich kann es kaum erwarten.“


  „Wolltest du sie nicht damals treffen? Bei dem Fest in Brisa, das Sistra veranstaltet hat?“


  „Oh, dazu ist es nicht gekommen. Ulissa in Gefangenschaft, ein Rabe in Brisa, der entflohen ist – es herrschte helle Aufregung. Wie ist es dir eigentlich ergangen in Bulgokar? Muss nicht leicht gewesen sein.“


  „Nein, das ist es immer noch nicht“, sagte sie und wollte fortfahren, doch in dem Moment erschien ein Mann an der Tür des Saals, der die gleiche Uniform trug wie Romer.


  „Kommst du?“, rief er, ohne Elsa zu beachten. „Ich möchte mir die Räumlichkeiten ansehen, bevor wir unseren ersten Einsatz haben.“


  Romer sprang auf.


  „Ich bin dabei!“ Und an Elsa gewandt, meinte er: „Lass uns heute Abend noch einen Wein zusammen trinken, ja? Wollen wir uns hier treffen?“


  „Sag mir lieber, wo ich Anbar finde, wenn er zurückkommt.“


  „Es ist dir wohl sehr ernst mit dem Buch, was? Es ist dir wichtiger als meine Gesellschaft?“


  „Ich möchte dich nicht kränken, aber ja, es ist mir wichtiger.“


  „Sag mir, wo er dich finden kann, und ich lasse ihm eine Nachricht zukommen, dass er dich aufsuchen soll, sobald er zurückkommt. Na, wie wäre das?“


  Sie zögerte. So etwas konnte auch auf eine Falle hinauslaufen.


  „Er soll ins Turmzimmer kommen. Da bin ich und lese.“


  „Turmzimmer – geht in Ordnung.“


  Romer lächelte noch mal auf die ihm eigene charmante, unverschämte und unverbindliche Art und ging federnden Schrittes der Seele entgegen, ohne die er sich unaufgeweckt fühlte. Zu gerne hätte Elsa gewusst, wie Amandis auf seine Eroberungspläne reagierte.


  Als sie aufstand, bemerkte sie ihre weichen Knie. Das Buch, das sie ungedingt haben musste, war in unerreichbare Ferne gerückt. Wie um alles in der Welt könnte sie Anbar davon überzeugen, dass er es ihr geben musste? Sie hatte keine Ahnung. Sie konnte von Glück sagen, wenn er nicht gleich mit einer Horde von Ausgleichern anrückte, um sie abzuführen. Aber versuchen wollte sie es. Wenigstens ein bisschen. Was blieb ihr sonst übrig? In der Küche ließ sie sich Brotas und eine Art Holundersaft geben. Es war erst Mittag, die längste Zeit des Vormittags hatte sie mit Herumfragen verbracht. Jetzt auf einmal hatte sie nichts mehr zu tun und jeder andere Ort als der Turm erschien ihr gefährlich. Zumal sie in der Küche aufschnappte, dass Amandis’ Verwandtschaft eingetroffen sei – Sistra Reling, die Schwester der berühmten Morawena, und Ega Miss, deren Mann ein grauenhaftes Schicksal ereilt haben sollte. Während des Krieges. In Brisa. Glücklicherweise schien die nette Küchenhilfe, die Elsa die Brotas zusammenpackte, nicht zu wissen, dass Elsa in dieses grauenhafte Schicksal verwickelt gewesen war. Doch Ega wusste es und die befand sich innerhalb der gleichen Schlossmauern wie Elsa. Daher fühlte Elsa den dringenden Wunsch, mit den Flügeln zu schlagen und sich eiligst aus dem Staub zu machen, doch ihre Vernunft hielt sie davon ab. Ega war der eine Schrecken, Gaiupers Schläger der andere. Sie musste irgendwo dazwischen einen Weg finden, ihre Haut zu retten. Auch wenn ihr das gerade unmöglich erschien.


  Kurz darauf stand sie in ihrem Turmzimmer und überlegte, ob es statthaft wäre, in diesem verwahrlosten Raum Besuch zu empfangen. Der Boden war übersät von Sand, kleinen Steinen und welken Blättern. Es staubte nur so, wenn sie mit ihrem langen Kleid darüber ging. Ebenso staubte das Bett, als sie es richtete, und das kaputte Fenster klapperte im Wind. Der klamme Geruch von Verlassenem, Unbewohntem hing in der Luft und die Erinnerung an eine fast Vergessene, an Angais. Es fröstelte Elsa, wenn sie an das Mädchen dachte. Das war zwar ungerecht, aber wer wollte schon gern daran erinnert werden, mal jemand anders gewesen zu sein. Unbeliebt, schwach, krank und dann auch noch tot. Elsa setzte sich an den Tisch, zog ein Buch aus dem Stapel des Bibliotheksweberknechts, schlug es auf und sah sich die Buchstaben an. Ihr Herz klopfte. Wie könnte sie jetzt lesen? Ach, es war hoffnungslos.


  Da der Sommer in den Herbst überging, waren seine Farben besonders tief. Elsa dachte es, als sie aufstand, in den blauen Himmel sah und die grünen Wiesen jenseits der Schlossmauern betrachtete. Selbst die Mauern hatten einen dunkelblauen Schimmer, nichts wollte farblos untergehen. Es war warm und doch war die Luft, die zum Fenster hereinströmte, frisch. Wenn sie das Buch hätte, wenn sie es am verabredeten Zeitpunkt übergab und Gaiuper sein Versprechen halten würde – wohin würde sie dann gehen? Würde sie Sommerhalt verlassen und nie mehr wiederkehren? Aus einem Grund, den sie nicht verstand, war es schwer vorstellbar, Sommerhalt den Rücken zu kehren. Etwas war an diesem Ort, das sie nicht losließ. Angais hatte hier kein Glück gefunden und doch war sie zurückgekommen. Warum nur?


  Vielleicht musste sie sich besser erinnern. Doch wenn sie es widerwillig versuchte und die Augen schloss, um Angais’ Erinnerungen heraufzubeschwören, geschah das Gegenteil. Alle Bilder und Gedanken flohen, sobald sie ihre Aufmerksamkeit darauf richtete. Im Grunde geschah die ganze Zeit nur eines: Sie wurde immer nervöser. Nie im Leben würde sie das Buch bekommen. Außerdem fürchtete sie sich vor Anbar, wenn sie ehrlich war. Er hatte so etwas Einschüchterndes. Sie brauchte nur an den Tag der Schlacht zu denken, dann spürte sie schon wieder seine Klinge an ihrem Hals. Sie musste sich erst wieder bewusst machen, dass es am Ende sie gewesen war, die ihm Kopfschmerzen verursacht hatte, und nicht umgekehrt. Dabei kam ihr ein sehr merkwürdiger Gedanke: Wäre es vielleicht möglich, dass er den Reif an ihren Hals mit Absicht durchtrennt hatte? Um ihr die Flucht zu ermöglichen und damit Sommerhalt vor der Katastrophe zu bewahren? Schließlich war Gaiuper abgezogen, nachdem ihr Verschwinden bekannt geworden war, und sonst hätte er es nicht getan.


  Sie stützte die Arme auf den Tisch und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. War nicht ihr Hals, sondern der Reif das Ziel der Klinge gewesen? Machte das am Ende einen Unterschied? Bedeutete das vielleicht, dass er ihr das Buch geben würde, nur um sie wieder loszuwerden? Damit sie aus Sommerhalt verschwand? Aber das war weit hergeholt. Sie könnte ihn ja fragen, wenn er kam. Andererseits hatte sie den Eindruck, dass er selten die Wahrheit sagte, wenn man ihn etwas fragte. So viel zur antolianischen Rechtschaffenheit. Wie oft hatte er sie eigentlich schon belogen? Nada sei nicht da, hatte er das letzte Mal behauptet. Eine kleine kriegerische Auseinandersetzung später stand der König im gleichen Raum wie sie. Elsa ließ die Hände sinken und legte den Kopf auf ihre Arme. All das machte sie unsagbar müde. Aber sie durfte nicht schlafen. Dennoch schloss sie die Augen und hörte Ulissas Stimme in ihrem Kopf:


  „Sei nicht so gutgläubig!“, befahl sie.


  Und dann tauchte Ulissas Gesicht vor ihr auf, das Kindergesicht einer Achtjährigen. Ihre Augen blitzten und strahlten. Die Gefahren, die sie Angais schilderte, belebten und begeisterten sie.


  „Du musst nicht so ängstlich gucken, ich bin ja bei dir und beschütze dich! Aber vor Anbar solltest du dich in Acht nehmen. Er ist ein Ausgleicher und Ausgleicher halten nichts von solchen wie dir.“


  Sie liefen zusammen über eine Wiese. Angais sah Gras und Blumen. Es duftete. Ulissa war wie immer schneller und ungeduldig. Trotzdem wartete sie, bis Angais sie wieder eingeholt hatte.


  „Wenn er nur ein Ausgleicher wäre, aber er steckt auch noch mit den Möwen zusammen. Mit meiner großen Schwester Sistra. Offiziell horchen sie sich gegenseitig aus. Aber in Wahrheit machen sie gemeinsame Sache. Ist doch klar! Jeder kennt die Geheimnisse der anderen Seite und das macht beide besonders stark. Für dich sind genau diese beiden sehr gefährlich. Merk dir das!“


  Angais rang nach Atem und blieb neben Ulissa stehen.


  „Wenn du also nicht aufpasst“, sagte Ulissa, „und er herausfindet, dass du ein Rabe bist, dann verrät er dich an Sistra. Die wird dich in einen Käfig zu sperren! Für hundert Jahre oder noch länger.“


  Angais wollte es nicht glauben.


  „Hundert Jahre?“


  „Ich weiß nicht, wie lange die Vögel das aushalten. Jedenfalls länger als normale Vögel. Deine Gefangenschaft endet erst mit deinem Tod!“


  Dann rannten sie wieder los, über die Wiese auf einen Wald zu. Bald kam es Angais vor, als komme sie trotz großer Anstrengungen nicht vom Fleck. Das Wetter wechselte, mal war es Herbst, mal Winter. Schließlich fiel sie hin und lag mit dem Gesicht im Schnee. Sie rappelte sich auf, wischte sich die kalten Schneeflocken vom Gesicht und versuchte die Augen zu öffnen. Als es ihr gelang, entdeckte sie, dass ihr jemand gegenübersaß und sie anblickte.


  


  KAPITEL 16


  

  


  „Du solltest wachsamer sein“, sagte Anbar.


  Elsa war noch ganz verwirrt von ihrem Traum. Wie lange sie wohl geschlafen hatte? Sie rieb sich die Augen mit den Ärmeln ihres Kleides und gab einen leisen Seufzer von sich.


  „Es gehört sich nicht, einfach so hereinzukommen“, sagte sie.


  „Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du auch nicht angeklopft“, erwiderte er. „Außerdem haben wir beide noch nie mit gutem Benehmen geglänzt. Also was erwartest du?“


  Er war ungewohnt freundlich heute. Seine Stimme klang milde und die grauen Augen schauten nicht so eisig wie sonst. Eigentlich waren sie blaugrau. Da sie einander gegenüber saßen und das Licht dieses hellen und sonnigen Nachmittags zu den Fenstern hereinschien, konnte sie es deutlich erkennen. Sie versuchte einzuschätzen, wie alt er war. Aber es gelang ihr nicht. Sie fragte sich kurz, ob die Damen im Schloss auch seinetwegen schlechte Romane bestellten, hielt es aber für unwahrscheinlich. Schön genug war er ja mit seinem blonden Haarschopf und dem Heldengesicht, andererseits konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie er solche Romane und alles, was damit zusammenhing, verachtete und den Damen rechts und links um die Ohren haute, sobald sie ihn damit behelligten. Elsa hätte es durchaus begrüßt, wenn er hässlicher gewesen wäre. Das hätte es einfacher gemacht. Er saß ihr gegenüber, schaute sie an, sagte kein Wort mehr und überließ es ihr, mit dem Betteln zu beginnen. Das fiel ihr sehr schwer, aber es half ja nichts.


  „Ich brauche ‚Bolhins Reisen!’“, sagte sie.


  Er hatte wirklich einen guten Tag. Statt sie in den üblichen Schraubstockblick zu nehmen, nickte er verständnisvoll und meinte:


  „Deswegen bist du hier?“


  „Ja. Und wenn du es mir gibst, bin ich ganz schnell wieder weg!“


  Sie lächelte, wie sie hoffte, auf gewinnende Weise.


  „Was hast du mit dem Buch vor?“


  „Ich lese es. Ich habe es vor vier Jahren angefangen und frage mich seitdem, wie es ausgeht.“


  Er hob die Augenbrauen.


  „Dann muss es ja unglaublich spannend sein!“


  „Oh ja! Hast du es gelesen?“


  Lächelnd, doch weniger milde als vorher, erklärte er:


  „Antolia ist keine Leihbücherei. Du musst dir etwas Besseres einfallen lassen, damit ich versucht bin, Staatsbesitz an den Feind auszuliefern.“


  Das hörte Elsa nicht gern. Tatsächlich setzte kurz ihr Herz aus, als er das sagte. Sie richtete sich auf, faltete so fest ihre Hände, dass es wehtat, und starrte ihm geradewegs in die blaugrauen Augen.


  „Ich brauche es. Es ist lebenswichtig für mich! Sag mir, was ich dir erzählen muss, damit du es mir gibst, und ich erzähle es dir!“


  „Das klingt schon besser“, sagte er. „Was macht es denn so lebenswichtig?“


  „Gaiuper hat mir Folter und Tod angedroht, wenn ich es nicht bekomme. Er braucht mich nicht mehr, er hat Morawena, und ich weiß, er wird seine Wut an mir auslassen, wenn ich nicht liefere, was er haben will. Aber wenn ich ihm das Buch bringe, lässt er mich laufen.“


  „Er lässt dich laufen? Niemals.“


  „Doch, das wird er tun. Wenn du als Antolianer auch nur halb so gut wärst, wie du immer tust, dann lässt du nicht zu, dass mich Gaiupers Schläger in alle Einzelteile zerlegen!“


  „Das möchte ich wirklich nicht“, sagte er. „Aber ich glaube nicht daran, dass er dich laufen lässt. Warum sollte er? Er ist doch nicht blöd.“


  „In gewisser Weise mag er mich. Deswegen glaube ich, dass er sein Wort hält. Vor lauter Freude über das Buch.“


  Anbar schaute sie nachdenklich an.


  „Also“, sagte er nach einer Weile, „das leuchtet mir nicht ein. Er lässt dich gehen, weil er dich mag?“


  Elsa nickte. Sie meinte es so. Aber es war schwer zu erklären.


  „Er denkt, dass er mir überlegen ist. Wie eine Katze einer Maus. Deswegen wird er mich laufen lassen, in dem Glauben, dass er mich jederzeit wieder einfangen könnte, wenn er das wollte.“


  „Was vermutlich auch stimmt?“


  „Ja … na, ja … schon, aber ich lebe seit einiger Zeit von Gelegenheit zu Gelegenheit. Wenn er zwei Jahre lang ohne mich auskommt, wäre das schon schön. Vielleicht vergisst er mich sogar, dann hätte ich eine Chance. Außerdem hat er ja etwas vor. Angenommen, er zieht mit Morawena in den Krieg, dann trifft ihn vielleicht ein verirrter Pfeil oder so etwas und ich bin frei. Alles Mögliche könnte passieren, jedenfalls könnte viel Besseres passieren, als dass ich morgen früh mit leeren Händen dastehe! Natürlich kann ich versuchen, ihnen Lügen zu erzählen, aber dann quetschen sie alles aus mir heraus, was ich über das Buch weiß, und gehen der Sache selbst nach. Dann lässt mich Gaiuper vor die Hunde gehen und hat seine grausige Freude daran, denn er hat einen Knall und zwar einen mächtigen!“


  Er hörte ihr aufmerksam zu, durchaus mitfühlend, aber nicht nachgiebig.


  „Das ist der Haken an der Sache“, sagte er. „Das Buch enthält wichtige Geheimnisse. Wenn er herausfindet, was es damit auf sich hat, befindet sich gefährliches Wissen in den Händen eines Mannes mit einem mächtigem Knall, wie du sagst.“


  Elsa nickte. Das wusste sie leider auch.


  „Andererseits“, fuhr Anbar fort, „glaube ich, dass er einen willigen Raben braucht, um das gefährliche Wissen nutzen zu können. Hat er den?“


  „Hm … ich weiß nicht … nein, eigentlich hat er keinen. Mich jedenfalls nicht.“


  „Aber mit Morawena wird er in den Krieg ziehen? Hast du das nicht gerade erwähnt?“


  Elsa wollte nichts Falsches sagen. Aber das war schwierig.


  „Zumindest hat er sie aufgeweckt. Sie ist wach und redet nur, wenn es ihr Spaß macht, also fast nie. Ich glaube, sie kann ihn nicht leiden.“


  „Natürlich kann sie ihn nicht leiden“, sagte er, „sie hat ja Geschmack. Aber wird ihre Abneigung sie daran hindern, mit ihm zusammenzuarbeiten? Ich will deine ehrliche Einschätzung hören!“


  „Muss das sein?“


  Sie lehnte sich zurück und starrte vor sich auf den Tisch. Dieses Gespräch nahm einen unguten Verlauf. Sie erzählte alles, was sie wusste, und was bekam sie dafür? Nichts. Morawena hätte es anders gemacht. Sie wäre durchtriebener gewesen. Sie hätte das Buch bekommen, ohne ihr Wissen preiszugeben. Sie hätte Anbar sogar auf eine falsche Fährte gelockt und damit die Hochwelten zum Narren gehalten. Aber Elsa aus Istland fühlte sich gerade überfordert.


  „Du hältst es also für möglich, dass Morawena auf Gaiupers Seite kämpft?“, fragte er, ihr Schweigend deutend.


  Elsa konnte es nicht leugnen. Sie erinnerte sich gut an ihr Gespräch mit Morawena. Diese Frau war so traurig gewesen. Traurig genug, um alles wegzuwerfen und verbissen das Nichts zu suchen.


  „Ja“, sagte sie, „es kann schon sein, dass sie’s tut.“


  „Das deckt sich mit meinen Befürchtungen.“


  Elsa schaute auf. Er meinte es ganz ernst.


  „Hast du mir nicht mal erklärt, sie sei der gütigste Mensch, den es gibt?“


  „Ich bin von ihrer grundsätzlichen Gutmütigkeit überzeugt“, sagte er. „Aber sie war nie einfach, sie ist Ulissa ähnlicher, als die Leute denken. Das bedeutet, dass sie gut im Austeilen ist und sich nicht immer beliebt macht, aber einen starken Gerechtigkeitssinn hat. Das Problem ist, dass solche Leute Fehler machen, wenn sie verzweifelt sind. Sie war sicher verzweifelt, als sie Gerard ermordet hat, aber sie wird heute noch viel verzweifelter sein, in dem Wissen, dass sie es nicht rückgängig machen kann.“


  „Sie hat ihn wirklich umgebracht?“


  „Sie hat es tun lassen.“


  „Warum?“


  „Ich vermute, er hat sie fallen lassen, nachdem er die Wahrheit über sie herausgefunden hat.“


  Elsa dachte an Morawenas Gesichtsausdruck, als sie über Gerard gesprochen hatte.


  „Sie mochte ihn“, sagte Elsa. „Sie mag ihn immer noch. Das habe ich ihr angesehen, als sie mir von ihm erzählt hat.“


  Anbar nickte langsam.


  „Sie war verrückt nach ihm. Zu verrückt wahrscheinlich. Aber reden wir über das Buch. Ich gebe es dir, wenn du mir etwas versprichst.“


  Das klang nun völlig unglaubwürdig.


  „Du gibst es mir? Was für ein Versprechen soll das sein?“


  „Ich möchte, dass du mir alles erzählst, was du über das Buch und seine Hintergründe weißt.“


  „Das ist nicht viel.“


  „Wir werden sehen.“


  Elsa starrte ihn an. Er lachte über ihren Unglauben.


  „Es ist kein Trick“, sagte er. „Dort liegt es.“


  Er zeigte zum Nachtschrank und Elsa drehte den Kopf. Tatsächlich – das begehrte Buch befand sich dort, es hatte die ganze Zeit dort gelegen, während sie gesprochen hatten, aber sie hatte es nicht gesehen. Er musste es dort hingelegt haben, als er gekommen war.


  „Das soll kein Trick sein?“, fragte sie skeptisch.


  „Wir beide wissen, dass du in Krisensituationen stärker bist als ich“, erklärte er ihr. „Also musst du keine Angst haben, dass ich es plötzlich an mich reiße. Es gehört dir.“


  Sie prüfte noch einmal, ob er auch keinen verdächtigen Eindruck machte, dann stand sie auf, um ihr Buch zu holen. Sie verspürte ein tiefes Glücksgefühl, als sie es in beide Hände nahm und durchblätterte. Das war ihr Buch! Es fühlte sich an, als hätte es schon immer zu ihr gehört und sei nun an seinen angestammten Platz zurückgekehrt. Dabei wusste sie, dass es nur für kurze Zeit bei ihr bleiben konnte. Was hatte er eben noch gesagt? Ach ja – dass sie in Krisensituationen stärker sei als er.


  „Amandis hat mir erzählt, dass du Kopfschmerzen hattest“, sagte sie, „und Schwindelgefühle. Aber du warst ja selbst schuld.“


  „Findest du?“


  Elsa wusste überhaupt nicht, was los war. Die Sonne stand jetzt so tief, dass sie das ganze Zimmer mit Licht überflutete. Es war ein gemütlicher Ort, ein sicherer, zumindest für diesen Augenblick. Weil sie das Buch hatte. Aber warum fühlte sie sich so wohl damit? Sie blieb stehen, wo sie war, neben dem Nachtschrank, denn sie wollte nicht, dass ihr wertvoller Schatz, an dem ihr Leben hing, in Anbars Reichweite geriet.


  „Mir kam schon die Idee“, sagte sie, „dass du mir gar nicht den Hals durchschneiden wolltest, sondern es nur auf den Reif abgesehen hattest. Damit ich verschwinde. Stimmt das?“


  „Du kommst auf alberne Ideen. Dich ins nächste Leben zu befördern war zu dem Zeitpunkt das vorrangige Ziel aller Ausgleicher. Die Hochwelten wollten sich erst gar nicht mit dem Verfahren aufhalten, sondern die Gefahr möglichst schnell bannen, auch wenn es nur vorübergehend wäre.“


  „Was du ja getan hast. Ja, je länger ich darüber nachdenke …“


  „Wenn du glaubst, ich sei generell zu sanftmütig, dich über die Klinge springen zu lassen, dann täuscht du dich!“


  Das war nun finster gesprochen, mit einem entsprechenden Gesichtsausdruck, aber Elsa glaubte nicht daran.


  „Du lügst andauernd. Ist das weit verbreitet unter euch tugendhaften Antolianern?“


  „Nein, ich bin eine unrühmliche Ausnahme“, sagte er. „Die Relings haben mich verdorben.“


  „Das erinnert mich an etwas, das mir Ulissa erzählt hat: dass du im Grunde mit Sistra zusammensteckst und ihr beide macht, was ihr wollt.“


  „Ja, das dachte Ulissa“, sagte er. „Es hat sie immer furchtbar aufgeregt.“


  „Dann stimmt es also?“


  „Ich mache mich bestimmt nicht zu Sistras Werkzeug. Auch wenn ich ihren Ansichten ab und zu etwas abgewinnen kann. Es ist nicht schlecht, wenn man seine Gegenspieler versteht. Es kann nur nützlich sein.“


  „Sistra kann deinen Ansichten auch ab und zu etwas abgewinnen?“


  „Ja, so ist es.“


  „Dann findest du es gut, dass sie Raben in Käfige sperrt und dort vergammeln lässt?“


  Hier stand Anbar unvermittelt auf, worüber sie erschrak. Sie machte einen Schritt rückwärts, das Buch an sich gedrückt.


  „Ich setze mich nur auf den anderen Stuhl, wenn es dir recht ist, weil die Sonne mich blendet“, erklärte er. Sie sah, dass es stimmte, ein heller Streifen aus Licht lag auf seinem Gesicht und verschwand nun in Richtung Wand, da Anbar auf der anderen Seite des Tisches Platz nahm, den Stuhl ihr zugewandt.


  „Ich mag es nicht“, antwortete er nun auf ihre Frage. „Es leuchtet mir zwar ein, dass der Käfig die sicherste Aufbewahrungsmöglichkeit für einen Raben ist, aber als Antolianer lehne ich eine so grausame Unterbringung von Gefangenen ab. Wenn es stimmt, was Sistra und viele andere Möwen glauben, nämlich dass ein oder mehrere Raben noch eine wichtige Rolle im Ablauf der Weltengeschichte spielen werden – wenn sie auch keine Ahnung haben, welche – dann ist es nur schlüssig, die Raben aus dem Verkehr zu ziehen und unschädlich zu machen, aber am Leben zu lassen. In Sistras Augen ist das Verfahren, das die Hochwelten entwickelt haben, um euch auszulöschen, eine Katastrophe. Aber es gibt auch Möwen, die das Verfahren sehr schätzen. Du kennst Ega Miss?“


  Den Namen hörte Elsa gar nicht gern.


  „Ja, natürlich. Das weißt du.“


  „Sie strebt ein Bündnis mit den Hochwelten an, da sie im Verfahren die einzig sinnvolle Lösung für das Rabenproblem sieht. Für das Problem, das sie mit dir hat, insbesondere, da du ja den guten Edon auf dem Gewissen hast.“


  „Er ist überhaupt nicht gut gewesen!“, rief sie. „Es war Notwehr!“


  „Ja, natürlich“, sagte er beschwichtigend, „ich mache dir ja keinen Vorwurf. Er wollte dich umbringen, vorher hast du ihn umgebracht, so etwas passiert nun mal im Krieg. Es haben ein paar Gerüchte über die Art und Weise seines Ablebens die Runde gemacht, die mich im Nachhinein froh machen, dass ich mit einer einfachen Kopfnuss davongekommen bin. Aber Ulissa hätte dich beglückwünscht, da bin ich sicher.“


  „Warum?“


  „Sie hat ihn gehasst“, sagte er schlicht.


  Sie hatte den Eindruck, dass er Ulissas Meinung über Edon teilte. Er wollte aber kein weiteres Wort darüber verlieren, das war ihm deutlich anzusehen. Elsa war das nur recht. Sie schaute aus dem Fenster in den dunkelblauen Himmel, über den kleine, weiße Wolken zogen.


  „Weißt du immer noch nicht, warum du Ulissa so ähnlich siehst?“, fragte Anbar.


  Elsa riss sich von den Wolken los. Sie sah kurz Anbar an, beschloss dann, dass es keinen Unterschied machte, ob er es wusste oder nicht, und ging an ihm vorbei zu der Wand, an der die Zeichnung von Agnes hing. Als sie das Bild von der Wand nahm, wirbelte sie eine Menge Staub auf, der im Licht leuchtete.


  „Hier!“, sagte sie und reicht es Anbar. „Das kam mir schon immer bekannt vor.“


  Er schaute sich das Bild an und sah dann zu Elsa auf.


  „Es sieht dem Mädchen wirklich ähnlich. Ich glaube, Ulissa hat das Bild gezeichnet. Kann das sein?“


  „Ja, glaube ich auch. Hast du Agnes gekannt?“


  Er nickte.


  „Ich habe sie in dem Sommer kennengelernt, als Nada mit ihr aus Trotz zurückkam. Nada hatte nicht viel Zeit für sie, weil er Gerard vertreten musste, der auf einer großen Reise war. Das war schlimm, denn Agnes wurde nicht gut behandelt und schloss auch keine Freundschaften. Wir dachten, es tue dem Mädchen vielleicht gut, wenn Ulissa und Amandis ihre Ferien hier verbringen würden. Aber gleich bei der ersten Begegnung machte es Ulissa Spaß, die ängstliche Agnes zu Tode zu erschrecken, wie es nun mal Ulissas Art war. Das Mädchen ist in Tränen ausgebrochen und Amandis wollte es trösten. Sie hat Agnes ihre Schildkrötendose geschenkt. Das ist die Dose, die hinter dir im Regal steht.“


  Elsa drehte sich um. Da stand sie, die Dose, auf ihren vier Beinen und hatte sich in all der Zeit nicht vom Fleck bewegt.


  „Agnes mochte die Dose“, fuhr er fort. „Sie trug sie überall mit sich herum. Ich muss dir vermutlich nicht erzählen, dass sie sich später doch noch mit Ulissa angefreundet hat? Sie fühlte sich sicher in Ulissas Nähe.“


  Elsa setzte sich auf ihr Bett und starrte auf den Boden, auf die trockenen Blätter, die dort lagen. Er wusste es und sie wusste es auch, dass Agnes ihre Erinnerung an Ulissa mitgenommen hatte ins nächste Leben. Vielleicht wollte sie genauso stark und furchtlos werden wie ihre Freundin. Vielleicht war es aber auch nur Dankbarkeit, weswegen sie ihr neues Leben mit Ulissas Gesicht begonnen hatte und es seither für ihr eigenes hielt.


  „Agnes hatte die gleichen Augen wie du“, sagte Anbar. „Zwar waren ihre blau und nicht so dunkel wie deine, aber es steckte das gleiche Nichts darin, vor dem sich die Leute fürchten. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hätte ich schwören können, dass es die gleichen Augen sind.“


  Er betrachtete wieder die Zeichnung.


  „Du siehst zwar aus wie Ulissa“, stellte er fest, „aber den Charakter dieses Kindes hast du behalten. Du bist Agnes wesentlich ähnlicher als Ulissa.“


  „Ist das so?“, fragte Elsa. „Das gefällt mir nicht.“


  „Oh, aber mir gefällt es“, sagte er. Er löste seinen Blick von der Zeichnung und schaute Elsa an. „Du bist wesentlich pflegeleichter als Ulissa.“


  „Pflegeleichter!“


  „Ja. Dafür steht dir ihr Gesicht ganz gut“, sagte er. „Wer hat dich eigentlich so herausgeputzt? War das Amandis?“


  Elsa war kurz sprachlos.


  „Dann bist du vermutlich auch der Ansicht, dass meine Nase heute viel besser in mein Gesicht passt als vor vier Jahren?“


  „Ich wusste schon vor vier Jahren, wie sich deine Nase entwickeln würde. Ich hatte mich ja erst kurz vorher mit dem Original herumgeärgert. Wer lässt sich denn über deine Nase aus? Romer?“


  „Ja“, sagte Elsa, nahm Anbar die Zeichnung aus der Hand und brachte sie an ihren Platz zurück. „Er will heute Nachmittag Amandis’ Seele erobern, weil sein Leben ohne sie sinnlos ist, und danach will er mit mir Wein trinken.“


  „Was du hoffentlich nicht tun wirst, denn weder Romer noch Wein sind gerade gut für dich.“


  „Nein, das hatte ich auch nicht vor.“


  Er beugte sich über den Tisch und beschattete seine Augen mit den Händen, um sie besser sehen zu können.


  „Kannst du dich an Agnes erinnern?“, fragte er. „Weißt du, dass du schon mal hier gewesen bist?“


  „Ich träume manchmal von ihr. Aber es macht mir keinen Spaß. Glaubst du, dass Romer bei Amandis Erfolg hat?“


  „Ich hoffe es. Ich habe ihm sehr dazu geraten, es zu probieren.“


  Elsa war überrascht. Sie war gerade dabei gewesen, das Bild wieder aufzuhängen, doch nun ließ sie es sinken und sah Anbar erstaunt an.


  „Das hast du? Gehört sich das für jemanden, der bei der Hochzeit für Amandis’ Vater einspringen soll?“


  „Als Bruder springe ich ein, nicht als Vater. Ich will ihr Bestes und das Beste für Nada. Beide bedeuten mir sehr viel. Sie sollten auf keinen Fall heiraten.“


  „Amandis sollte lieber Romer heiraten?“


  „Nein, das nun auch wieder nicht. Aber Romer ist weg, bevor es dazu kommen könnte. Es hält ihn nie lange bei den Seelen, ohne die sein Leben sinnlos ist.“


  „Ach ja? Vielleicht ist es diesmal anders?“


  „Nein, so weit ist er noch nicht.“


  Elsa war verwirrt. Sie hängte das Bild an die Wand, kehrte zu ihrem Bett zurück und setzte sich ans Fußende. Anbar fest im Blick, ihr Buch immer noch an sich gedrückt, machte sie ihrem Unmut Luft:


  „Das willst du ihr antun? Amandis mit einem Mann verkuppeln, der sie im Stich lassen wird?“


  „Das macht doch nichts“, sagte er ungerührt. „Romer ist so etwas wie eine Kinderkrankheit. Die Mädchen erwischt es, wenn sie erwachsen werden. Das Fieber ist kurz und heftig und wenn es vorüber ist, sind sie schlauer als vorher.“


  „Schlauer sind sie dann? Unglücklicher wahrscheinlich!“


  „Eins bedingt das andere, aber das Unglück geht vorbei. Es ist ja nicht so, dass Romer die wahrhaftige Erfüllung eines Mädchentraums ist, sondern dass er genau weiß, was er tun muss, um dafür gehalten zu werden. In Amandis’ Fall wäre mir das nur recht. Sie ist sowieso anfällig für solche Schaumschläger und dann ist es doch besser, sie fällt vor ihrer Ehe auf Romer herein als während ihrer Ehe auf irgendeinen anderen.“


  „Vielleicht liegst du aber auch vollkommen falsch“, sagte Elsa. „Wenn Nada und Amandis heiraten wollen, dann werden sie schon wissen, warum.“


  „Findest du denn, dass sie zusammen passen?“


  Elsa ließ sich Zeit mit der Antwort.


  „Nun ja“, sagte sie nach einer Weile, „ich finde, er ist etwas zu alt für sie.“


  „Nein, das wäre kein Grund. Da habe ich schon Schlimmeres gesehen.“


  „Aber er ist mindestens fünfzig!“


  Anbar zeigte sich überrascht.


  „Mindestens fünfzig? Da tust du ihm aber Unrecht. Was kann er dafür, dass es hier keine richtigen Ärzte gibt und nur fettige Brotas? Außerdem hat er viele Sorgen und so ein langer Bart lässt einen älter aussehen …“


  „Wie alt ist er denn nun?“


  „Näher an Amandis als an der Fünfzig.“


  „Dann ist er nicht so alt, wie ich dachte, aber rein äußerlich passen sie nicht gut zusammen. Was nicht heißen soll, dass sie sich nicht mögen. Wenn sie sich mögen, dann ist das wichtiger als der Rest.“


  „Sicher mögen sie sich. Aber deswegen müssen sie ja nicht gleich heiraten.“


  „Meine Tante Sani hat immer gesagt, dass solche Ehen die besten sind. Wenn man sich nur mag und nicht mehr als das. Weil man dann nicht zu viel erwartet.“


  „Das mag auf einige Leute zutreffen, aber nicht auf diese beiden. Nada ist immer noch vernarrt in Morawena und glaubt, mit Amandis könne er sie vergessen. Amandis denkt, sie entkommt ihrer Familie und ihren Sorgen und wird endlich ernster genommen als Königin von Sommerhalt. Aber nichts davon wird sich erfüllen. Beide werden heimlich noch unglücklicher sein als vorher, doch sie werden zu anständig sein, um es den anderen wissen zu lassen. Findest du das gut? Soll ich das zulassen?“


  Elsa wollte nicht nachgeben.


  „Nur weil du es so kommen siehst, muss es ja nicht so kommen.“


  Er stand auf, weniger plötzlich als das letzte Mal, und zog seinen Stuhl in den einzigen schattigen Winkel, der noch übrig war.


  „Ich bin ja auch nicht hier, um mit dir über meine Sorgen zu plaudern“, sagte er, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. „Obwohl es ganz unterhaltsam ist. Trotzdem sollten wir jetzt über das Buch sprechen.“


  „Ja“, sagte Elsa und rutschte ans Kopfende ihres Bettes. Dort konnte sie sich an die Wand lehnen und ihr Kissen in den Arm nehmen, zusammen mit dem Buch. Sie fühlte sich besser so. „Was ist damit?“


  „Es ist aus dem Nichts aufgetaucht. Sollte das Buch früher schon existiert haben, in irgendeiner Welt, dann hat es bisher keiner bemerkt oder für wichtig gehalten. Was darin steht, ist Möwen und Ausgleichern neu. Vermutlich hat es vor sehr langer Zeit ein Rabe geschrieben, der sich vor dem Vergessen schützen wollte. Er wollte sein Wissen festhalten, damit er in seinen nächsten Leben darauf zurückgreifen kann.“


  Elsa dachte gleich an den Dichter mit den schmutzigen Fingernägeln. Sie hatte ihn schon immer für einen ehemaligen Raben gehalten.


  „Er beschreibt den Untergang der Alten Welt“, erklärte Anbar weiter. „Er behauptet, dass diese Katastrophe das Universum in zwei Teile gesprengt hat, zwischen denen es keine Verbindung mehr gibt. Universum ist eigentlich das falsche Wort, denn jede Welt hat ihr eigenes Universum. Aber wenn wir jetzt mal die Vielheit der Welten als riesengroßes Universum bezeichnen, so behauptet dieser Mann, dass es jetzt zwei davon gibt. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Ja“, sagte Elsa. „Aber es gibt eine Verbindung zwischen beiden Universen, denn ich komme aus dem anderen.“


  „Genau das wollte ich von dir wissen“, sagte Anbar. „Agnes konnte unsere Sprache nicht sprechen.“


  „Ja, weil sie dort tausend unterschiedliche Sprachen sprechen.“


  „Aber sie konnte kundrisch. Deswegen liegt das Wörterbuch hier.“


  „Ach ja? Das wusste ich nicht. Vielleicht ist das die Sprache, die die Raben drüben sprechen. Untereinander. Es gibt dort viele von uns.“


  Das war eine Neuigkeit für Anbar.


  „Es gibt viele von euch?“, fragte er. „So wie den Jungen, mit dem du im Zwischenraum gewesen bist? Die Möwen konnten ihn nicht sehen, aber sie haben ihn gehört.“


  „Er und ich sind aus Versehen hier gelandet. Wir sind über eine Grenze gegangen, irgendwo im Zwischenraum, und konnten nicht mehr zurück. Er hat mich verloren oder ich bin weggelaufen, jedenfalls sagt er, ich wäre plötzlich weg gewesen. Ich weiß das alles nicht mehr, weil ich zwischendurch gestorben bin, aber er kann sich daran erinnern.“


  „Er muss mittlerweile erwachsen sein“, sagte Anbar. „Das ist mehr als erstaunlich, denn normalerweise entdecken Raben mit zwölf oder dreizehn Jahren ihre Fähigkeiten, probieren sie aus und verraten sich damit. Es sei denn, sie wissen so viel über sich selbst und ihre Feinde, wie es Morawena getan hat. Aber dieser Junge ist nie entdeckt worden. Als er mit dir geflohen ist, hat er sich kurz bemerkbar gemacht. Seitdem ist er wieder verschwunden. Spurlos. Ich kann ihn nur bewundern dafür!“


  Elsa hörte es nicht gern, wenn Nikodemia gelobt wurde. Es stimmte zwar, er hatte sich viel geschickter angestellt als sie. Aber er hatte auch mehr gelernt als sie und konnte sich an früher erinnern.


  „Das haben ihm die Altjas beigebracht“, sagte sie. „Das sind Rabenlehrer. Sie sind im anderen Universum die Anführer der Raben. Sie wollen, dass alle Raben arm sind und ihre Kräfte nicht benutzen. Weil sie sonst den Welten schaden. Das hat mir der Junge erzählt. Seinen Namen verrate ich dir nicht.“


  „Weißt du, wo er ist? Könnte er dir helfen, wenn du jetzt gleich von hier verschwinden wolltest?“


  „Nein“, sagte Elsa. „Ich habe keine Ahnung, wo er steckt.“


  „Wenn du es genauso machen würdest wie er, wenn du dich genauso gut verstecken könntest, dann wärst du vielleicht nicht auf Gaiupers gute Laune angewiesen. Du könntest irgendwo leben, ohne in Gefahr zu sein.“


  Es klang, als ob ihm wirklich etwas daran läge. Aber es war ja aussichtslos.


  „Gaiuper wird mich immer finden. Auf meinem Rücken steht ein Vertrag. Anders als bei dem Jungen. Der hat keinen Vertrag auf dem Rücken stehen.“


  „Wenn dich Gaiuper wirklich laufen lässt, aber jederzeit finden kann, dann solltest du auf keinen Fall nach Istland zurückgehen. Er könnte dir folgen und dich dann erpressen.“


  „Ich weiß“, sagte Elsa. „Ich weiß, dass ich nicht nach Hause kann. Ich würde es ja nicht mal dorthin schaffen. Ich habe keine Ahnung, wie man von der einen Welt in die richtige andere Welt kommt. Das einzige Mal, als ich versucht habe, nach Hause zu gehen, bin ich in Bulgokar gelandet.“


  „Ja, man muss es erst lernen. Welche Gestalt ein Rabe annimmt, was er bei sich hat, welche Kleidung er trägt und wohin es ihn verschlägt, all das ist von seinem Unterbewusstsein abhängig. Du musst dich selbst schon sehr gut kennen, um deine Gestalt auswählen zu können. Ebenso dein Ziel.“


  „Ich kann gar nichts auswählen“, sagte Elsa. „Also kenne ich mich überhaupt nicht.“


  „Das sieht dir ähnlich“, erwiderte Anbar. „Du tust immer so, als hättest du keine Ahnung, aber dafür hast du schon ziemlich lange überlebt. Du bist besser, als du denkst oder behauptest.“


  Manchmal kannte sich Elsa tatsächlich gut. Zum Beispiel wusste sie ganz genau, dass Äußerungen wie diese dazu geeignet waren, sie aus der Fassung zu bringen. Lieber war es ihr, wenn man sie mit ihren Unzulänglichkeiten konfrontierte.


  „Was ist nun mit dem Buch?“, fragte sie.


  „Das Buch verrät uns viel über die Vergangenheit“, sagte Anbar. „Aber ich glaube, es steckt noch mehr darin. Wahrheiten, die nur ein Rabe versteht. Gaiuper wird nicht schlauer sein als all die Möwen und Hochweltler, die es studiert haben. Morawena hingegen könnte mehr entdecken. Sie wurde als Möwe aufgezogen und hatte eine antolianische Mutter. Wenn sie nicht herausfindet, was das Buch einem Raben zu sagen hat, dann wird es niemand herausfinden. Ich glaube immer noch daran, dass Morawena zu gut ist, um uns alle zu vernichten. Deswegen wird sie mit diesem Wissen das Richtige tun. Hoffe ich. Wenn nicht, müssen wir den Krieg gewinnen. Könnte ich mit ihr sprechen, würde ich ihr sagen, dass Nada ihr verziehen hat. Das ist wichtig. Sie darf sich nicht selbst hassen, sonst wird sie gefährlich.“


  „Aber du kannst nicht mit ihr sprechen.“


  „Schlag das Buch auf. Auf der ersten Seite, wo die Leute normalerweise ihren Namen hineinschreiben.“


  Elsa löste ihre Finger vom Buch. Erst jetzt merkte sie, wie krampfhaft sie es festgehalten hatte. Sie schlug es auf und fand einen langen, in feiner blauer Tinte geschriebenen Namen: Nada Saffanes Harard von Sommerhalt.


  „Ist das Nadas Schrift?“


  „Ja.“


  „Was sagt ihr das?“


  „Früher, als Gerard noch lebte, war Nada der Prinz von Narben. Zu Nada von Sommerhalt wurde er erst, als man ihn zum König gekrönt hat. Den Namen Saffanes konnte er nie ausstehen. Morawena hat ihn ständig so genannt, nur um ihn zu ärgern. Wenn er ihn heute freiwillig benutzt, dann nur ihr zu Ehren.“


  „Sie wird also diesen Namen lesen und wissen, dass er sie immer noch mag, obwohl Gerard tot ist und er deswegen König?“


  „Genau das.“


  „Vielleicht denkt sie, dass er nicht weiß, dass sie Gerard auf dem Gewissen hat?“


  „Das wusste er vom ersten Tag an, denn sie hat ihm Gerards Tod angekündigt, kurz bevor er passierte. Nada hat noch versucht, Gerard zu warnen, aber da war es schon zu spät.“


  Elsa betrachtete die feine Handschrift, die gar nicht zu dem großen, breiten König passte.


  „Sie hat ihm verraten, dass sie seinen Bruder umbringen wird, und er liebt sie immer noch? Warum das denn?“


  „Er glaubt eben, dass er sie versteht. So etwas gibt es.“


  Das fand Elsa sehr merkwürdig.


  „Wann hat er den Namen hineingeschrieben?“


  „Kurz nachdem mir Romer das Buch gegeben hat. Ich habe Nada darum gebeten, weil ich verhindern wollte, dass das Buch in einem antolianischen Archiv verschwindet. Mit Nadas Namen darin ist es Sommerhalts Besitz und Antolia darf es nur ausleihen, nicht behalten.“


  „Dann ist es gar nicht Staatsbesitz? Wie du behauptet hast?“


  „Doch, Staatsbesitz von Sommerhalt.“


  „So ist das also“, sagte Elsa und klappte langsam das Buch zu. „Jetzt weiß ich auch, warum ich es bekommen habe. Und ich dachte schon, du möchtest mir etwas Gutes tun.“


  „Das würde mir im Traum nicht einfallen.“


  Das Licht im Raum wurde goldener. Elsa fand den Gedanken schön, dass ein Mensch so beharrlich lieben konnte wie Nada. Dass Morawena nie sein Herz verlieren würde, egal, was sie tat. So etwas gab es bestimmt nur selten. Sehr selten.


  „Oh je!“, rief sie auf einmal und starrte schuldbewusst auf ihr Buch.


  „Was ist denn los?“


  „Ich hätte Nada etwas mitbringen müssen! Einen Gruß von Morawena. Aber ich habe ihn versteckt. Ich weiß gar nicht, ob ich ihn wiederfinden werde.“


  „Du hast etwas von Morawena? Für Nada?“


  „Gaiuper hat es mir gegeben, um Nada gesprächig zu machen.“


  „Wo ist es jetzt?“


  „In einem Kästchen in irgendeiner Mauer in den Zerfurchten Wiesen.“


  „Das ist kein einfacher Ort. Gleich hinter dem Tor sitzen die Möwen im Zwischenraum. Seit sie wissen, dass du hier bist, haben sie die Wachen verstärkt.“


  Das hörte Elsa gar nicht gern. Genau dort musste sie am nächsten Morgen ihr Buch abliefern. Da konnte sie keine Möwen gebrauchen.


  „Aber sie sind nur im Zwischenraum?“, fragte sie. „Nicht davor?“


  „Ich wette, sie beobachten das Tor. Wir gehen zusammen hin. Du bleibst in sicherer Entfernung und sagst mir, wo ich suchen soll.“


  „Wir gehen dorthin? Jetzt?“


  Er sah aus dem Fenster.


  „Wir warten besser, bis es Nacht ist.“


  „Und dann spazieren wir zwischen all den Hochzeitsgästen hindurch?“


  „Nein, wir sollten einen unterirdischen Gang nehmen. Davon gibt es hier einige. Einer führt zum Wald.“


  „Durch die Erde? Im Dunkeln?“


  „Ja, das haben unterirdische Gänge so an sich.“


  Elsa gab einen Laut der Entrüstung von sich.


  „Ich gehe ganz sicher durch keinen unterirdischen Gang mit dir! Schon gar nicht bei Nacht!“


  „Wo wirst du dein Buch an Gaiuper übergeben. Hier? In diesem Zimmer?“


  Elsa schüttelte den Kopf.


  „Also außerhalb der Schlossmauern?“


  Sie schwieg. Er musste das nicht wissen.


  „Wann?“, fragte er. „Da draußen laufen eine Menge Leute herum. Soldaten, Möwen, Ausgleicher. Glaubst du, da wäre es klug, mit deinem Buch herumzulaufen? Oder willst du zum Treffpunkt fliegen und riskieren, dass du dich zurückverwandelst und das Buch weg ist? Du weißt, dass so etwas passieren kann, wenn du Pech hast! Ich halte es für klüger, das Schloss heute Abend auf sicherem Weg und ungesehen zu verlassen. Dann weiß niemand, wo du bist. Du zeigst mir, wo Morawenas Gruß ist, und ich zeige dir, wo du übernachten kannst.“


  „Klingt wunderbar, aber ich kann dir nun mal nicht vertrauen.“


  Er gab einen leisen Stoßseufzer von sich.


  „Dass du ausgerechnet vorsichtig wirst, wenn es völlig überflüssig ist. Du weißt doch, dass ich will, dass Morawena das Buch bekommt. Sie bekommt es nur, wenn du sicher den Treffpunkt erreichst, an dem du es übergeben sollst.“


  „Das könnte aber auch eine erfundene Geschichte sein. Ein Trick.“


  „Aber du glaubst mir, dass ich dieses verdammte Kästchen von Morawena unbedingt brauche, um Nada vom Heiraten abzuhalten? Bevor ich es habe, kann dir also gar nichts passieren.“


  „Auch das könnte ein Trick sein.“


  „Du traust mir aber viele Tricks zu!“


  „Alle.“


  Und das war die Wahrheit. Leider wollte sie tatsächlich gerne aus dem Schloss herauskommen, ohne gesehen zu werden und ohne sich verwandeln zu müssen. Wenn sie nur irgendeine Sicherheit hätte, dass in den unterirdischen Gängen weder Ausgleicher noch Möwen lauerten, um sie einzufangen.


  „Ich habe eine andere Idee“, sagte sie. „Sie ist weniger gefährlich für mich. Deine Hilfe brauche ich leider trotzdem.“


  „Welche Hilfe?“


  „Ich fliege, du bringst mir das Buch. Wenn es dunkel ist.“


  „Gut. Das geht auch. Es ist sogar praktischer. So langsam, wie du läufst, hätten wir die halbe Nacht gebraucht.“


  „Ich bin nicht langsam.“


  Die Sonne hatte ihn wieder eingeholt. Er drehte den Kopf, damit sie ihn nicht blendete, und erklärte:


  „Quälend langsam. Jede Minute war damals wichtig, aber du bist vor dich hin getrottet wie ein Schaf.“


  „Wenn Romer nicht so freundlich zu mir gewesen wäre, im Gegensatz zu dir, dann wäre ich stehengeblieben und hätte mich nicht mehr von der Stelle gerührt.“


  „Ich hätte dich schon zum Laufen gebracht“, sagte er. „Aber so war es mir angenehmer. Romer hat sich beliebt gemacht und ich konnte in Ruhe nachdenken.“


  Elsa schaute hinaus. Es würde noch Stunden dauern, bis die Sonne hinter der Bergkette am Horizont verschwinden würde.


  „Wirst du eigentlich nicht gebraucht?“, fragte Elsa. „Als Ersatzvater der Braut? Oder Bruder, wenn’s dir lieber ist?“


  „Nein, werde ich nicht. Beschäftigen könnten sie mich, aber dazu habe ich keine Lust. Wenn es dir also nicht unerträglich ist, werde ich mich hier verstecken, bis es dunkel wird. Du liest am besten ‚Bolhins Reisen’ bis zur letzten Seite, bevor du es wieder hergeben musst. Es betrifft dich weit mehr als mich. Ich störe dich auch nicht.“


  „Ja, klingt sinnvoll“, sagte sie, auch wenn es ihr fast unmöglich erschien, sich in dieser Situation auf ein umständlich geschriebenes Buch zu konzentrieren. Anbars Interesse galt schon nicht mehr ihr, sondern dem Bücherstapel, der auf dem Tisch lag. Gerade zog er sich Nadas Buch über Feuersand heraus, setzte sich damit am Tisch zurecht und begann zu lesen. Das ermutigte Elsa, einen Becher Holundersaft zu trinken und ein Brota in die Hand zu nehmen.


  Während sie ihr Brota aß, blätterte sie und suchte nach der Stelle, an der sie aufgehört hatte zu lesen. Bolhin war zuletzt aus dem Land der Armut geflohen und trieb nun in einem Boot auf dem Meer. Ja, das war die richtige Stelle. Sie warf Anbar einen prüfenden Blick zu, ob er auch wirklich mit Nadas Legenden beschäftigt war. Es sah ganz so aus. Er saß völlig still, die Augen auf sein Buch gerichtet, von der Sonne beschienen wie ein ehrwürdiges Standbild in einem Lesesaal. „Der Lesende“ würde die Statue heißen, aber irgendwann musste der Lesende umblättern, wenn er wirklich las. Elsa konnte nicht anders, als abwartend in seine Richtung zu schielen. Blätterte er um? Oder würde er nach zehn Minuten immer noch die gleiche Seite anstarren, was beweisen würde, dass er doch nicht las, sondern in Wirklichkeit Pläne schmiedete, wie er sie möglichst geschickt in einen Hinterhalt locken könnte? Dann geschah es – er blätterte um. Das beruhigte sie weitestgehend und so begann sie zu lesen.


  


  KAPITEL 17


  

  


  Bolhin trieb in seinem Boot auf dem Meer. Er hatte keine Vorräte bei sich, der Wind war schwach, das Meer still. Er fürchtete, es könnte seine Schuld sein, dass sich nichts bewegte. Sein letztes Abenteuer hatte ihn entmutigt. Er dachte nach, was er sonst nie tat. Er fasste sein Leben zusammen – insbesondere das in der Fremde – und kam zu dem Schluss, dass es keinen Schluss gab. Er würde nie mehr nach Hause zurückkehren, es sei denn, der unwahrscheinlichste Zufall wehte ihn dorthin. Diese Erkenntnis vermochte sein Boot nicht zu bewegen, darum legte er sich hin und die Sonne schien auf seine geschlossenen Lider.


  Elsa hob den Blick. Anbar hatte unterdessen dreimal umgeblättert und einmal am Ende des Buches etwas nachgeschaut. Er war wirklich beschäftigt. Das war angenehm. Sie klopfte sich die Brotakrümel vom Kleid und fuhr fort.


  Bolhin hörte eine Möwe schreien, eine Möwe auf dem offenen Meer, die sich anscheinend über seinem Boot festgeflogen hatte, denn ihr Gekreische nahm kein Ende und wurde nicht leiser. Er öffnete die Augen und merkte, dass er die Möwe verstehen konnte, wenn er ihren Schnabel beobachtete. Sie erklärte ihm, dass er verloren gegangen war und sie ihm helfen konnte. Er war bereit, ihre Hilfe anzunehmen. Die Möwe überließ ihm eine weiße Feder, die er in der Hand halten sollte, während er sein Boot in Richtung der untergehenden Sonne lenkte.


  Nachdem sie fortgeflogen war, legte er sich auf den Bauch und versuchte das Boot mit einer Hand zur Sonne hin zu bewegen. Darüber schlief er ein. In der Nacht wachte er wieder auf und sah, dass sein Boot durch einen schwarzen Himmel voller Sterne flog. Die Luft war so kalt, dass er zitterte. Das Boot wurde von unsichtbaren Mächten gezogen, immer höher, immer tiefer in den Nachthimmel hinein. Er hörte Musik oder Gesang und fürchtete sich. Man sollte keiner Möwe trauen, dachte er, vor allem nicht, wenn sie spricht. Ein plötzlicher Knick in der Flugbahn nahm ihm den Atem: Es ging nicht mehr aufwärts, sondern abwärts, steil und schnell, und er verlor das Bewusstsein. Da mochte es knallen, ein Aufprall stattfinden, er wusste es nicht genau, spürte nur den Sand unter seinem Gesicht, als er die Augen wieder öffnete.


  Es war Tag und er lag in einer Wüste. Sandberge, so weit das Auge reichte. Er beglückwünschte sich. Nun hatte ihn die Möwe tatsächlich davor bewahrt, auf dem Meer zu verdursten. Er versuchte sich auszurechnen, wie lange es dauern würde, bis er bei lebendigem Leib mumifiziert wäre, doch er wurde sehr bald abgelenkt: eine Karawane zog über den Horizont und kam auf ihn zu. Zum Glück bestand sie weder aus Räubern noch aus Menschenfressern. Die Leute brachten ihn in eine Wüstenstadt, die es in sich hatte. Was zuerst wie ein Dorf aussah, entpuppte sich als die Spitze eines Labyrinths unter der Erde. Da gab es riesige kühle Hallen, deren Wände die Geschichte der Welt erzählten. Bolhin bewunderte die Schlichtheit seiner Gastgeber. Kein anderes Land, das er bisher bereist hatte, war so unkompliziert und gleichzeitig so hoch entwickelt gewesen. Für einige Monate vergaß er, dass er auf Reisen war, und versuchte zu lernen.


  

  


  Elsa und Anbar hoben gleichzeitig den Kopf. Seit sie begonnen hatten zu lesen, mochten fast zwei Stunden vergangen sein. Die Sonne näherte sich dem Horizont, sie war goldorange geworden und über den Himmel zogen milchige Schwaden mit rosaroten Rändern. Die Luft war deutlich kühler, doch immer noch mild. Alles in allem war die Stimmung friedlich, hätten sie nicht beide im gleichen Moment gehört, dass jemand die Treppe zum Turmzimmer hinaufstieg. Elsa dachte sofort, dass es eine Möwe sein musste. Jemand, der Ärger machte. Anbar dachte etwas Ähnliches, dem angespannten Gesichtsausdruck zufolge.


  Der Besucher machte sich nicht die Mühe, die Tür zu öffnen. Er schritt einfach hindurch. Der Mann befand sich in einem schlimmen Zustand: Sein Gesicht war aufgedunsen, auf einer Seite sogar aufgeschlagen und von Blut verkrustet. Er schwankte, seine Kleidung hing ungepflegt und teilweise zerrissen an ihm herunter. Er hatte sich sehr verändert, seit Elsa ihn das letzte Mal gesehen hatte. Der Rabendichter sah ganz so aus, als hätte er mehrere Nächte in einer Kneipe verbracht, um sich dort den Kummer von der Seele zu saufen, und das ohne Erfolg. Nun warf er sich auf den Boden, lehnte sich schwungvoll an das Regal in seinem Rücken und vergrub seinen Kopf irgendwo zwischen Ellenbogen und Knien.


  Anbar war mehr als verblüfft. Er starrte erst den Mann an und dann Elsa. Elsa wunderte sich kaum. Zumindest nicht über die Anwesenheit des Dichters, wohl aber über seinen Zustand. Sie wollte wissen, was mit ihm passiert war. Sie stand von ihrem Bett auf, ging neben dem Dichter in die Knie und rüttelte ihn sanft an der Schulter.


  „Hallo? Was ist denn mit dir passiert?“


  Der Dichter hob den Kopf und schaute sie angestrengt an. In seinem Zustand erkannte er wahrscheinlich nicht viel.


  „Es hat keinen Sinn“, sagte er mit Mühe. „Hörst du? Leben hat keinen Sinn. Sterben hat auch keinen Sinn.“


  Elsa ließ ihre Hand auf seiner Schulter liegen. Er tat ihr leid.


  „Das wird schon wieder. Wenn du erst mal deinen Rausch ausgeschlafen hast …“


  „Nein, nicht ausschlafen. Nie mehr ausschlafen“, brabbelte er. „Hat keinen Sinn.“


  Elsa schaute zu Anbar hin und zuckte mit den Achseln. Der Dichter, der mal ein Rabe gewesen war, steckte eindeutig in der Krise.


  „Was ist denn nun dein Problem?“, versuchte sie es noch einmal.


  Er hob den Kopf und sprach in die Luft. Dabei musste er sich sehr konzentrieren.


  „Es gibt nun mal“, sagte er sehr langsam, damit ihm die Buchstaben nicht entwischten, „keine Antwort. Auf die Frage. Keine Antwort auf die Frage, die ich bin. Jawohl.“


  Elsa rückte näher heran. Immerhin hatte sie einen Raben vor sich, der zu Lebzeiten viel nachgedacht hatte und sicher mehr wusste als sie. Darum stellte sie ihm eine Frage, die sie gerne mal geklärt haben wollte.


  „Nehmen wir mal an“, sagte sie, „du könntest in die Alte Welt zurückkehren, würde dir das etwas nützen?“


  Er nickte. Aber Elsa hatte Zweifel, ob er sie verstanden hatte.


  „Du weißt, was ich meine? Diese Welt, die es gab, bevor sie untergegangen ist. Verstehst du mich?“


  Er schaute sie skeptisch an.


  „Da kannst du nicht hin“, sagte er.


  „Warum nicht?“


  „Weil … weil du tot und lebendig sein musst. Gleichzeitig. Sonst geht es nicht.“


  Elsa schaute Anbar an. Der hörte gebannt zu. Dabei ergab es keinen Sinn, was der betrunkene Dichter da sagte.


  „Warum muss ich denn tot und lebendig sein?“, fragte sie. „Wozu?“


  „Tot, damit du nicht stirbst“, erklärte er, „und lebendig, um anzukommen. Ist doch klar.“


  „Wenn ich das könnte – was würde dann passieren?“


  Er antwortete nicht. Er seufzte nur und bekam Schluckauf. Elsa ließ ihn dreimal aufstoßen, in der Hoffnung, dass er sich mit der Antwort Zeit ließ, doch es kam nichts.


  „Also noch mal von vorn“, sagte sie. „Ich bin tot und lebendig. Wohin gehe ich dann?“


  „Hindurch“, sagte er und machte mit den Händen eine komische Bewegung in der Luft.


  „Wodurch? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!“


  „Durch Schmerz, Zerstörung, Zerrissenheit, Nacht …“


  „Das ist mir zu pathetisch!“, sagte Elsa ungeduldig. „Geht es nicht etwas genauer? Wohin muss ich gehen? Wo ist der Eingang?“


  Der Dichter schüttelte den Kopf. Er war den Tränen nah.


  „Ich war so nah dran“, murmelte er. „Ich war ganz nah …“


  Elsa wollte ihn ja nicht noch unglücklicher machen, als er ohnehin schon war. Aber sie wusste auch, dass sie das Buch hergeben musste und ihn heute wahrscheinlich zum letzten Mal sah. Wenigstens einmal wollte sie es noch probieren.


  „Leider verstehe ich dich nicht“, sagte sie leise und behutsam zu ihm. „Nehmen wir mal an, ich bin tot und lebendig genug, um hindurchzukommen – was passiert dann?“


  „Dann weißt du es“, sagte er. „Dann weißt du es endlich.“


  Er rieb sich die Tränen aus den Augen und tat das, was er immer zu tun pflegte, wenn er Elsa lange genug durcheinander gebracht hatte: Er verschwand. Ganz langsam wurde er zu einem der abendlichen Schatten, die nun im Zimmer lagen, und dann war er weg.


  „Das macht er jedes Mal!“, rief Elsa aufgebracht. „Er redet wirr und ich ärgere mich. Kann er mir nicht einfach sagen, worum es geht?“


  Anbar starrte immer noch dahin, wo der ehemalige Rabe gesessen hatte.


  „Das ist es also“, sagte Anbar. „Er hat sich in das Buch hineingeschrieben.“


  „Ja, und zwar reichlich schlecht“, sagte sie. „Statt dass er den Mund aufmacht und die Dinge beim Namen nennt – nein, es muss möglichst unverständlich sein, weil er sich für einen großen Künstler hält!“


  „Ich glaube …“, begann Anbar und brach ab. Er musste lachen.


  „Was ist?“


  „Er ist nun mal kein Istländer“, sagte er. „Deine Ansprüche an einen prophetischen Geist sind haarsträubend. Weißt du nicht, dass er nur ein Bruchteil seiner selbst ist? Ein bisschen Bewusstsein, das er in seinem Buch verewigt hat und das in der Lage ist, mit dir Kontakt aufzunehmen? Er war ein Genie! Solche Erscheinungen sind sehr selten und meistens sprechen sie unverständlich. Sie nuscheln oder benutzen fremde Sprachen und ganze Sätze bringen sie schon gar nicht zustande. Dieser Prophet ist ein Musterknabe, also sei nicht so schrecklich undankbar!“


  „Was hat er uns denn prophezeit? Kannst du etwas damit anfangen?“


  „Ich meine zu erkennen, dass es für einen Raben kein Vergnügen ist, in die Alte Welt zurückzukehren. Trotzdem fürchte ich, dass es auf irgendeine bizarre Weise möglich ist. Das Rätsel seines Daseins scheint einen Raben so sehr zu beunruhigen, dass er versucht ist, all die Qualen, die mit einer Heimkehr verbunden sind, auf sich zu nehmen. Unser alkoholisierter Freund hier hätte es getan, wenn er bloß herausgefunden hätte, wie man gleichzeitig tot und lebendig sein kann. Ich bin zuversichtlich, dass Gaiuper auch nicht weiß, wie man tot und lebendig sein kann. Insofern bin ich beruhigt. Ja, ich bin wirklich klüger als vorher. Antolia werden diese Offenbarungen auch sehr interessieren. Das hast du gut gemacht.“


  „Ich habe gar nichts gemacht“, sagte Elsa. „Wann gehen wir? Die Sonne geht unter.“


  „Bist du denn gar nicht neugierig?“, fragte er. „Auf das, was er unbedingt wissen wollte? Auf die Antwort, die es nur in der Alten Welt gibt?“


  „Nein“, sagte Elsa. „Ein Stück Kirschkuchen in der Küche meiner Mutter wäre mir lieber.“


  „Dann ist es das“, sagte er nachdenklich. „Wenn du genügend Kirschkuchen hättest und alles andere, was das Leben behaglich macht, dann würdest du dich quälen und fragen, wozu es dich gibt. Morawena muss es so gegangen sein. Ihr stand jede erdenkliche Sorte von Kirschkuchen zur Verfügung, aber sie war nicht glücklich.“


  Er stand auf.


  „Wir treffen uns in ungefähr einer Stunde. Du fliegst zu einem von drei Häusern, die auf einer fast kreisrunden Waldlichtung in der Nähe der Zerfurchten Wiesen stehen. Nur eins der Häuser hat noch ein Dach – dort wartest du. Es sind die einzigen Häuser im Wald. Glaubst du, du findest sie?“


  Elsa nickte. Aus der Luft waren die Häuser sicher gut zu sehen.


  „Hör mir gut zu: Du darfst keine Umwege fliegen. Du musst unbedingt zwischen dem Schloss und den Häusern bleiben. Alles, was darüber hinausgeht, ist gefährlich! Vor allem, wenn du dich verwandelst. Hast du das verstanden?“


  „Ja. Keine Umwege.“


  „Dann gib mir jetzt das Buch.“


  Die Sonne verschwand gerade hinter den Bergen. Sie gab ihm ‚Bolhins Reisen’. Es fiel ihr erstaunlich leicht. Er verabschiedete sich und dann ging er, das begehrte Buch in der Hand. Im Zimmer wurde es nun dunkel und langsam kalt. Elsa trank noch den letzten Saft aus dem Krug und aß ein halbes Brota. Sie wusste ja nicht, wann sie wieder etwas zu essen bekommen würde. Ein bisschen Zeit blieb ihr noch, sie wollte nicht zu früh am Treffpunkt erscheinen. Während sie wartete, saß sie am Fenster und überlegte, ob sie tatsächlich keine Antwort suchte. Keine Antwort auf „die Frage, die sie war“, wie der Dichter es ausgedrückt hatte. Sehnsucht verspürte sie schon. Aber nicht nach Wissen oder Erkenntnis, sondern nach einem Zustand, der alle Fragen überflüssig machte. Was spielte es für eine Rolle, wer man war oder warum es einen gab, wenn man glücklich war? Manchmal erahnte sie das Glück. Dann lag es einfach auf der Fensterbank, für einen kleinen, kurzen Moment. Aber sie konnte es nicht nehmen und festhalten. Sie musste es über die Fensterbank tanzen lassen und merken, dass es da war. Genauso musste sie es ziehen lassen, wenn es verschwinden wollte. Elsa spürte, dass es gerade verschwand. Sie selbst würde dafür sorgen, dass es sie verließ, indem sie Sommerhalt Lebewohl sagte. Sie hatte keine andere Wahl.


  Sie stand auf und holte die Schildkrötendose aus dem Regal. Als sie den Deckel öffnete, sah sie die weiße Feder darin im Halbdunkel schimmern. Sie hatte keine Ahnung, warum Angais die Feder aufgehoben und aufbewahrt hatte. Aber das kleine, weiße Ding hatte lange genug im kalten Metall gelegen. Elsa nahm die Feder und ließ sie aus dem Fenster fliegen. Wie das Glück flog sie fort und verschwand in der Dunkelheit. Elsa wusste, dass ihre Zeit gekommen war. Sie nahm sich ein Herz, breitete ihre eigenen Flügel aus und flog hinterher.


  

  


  Schwarz waren die Häuser im Schatten des Waldes, als sich Elsa auf der Wiese niederließ. Während sie sich zurückverwandelte, warf sie aufmerksame Blicke in den Zwischenraum. Sie konnte keine Spuren von Möwen entdecken oder von den gruseligen Fäden, mit denen sie einen Raben einwickeln und binden konnten. Das beruhigte sie. Das Haus, das noch ein Dach hatte, war das kleinste der drei. Die Tür stand offen, doch im Innern brannte kein Licht. Elsa horchte hinein, es schien leer zu sein. Sie wartete im dunkelsten Schatten seitlich der Hauswand, bis sie Anbars Umriss zwischen den anderen beiden Häusern entdeckte. Es schien kein Mond an diesem Abend, doch im schwachen Licht der Sterne erkannte sie sein helles Haar. Er gab ihr das Buch, als er bei ihr ankam, und sie nahm es erleichtert entgegen. Soweit hatte also alles geklappt.


  „Ein Möwenposten steht am Weg zum Schloss“, sagte er. „Zwei andere umkreisen das Tor in großem Abstand. Wenn wir an denen vorbei sind, können wir uns am Tor ungestört umschauen. Es sei denn, du trittst aus Versehen in die Öffnung.“


  „Das passiert mir nicht.“


  „Gut, dann lass uns gehen.“


  Sie konnte gut mit ihm Schritt halten. Sie war nicht langsam und sie war leise. Genauso leise wie er. Einmal blieb er stehen und horchte. Elsa hatte es auch gehört. Da war ein Rascheln im Gras, vielleicht war es nur ein Tier gewesen. Danach ging es leicht bergauf. Sie umrundeten eine Gruppe von Büschen und schon lagen die Zerfurchten Wiesen vor ihnen, mit den dunklen, versprengten Überresten der Ruine. Eine Kapelle war es mal gewesen, dem Namen nach. Elsa hielt nach dem Tor Ausschau. Die Mauer, die sie suchte, musste sich ganz in der Nähe der Öffnung befinden, denn sie war mit Kamark angekommen und hatte sich auf dem ersten Mauerrest, den sie fand, niedergelassen.


  „Es könnte eine von den dreien sein“, flüsterte Elsa und zeigte Richtung Tor. „Ich habe dort gesessen, während ich mit dem Weltenführer gesprochen habe. Als er weg war, habe ich die Mauer abgetastet und das Kästchen in eine Lücke geschoben. Es war in ein Stück Stoff gewickelt.“


  Sie blieb, wo sie war, in sicherem Abstand von der Öffnung, als Anbar die Mauern abtastete, eine nach der anderen. Alleine das Wissen um die Möwen, die im Zwischenraum saßen, machte Elsa nervös. Sie durfte das Tor nicht benutzen, wenn sie Sommerhalt verlassen wollte. Aber das Buch musste sie hier übergeben, daran führte kein Weg vorbei.


  Wenig später kam Anbar zurück. Er hatte das Kästchen bei sich und sie machten sich auf den Rückweg. Als sie gerade die Büsche umrundeten, hörten sie Stimmen. Das war ein glücklicher Zufall, denn die beiden Möwen, die ihre Kreise um das Tor zogen, hatten sich getroffen, und waren nun leicht auszumachen. Sie sprachen nur kurz und dann trennten sie sich wieder, beide gingen in entgegengesetzte Richtungen.


  Elsa und Anbar sprachen kein Wort auf dem Rückweg. Erst als sie den Wald erreichten und kurz darauf die Lichtung, brach Anbar das Schweigen.


  „Es wäre gut, wenn du deinen Freund wiederfindest“, sagte er. „Den anderen Raben. Wenn dir jemand helfen kann, dich zu verstecken, dann er.“


  „Aber ich weiß nicht, wo er ist.“


  „Wie seid ihr euch das letzte Mal begegnet?“


  Elsa antwortete nicht. Sie wusste jedoch, dass sie im Matrosenviertel nach Nikodemia suchen könnte. Womöglich lebte er immer noch dort. Es hatte ihn ja niemand erkannt, warum sollte er also nicht mehr dort sein? Sie war nicht entzückt von dem Gedanken, auf seine Hilfe angewiesen zu sein. Er würde es vermutlich auch nicht sein. Aber immerhin waren sie mal miteinander verlobt gewesen. Vielleicht musste sie tatsächlich ein neues Leben mit ihm beginnen. Wenn es bloß nicht dazu führte, dass sie am Ende heirateten!


  „Überleg es dir“, sagte Anbar. „Ich könnte mir vorstellen, dass ein Rabe dem anderen gute Gesellschaft leistet.“


  Elsa blieb stehen, da Anbar auf das kleine Haus mit dem Dach zuging.


  „Da gehe ich nicht rein“, sagte sie. „Da drin ist es mir zu dunkel.“


  Er zog etwas aus der Hosentasche. Es leuchtete wie ein blassgelber Mond zwischen seinen Fingern.


  „Hier, nimm es! Das Licht ist so schwach und natürlich, dass man es von weiter weg nicht verdächtig findet.“


  Sie hielt neugierig die Hand auf und er legte einen Stein hinein. Zumindest sah es aus wie ein runder Stein. Es fühlte sich auch so an. Der Stein verbreitete einen Lichtschein um sich, ein mattes Leuchten, tröstlich und weich.


  „Wie hübsch! Was ist das?“


  „Ein Licht“, sagte er. „Kommst du jetzt? Es ist besser, wir benutzen es im Haus und nicht außerhalb.“


  So angetan war sie von dem Licht in ihrer Hand, dass sie ihre Vorbehalte fürs Erste vergaß und mit ihm das Haus betrat. Im Inneren konnte sie die Umrisse von einfachen Möbeln erkennen. Anbar schloss die Tür hinter ihr.


  „Es ist ein Mineral, das sich erwärmt und auflädt, wenn man es am Körper trägt“, erklärte er. „Das ist praktisch, denn so hat man immer ein Licht für Notfälle bei sich. Wenn es so dunkel ist wie hier, leuchtet es am hellsten.“


  „Habt ihr lauter so hübsche Lichter in Antolia?“


  „Ja“, sagte er und untersuchte das Kästchen, das er immer noch in den Händen hielt.


  „Willst du da etwa hineinschauen?“, protestierte sie. „Das ist Nadas und nicht deins!“


  Er sah sie an, sichtlich ungeduldig.


  „Es ist ja schön, dass dich deine Eltern so anständig erzogen haben, aber manchmal ist es lästig. Denkst du, Gaiuper hat nicht hineingeschaut?“


  „Doch, aber du bist nicht Gaiuper.“


  „Was, wenn es gefährlich ist? Soll ich es Nada geben, ohne zu überprüfen, ob es eine Falle ist?“


  „Das ist eine Ausrede.“


  „Ja, und es ist eine so gute Ausrede, dass ich mich gar nicht trauen würde, etwas anderes zu tun, als hineinzuschauen, auch wenn ich nicht neugierig wäre. Darf ich jetzt?“


  Sie war auch neugierig. Sie hielt das Licht über das Kästchen und sah zu, wie er etwas herausholte, das in einen samtigen Stoff eingewickelt war. Als er es auswickelte, kam eine Brosche zum Vorschein. Eine schlichte Brosche, geformt wie ein Blatt und besetzt mit einem einzigen roten Stein. Elsa war nicht weiter beeindruckt, im Gegensatz zu Anbar.


  „Das ist ein Wunder!“, sagte er, nachdem er die Brosche eine ganze Weile schweigend angestarrt hatte.


  „Warum?“


  „Nada hat sie ihr mal geschenkt. Da waren sie beide noch sehr jung. Gerard und Morawena waren noch kein Paar.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Morawena und Gerard ein richtiges Paar waren.“


  „Ein paar Jahre lang. Nada musste sich damit begnügen, ihr bester Freund zu sein.“


  „Warum ist es ein Wunder?“, fragte sie.


  „Du weißt, wie das mit Raben ist“, antwortete er. „Wenn sie sich in Tiere verwandeln, haben sie keine Schmuckstücke mehr bei sich. Wenn sie sich dann zurückverwandeln, tragen und besitzen sie nur das, was eine unbewusste Macht in ihrem Inneren für überlebenswichtig hält. Vor allem nach einer so langen Zeit der Gefangenschaft.“


  Elsa warf noch einmal einen sorgfältigen Blick auf die Brosche.


  „Das heißt, dass ihr diese Brosche wirklich viel bedeutet? Wenn sie sie immer noch hat? Nach so langer Zeit im Käfig?“


  „Ja. Die Brosche und die Erinnerungen, die damit verbunden sind.“


  „Aber er war nur ihr bester Freund.“


  Anbar wickelte die Brosche wieder ein und legte sie zurück ins Kästchen.


  „Es genügt, wenn er sie morgen früh bekommt“, sagte er. „Wenn er Amandis dann immer noch heiraten möchte und Amandis bis dahin nicht Romer verfallen ist, dann sollen sie es meinetwegen tun.“


  „Sehr großzügig von dir. Aber du willst nicht hierbleiben? Bis morgen?“


  „Doch, genau das hatte ich vor. Ich mache mir einige Sorgen um dich und deswegen ist es mir lieber so.“


  „Aber ich sorge mich weit weniger, wenn du weg bist!“


  „Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen“, sagte er und stellte das Kästchen auf die nächste Fensterbank.


  „Wenn du hierbleibst, dann gehe ich!“


  „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!“


  Elsa war das nicht geheuer. Das Haus bestand nur aus einem einzigen Zimmer mit vielen dunklen Ecken. Es war zu eng und zu düster, um es mit einem Menschen zu teilen, dem man nicht vertraute. Am wenigsten gefiel Elsa, dass Anbars Stimme so einen gefährlichen Unterton bekommen hatte.


  „Ich werde den Eindruck nicht los, dass du mir drohst“, sagte sie. „Als würde mir etwas Schreckliches passieren, wenn ich nicht tue, was du sagst.“


  „Genauso ist es“, sagte er. „Aber nicht ich bin es, der dir dann etwas Schreckliches antut, sondern die anderen. Damit du mich nicht falsch verstehst: Sollte es jemandem gelingen, dir den Kopf abzuschlagen oder den Hals umzudrehen, dann werde ich das verkraften. Es würde mein Leben sogar vereinfachen. Aber ich will nicht, dass du in Antolia endest, als erstes Opfer des Verfahrens. Das ist es, was ich verhindern will!“


  „Nett von dir. Aber das kann ich auch selbst verhindern.“


  „Nein, das kannst du womöglich nicht“, sagte er, „und halte mich nicht für nett, es geht mir dabei hauptsächlich um Antolia. Eine Kultur, die sich für weise und gerecht hält, darf das Verfahren niemals anwenden. Dass diese Methode der Vernichtung eine Erfindung der Hochwelten ist, ist schon schlimm genug.“


  „Du meinst, wenn ich aus dieser Türe gehe, dann ist alles zu spät?“


  „Hör mir gut zu!“, sagte er und sie hörte gut zu, weil er gerade so ärgerlich war. „Heute Nacht werden die Hochwelten beschließen, dass du nicht mehr existieren solltest. Denn die Mehrheit der Ausgleicher ist dieser Meinung, daran bestand heute Morgen kein Zweifel mehr. Sie werden sich außerdem darauf verständigen, dass sie die Hilfe der Möwen annehmen werden, wenn sie ihnen angeboten wird. Damit rechnen Egas Möwen. Sie hocken schon da draußen und können es gar nicht abwarten, dich einzufangen und abzuliefern. Verlass dich darauf, dass Ega nicht von deiner Seite weichen wird, wenn es zum Schlimmsten kommt. Sie wird freudig deine Hand halten, während du stirbst, um sich an deinem allerletzten Atemzug zu ergötzen!“


  Diese Auskunft versetzte Elsa in Panik. Sie hielt ihr Licht fest, das genauso zitterte wie ihre Hände, und wagte nicht daran zu denken, wie es wäre, wenn es tatsächlich so käme.


  „Aber …“, begann sie und verstummte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  „Ich wollte dich nicht vollkommen verschrecken“, sagte Anbar versöhnlich. „Aber so ist es nun mal. Bevor du aus diesem Haus türmst, nur weil du mich nicht leiden kannst oder mir nicht traust, solltest du wissen, was dich dort draußen erwartet.“


  Elsa atmete weit schneller als noch vor wenigen Minuten. Sie wollte sich beruhigen, aber immer noch galoppierte ihr Herz. Sie wollte nicht für immer sterben und schon gar nicht in Egas Nähe.


  „Es ist dir gelungen“, sagte sie. „Ich bin kleinlaut und eingeschüchtert und werde keinen Fuß vor die Tür setzen. Aber was ich nicht verstehe … warst du nicht ursprünglich für das Verfahren?“


  „Ich konnte mich noch nie damit anfreunden. Obwohl es eine Erfindung der Vernunft ist. Überleg dir, wie viele Menschen verletzt oder getötet wurden, weil Gaiuper und die Ganduup meinten, sie müssten mit dir in den Krieg ziehen: Tausende und noch mal Tausende. Die haben wir jetzt beide auf dem Gewissen, du und ich. Ich noch mehr als du, denn ich hätte es ganz einfach verhindern können. Ein Leben gegen Tausende Leben, wie kann man da zögern?“


  „Du hast gezögert.“


  „Ja, glücklicherweise. Ich habe es nie bereut. Wenn Antolia anfängt, unschuldige Wesen zu töten, verrät es seine Ideale. Ganz gleich, wie erhaben die Beweggründe für einen solchen Mord sein mögen, er ist falsch und führt zum Niedergang unserer Kultur. Das Morden müssen wir den Bösen überlassen, auch wenn die Folgen schrecklich sind. Also denk nicht, dass ich so scharf darauf wäre, die Nacht mit dir in dieser Hütte zu verbringen. Ich will nur das rein halten, wofür ich lebe und woran ich glaube. Wenn Antolia schlecht wird, wird alles schlecht.“


  Elsa starrte verzweifelt auf ihr Licht. Es wurde immer schwächer, dabei war es doch das einzige, woran sie sich festhalten konnte. Mit den Augen und mit allem anderen.


  „Was ist mit ihm?“, fragte sie. „Es leuchtet nicht mehr!“


  „Der Stein ist nicht warm genug“, sagte Anbar. „Nimm ihn in beide Handflächen und drück ihn, dann lädt er sich wieder auf und leuchtet so hell wie vorher.“


  Elsa tat es und ihr Herz wurde wesentlich leichter, als hellgelbe Strahlen von Licht durch ihre Finger sprangen.


  „Du kannst ihn behalten, wenn du möchtest“, sagte er. „Aber zeig ihn niemandem. Er stammt aus den Hochwelten und ich dürfte ihn überhaupt nicht mitbringen.“


  „Du meinst, die Möwen und deine Antolianer kriegen mich nicht? Obwohl ich bei Tagesanbruch am Tor sein muss, um das Buch zu übergeben?“


  „Am Tor? Ausgerechnet am Tor? Das ist der dämlichste Treffpunkt, den man sich ausdenken kann!“


  „Kann ich was dafür? Immer heißt es: Du tust jetzt dieses, du tust jetzt jenes, sonst knallt es, und wenn es ein blödsinniger Befehl ist, dann muss ich mich auch noch dafür rechtfertigen! Gaiuper hat mir nicht gerade seine Telefonnummer aufgedrängt, damit wir uns verabreden können!“


  Anbars Gesichtszüge entspannten sich. Fast lachte er.


  „Macht man das so in Istland? Wie nett. Eine typische Sackgassentechnik, dieses Herumhängen an zwei Hörern.“


  „Sackgassentechnik? Mein Vater wäre beleidigt. Er hatte das erste Telefon im Dorf.“


  „Er wird sich hoffentlich daran erfreuen, bis er alt und taub ist. Wann musst du am Tor sein? Bei Sonnenaufgang?“


  „Ja. Gaiuper schickt einen Boten.“


  „Dann ist es gut, dass Egas Möwen nicht wissen, dass du hier bist. Sie vermuten dich im Schloss und werden nicht damit rechnen, dass du in den Zerfurchten Wiesen auftauchst, denn das wäre ja alles andere als klug …“


  „Ich werde es Gaiuper ausrichten.“


  „ … aber das ist wiederum unser Vorteil.“


  Er verschwand in einer dunklen Ecke, um gleich darauf mit zwei Decken zurückzukehren.


  „Nimm die und versuch da drüben auf der Bank zu schlafen. Ich achte darauf, dass wir keinen Besuch bekommen, und wecke dich rechtzeitig, wenn du schläfst.“


  „Ich kann nicht schlafen!“, sagte sie. „Ganz bestimmt nicht.“


  Aber sie nahm die Decken, bastelte sich daraus ein Kissen und machte sich auf die Suche nach der Bank. Es war eine Bank mit Polstern und womöglich konnte sie tatsächlich darauf liegen, ohne dass ihr alles weh tat. Sie legte das Buch und ihren Stein auf den Tisch neben der Bank, und da der Stein keine Wärme mehr bekam, verblasste er schnell. Als sie ihren Kopf auf das selbst gebastelte Kissen legte, war es stockdunkel. Sie fand es nun gar nicht mehr so gruselig, mit Anbar alleine im Dunkeln zu sein. Eigentlich war er ja immer ganz ehrenhaft gewesen und sie fühlte sich sicher. So sicher, dass ihre Gedanken allmählich den Zusammenhang verloren, und sie, ohne es zu merken, einschlief. Einmal wachte sie auf und wunderte sich über die Schwärze ringsum. Dann aber erkannte sie zwei Lichtstreifen, dort, wo die Fenster waren. Es war so still, dass sie gleich wieder einschlief. Erst spät in der Nacht begann sie zu träumen.


  Wieder war sie Agnes. Agnes, die sich in den Kissen herumwarf, fiebrig und krank. Ulissa beugte sich zu ihr herab und flüsterte:


  „Nicht aufgeben! Bleib bei uns, Agnes!“


  Agnes hatte die Augen geschlossen. Sie wollte nichts sehen und sie wollte nicht gesehen werden.


  „Bitte, Anbar!“, hörte sie Ulissa sagen. „Hol Segerte! Bitte, bitte!“


  „Du weißt, dass das nicht geht“, antwortete er.


  „Was heißt hier, es geht nicht?“, rief Ulissa schrill. „Du bringst sie um, wenn du ihn nicht holst! Ohne Segerte wird es nichts mehr! Jetzt geh schon!“


  Nichts geschah. Agnes fühlte nur Hitze. Ich war schrecklich heiß und ihr ganzer Körper tat ihr weh. Jemand legte ihr einen kühlen, feuchten Lappen auf die Stirn. Sie wusste, wer das tat. Es war der böse Mann, vor dem Ulissa sie gewarnt hatte. Der Ausgleicher, der sie immer so forschend ansah, weil er ahnte, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


  „Du willst ja, dass sie stirbt!“, zischte Ulissa. „Du magst sie auch nicht. So wie alle anderen!“


  „Rede keinen Unsinn. Wie soll ich Segerte in dieses Zimmer bekommen, ohne dass ihn jemand sieht? Es ist verboten und Gesetze werden überwacht. Mal abgesehen davon, dass er aus denselben Gründen nicht bereit sein wird, mitzukommen.“


  „Ach ja? Aber wenn es eine von uns wäre, dann würdest du Segerte in dieses Zimmer bekommen, habe ich recht? Mich würdest du nicht krepieren lassen!“


  Anbar senkte die Stimme.


  „Glaubst du, du tust ihr einen Gefallen, wenn du hier so herumkeifst? Sie muss denken, dass sie dem Tod geweiht ist. Dabei sind es nur ein paar Knochenbrüche.“


  „Dafür sieht sie aber ziemlich sterbenskrank aus“, widersprach Ulissa in der gleichen Lautstärke wie zuvor. „Merkst du nicht, wie hoch ihr Fieber ist?“


  Wieder blieb es still und nichts geschah. Agnes fühlte ein Flimmern hinter ihren Augen. In ihrem Schädel pochte es. Ohne es zu wollen oder es geplant zu haben, öffnete sie die Augen. Sie sah Anbar, der sich über sie gebeugt hatte und sie beobachtete. Nun prüfte er ihre Temperatur, indem er seinen Handrücken an ihre Wange legte. Dann stand er wortlos auf und ging.


  Sie wusste nicht, wie viel später es war, als er zurückkam. Er hatte einen Mann bei sich mit einer großen, krummen Nase. Der Mann hatte auch lange Haare, so wie Anbar, nur waren sie grau und nicht blond. Er hatte einen kleinen Koffer bei sich, den er auf den Stuhl neben dem Bett stellte und öffnete. Dann holte er Geräte heraus, die sich sehr kalt anfühlten, als er sie damit abtastete. Ulissa saß die ganze Zeit am Fußende des Bettes und beobachtete den alten Mann ängstlich.


  „Was ist mit ihr, Segerte? Warum geht es ihr so furchtbar schlecht?“


  Segerte schüttelte den Kopf, nahm den Lappen von Agnes’ Stirn und legte stattdessen seine Hand darauf. Das fühlte sich sehr gut an. Viel zu gut.


  „Es tut mir leid, Ulissa“, sagte Segerte ganz leise. Doch Agnes verstand ihn deutlich. „Sie will sterben. Einen Menschen, der nicht leben möchte, kann ich nicht gesund machen. Das ist das Problem. Die Verletzungen sind mittelschwer, die würden wir hinbekommen, wenn sie etwas mehr Lebenswillen hätte. Es ist mir ein Rätsel, warum es so schnell bergab mit ihr geht.“


  Diese Auskunft veranlasste Ullissa, vom Bett zu springen, Segerte zu umrunden, und ihren Mund an Agnes’ Ohr zu drücken.


  „Hast du gehört? Du musst dir nur vornehmen zu leben! Dann wird alles gut!“


  Doch Agnes hatte etwas Verlockenderes gespürt. Ob es an Segertes Hand lag, die so eine Ruhe in ihrem Körper verströmte, oder ob sie eine kritische Grenze überschritten hatte, hinter der es kein Zurück mehr gab – sie wollte nur noch Frieden. Sie hatte ihn schon geschmeckt, er lag auf ihrer Zunge. Frieden, Schlaf und Vergessen. Wie süß musste das Vergessen sein, wenn man so ein Heimweh hatte wie sie und wusste, dass die Heimat unerreichbar war! Wie gut war ihr zumute, wenn sie alles losließ. Ein letztes Mal ließ sie ihren Blick schweifen – über Segerte, der sie mitleidig ansah, und über Ulissa, die immer noch erwartete, dass Agnes plötzlich wieder munter werden würde. Zuletzt fiel ihr Blick auf Anbar, den feindlichen Ausgleicher. Er saß am Fenster und sie sah in seinen Augen, dass er sie aufgegeben hatte. Seine Augen sagten ihr Lebewohl. Es überraschte sie, dass sie in diesen Augen gar nichts Böses entdeckte, obwohl sie nun, am Ende ihres Lebens, so mutig danach Ausschau hielt. Sie fand nur Traurigkeit. Traurige Gewissheit darüber, dass es für sie keine Hoffnung mehr gab. Seine Augen waren das letzte, was sie sah. Ihr Blick hörte auf, ihre Schmerzen auch, und alles, was eben noch ihr Leben gewesen war, verschwand.


  

  


  „Elsa?“


  Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie doch noch lebte. Jemand berührte sie am Arm, vorsichtig, um keine Krisensituation heraufzubeschwören.


  „Wach auf, Elsa, wir müssen gehen!“


  Im ersten Moment fiel es Elsa schwer, den Ernst der Lage zu begreifen. Denn sie lebte ja wieder und der Ausgleicher ging auch davon aus, dass sie nicht in den letzten Zügen lag. Nur allmählich kam ihr zu Bewusstsein, dass sie hier war, um bei Tagesanbruch die Rabendiener zu treffen. Sie richtete sich langsam auf.


  „Wer ist Segerte?“, fragte sie, als sie sich die Augen rieb.


  „Woher kennst du Segerte?“, fragte er zurück.


  „Ich habe von ihm geträumt.“


  Es war noch dunkel in der Hütte und das musste es ja auch sein, sonst hätte sie ihre Verabredung schon verschlafen. Doch die Dunkelheit machte es schwieriger, Träumen und Wachen auseinanderzuhalten.


  „Wo ist mein Buch?“


  „Hier, in meiner Hand.“


  Der Stimme nach stand Anbar schon an der Tür.


  „Wer ist er denn nun?“, fragte sie und stand auf.


  „Segerte ist der Leibarzt meiner Familie“, erklärte Anbar, „und mein Urgroßvater.“


  „Dein Urgroßvater! Dafür hat er sich aber gut gehalten!“


  „Ja, das ist so in Antolia. Wir sind alle sehr gesund und leben lange. Weit länger als die Sommerhalter. Aber nur wegen der idealen Lebensbedingungen und der ausgereiften Medizin. Bist du soweit?“


  Sie strich sich das Kleid glatt und die Haare zurück und machte sich auf den Weg in Richtung Tür, vorsichtig, um nicht plötzlich zu stolpern.


  „Ich müsste dann vielleicht auch mal … hinter einen Baum?“


  „Ja, das lässt sich machen. Wieso träumst du von Segerte? Kannst du dich an ihn erinnern?“


  „Oh, ja“, sagte sie und wäre im Dunkeln fast gegen Anbar gestoßen, doch der ging im letzten Moment einen Schritt zur Seite. „An dich kann ich mich auch erinnern.“


  „Tatsächlich“, sagte er. „Das gefällt mir nicht unbedingt.“


  „Ich hoffe, es wiederholt sich nicht.“


  „Was?“


  „Ich hoffe, du wirst mich nie wieder so ansehen und wissen, dass ich sterbe.“


  „Das ist gruselig, Elsa.“


  „Es stimmt doch, oder? Es ist kein Traum?“


  „Nein, es ist kein Traum.“


  „Das wollte ich nur wissen. Gehen wir.“


  Doch er ging nicht.


  „Ich weiß nicht, welchen Eindruck du von mir bekommst“, sagte er, „wenn du die Vergangenheit mit Agnes’ Augen siehst. Sie hat immer große Angst vor mir gehabt. Aber ich habe ihr nichts getan und das hatte ich auch nicht vor.“


  „Ich weiß.“


  „Dann ist es ja gut“, sagte er. „Es könnte mir zwar egal sein, was du denkst, aber so fühle ich mich doch besser. Wenn wir gleich draußen sind, sollten wir nicht mehr reden. Die Möwen haben gute Ohren.“


  Er öffnete die Tür und sie sah, dass der Himmel über den dunklen Bäumen schon hell geworden war. Die Vögel sangen und waren so laut dabei, dass Elsa befürchtete, sie würden die Möwen viel zu spät hören, wenn sie ihnen über den Weg liefen. Doch niemand lief ihnen über den Weg, zumindest nicht im Wald. Später, als sie sich auf halbem Weg zwischen Wald und Tor befanden, hörte Elsa ein Sausen und Rascheln im rechten Ohr. Sie kannte das, es waren die Geräusche, die Möwen im Zwischenraum machten, und sie wunderte sich, dass diese Geräusche so weit weg vom Tor zu hören waren. Sie sah Anbar an, der nichts zu hören schien. Wenig später war es wieder weg. Dafür bewegten sich Schatten in der Ferne zwischen zwei einzelnen Bäumen. Es waren drei Personen. Elsa wollte sofort ausweichen und einen anderen Weg einschlagen, doch Anbar hielt sie am Ärmel fest. Er wartete kurz, beobachtete die Schatten, und setzte dann seinen Weg fort. Als sie zögerte, ihm zu folgen, winkte er ihr. Da sah sie es auch, dass die Schatten sich von ihnen fortbewegten. Sie gingen in die gleiche Richtung wie sie, zum Tor hin. Die ganze Zeit waren sie zu sehen, nur dann nicht, als sie an die Stelle kamen, wo die Büsche standen. Hier wartete Anbar einige Zeit und lauschte. Ganz in der Ferne, sehr leise, glaubte Elsa jemanden sprechen zu hören. Dann war auch das weg.


  Hinter dem Wald im Osten wurde es immer heller. Elsa hoffte, dass sie sich nicht verspäteten. Obwohl das albern war. Die Übergabe würde nicht daran scheitern, dass es die Rabendiener mit der Tages- oder Nachtzeit allzu eng sahen. Es war nur so, dass Elsa gerade sehr nervös war. Es bestand ja auch noch die Möglichkeit, dass Gaiuper das Buch nahm, sich ins Fäustchen lachte und sie abkassierte. Obwohl sie es nicht glaubte.


  Anbar ging weiter und sie ging mit. Kurz darauf tauchten die Zerfurchten Wiesen vor ihnen auf. Die dunklen Mauerreste schliefen noch vor sich hin, still und friedlich im grauen Licht des Morgens. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Sie setzten sich hinter eine der höheren Mauern und warteten ab.


  Es verging einige Zeit. Die Wolkenschleier am Himmel nahmen eine hellgelbe Farbe an. Die Vögel sangen immer noch, doch weiter weg. Die Luft war kalt. Hätte Elsa in den Rosenrinker Klinken gestanden, so wie früher in Istland, an einem Herbstmorgen, kurz bevor sie ihren Weg in die Schule antreten musste – dann hätte sie es genossen. So wartete sie sehnsüchtig auf ein fremdes Geräusch, das richtige Geräusch, und dann kam es. Wie aus dem Nichts traten fünf Gestalten auf die Wiese, vier gedrungene, bewaffnete und eine hagere mit nervösem Gesichtsausdruck. Das war Kamark.


  Elsa nahm das Buch, das Anbar ihr reichte, und lief den Männern entgegen. Unter den bewaffneten Rabendienern erkannte sie Tegga, den Anführer der Schläger. Ihm überreichte sie das Buch.


  „Hier. Das ist es, was Gaiuper haben wollte.“


  „Hoffen wir, dass es das richtige ist“, antwortete Tegga. „Du weißt, was sonst passiert.“


  „Es ist das richtige. Keine Sorge.“


  „Du bist es, die sich Sorgen machen sollte. Aber fürs Erste kannst du gehen. Gaiuper hält sein Wort.“


  Auf ein Zeichen von Tegga machte Kamark kehrt und verschwand wieder, mit den Rabendienern an seiner Seite. Im gleichen Moment fühlte Elsa, wie Anbar sie am Arm von der Wiese fortzog.


  „Du musst jetzt sofort verschwinden“, sagte er. „Flieg weg, komm nie mehr wieder und pass gut auf dich auf!“


  Sie drehte sich nach ihm um. Ein leichter Wind zupfte an Anbars Haaren und wehte ihr die eigenen ins Gesicht. Sie wollte sich eigentlich verabschieden oder bedanken, aber die Zeit drängte und sie wusste sowieso nicht, was sie sagen sollte. Darum verwandelte sie sich ohne ein Wort und war plötzlich ein Rabe, der noch mehr Wind machte. Ihre menschlichen Gedanken purzelten durcheinander und der Rabe gewann schnell an Höhe. Bald wurde er von den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne getroffen. Als er noch einmal nach unten schaute, war Anbar in den Schatten der Niederungen verschwunden. Den Raben kümmerte das nicht, ihn lockte der weite, helle Himmel. Doch Elsa kam es komisch vor. Jetzt war er weg und sie würde ihn nie mehr wiedersehen. Sie würde auch nie erfahren, ob Nada und Amandis heirateten oder nicht. Wie ‚Bolhins Reisen’ ausging, sollte ihr auch ein ewiges Rätsel bleiben. Aber all diese Gedanken brachten sie nicht vom Fleck, sie musste sich jetzt losreißen und nach Brisa fliegen. Um Nikodemia zu suchen und dann – mit oder ohne ihn – in eine ferne, fremde Welt aufzubrechen. Sie war schon bereit, richtete ihre Gedanken nach Norden aus, da fiel ihr etwas ein, etwas Wichtiges, das sie vergessen hatte. Der Stein, der im Dunkeln leuchtete, wenn man ihn wärmte, lag immer noch in der Hütte auf dem Tisch.


  Sie hörte auf, mit den Flügeln zu schlagen und glitt, ohne weiter zu überlegen, in Richtung Wald dahin. Es war ein kurzer Weg, wenn man Flügel hatte. Sie sah den Wald unter sich auftauchen und gleich darauf die Lichtung mit den Häusern. Da weit und breit niemand zu sehen war, landete sie im Gras, richtete sich auf und spähte in Menschengestalt ins Haus hinein. Es war leer. Der Stein, fast rund und hellgrau, lag auf dem Tisch, dort, wo sie ihn vor dem Einschlafen hingelegt hatte. Sie ging mit schnellen Schritten in die Hütte hinein, steckte den Stein in ihre Rocktasche und horchte. Es war nicht still. Sie vernahm ein Rascheln, ein unheimliches Rascheln, das ihr verriet, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte.


  Sie sah sich aufgeregt um. Es war nichts zu sehen, doch das Wispern und Knistern, das nichts Gutes verhieß, kam von allen Seiten. Als sie ihren Blick in den Zwischenraum gleiten ließ, entdeckte sie etwas Erschreckendes außerhalb der Fenster: Fäden flogen im Wind, Gespinste von Fäden. Elsa verschenkte wertvolle Zeit, indem sie starr vor Schreck auf der Stelle verharrte. Sie wusste überhaupt nicht, was sie tun sollte. Selbst wenn sie, ohne ein Tor zu benutzen, diese Welt einfach hätte verlassen können – und das war ihr eigentlich gegeben, nur dass sie es nicht willentlich vermochte – aber selbst wenn es ihr gelungen wäre, hätte sie doch den Zwischenraum betreten müssen und der saß allem Anschein nach voller Möwen. So wählte sie den naheliegendsten Weg, auch wenn er hoffnungslos war. Sie verließ die Hütte durch die Tür, um sich gleich darauf ihrer vollkommenen Hilflosigkeit bewusst zu werden.


  Wie ein feiner Nieselregen senkte sich das feinste Netz aus Zwischenraumfäden auf sie herab, berührte ihr Gesicht und ihren ganzen Körper, bannte ihre Gestalt und beraubte sie jeglicher wunderbarer Kräfte, die sie womöglich aus ihrer Not hätten befreien können. So furchtbar fühlte es sich an, in ihrer Weite beschränkt zu sein und auf sich selbst zurückzufallen, auf eine schwache Elsa aus Istland, dass sie auf die Knie stürzte und heftig atmete. All das ereignete sich in einem Augenblick. Im nächsten waren da Arme und Hände, die sie festhielten und fesselten. Sie starrte ungläubig auf ihre eigenen Hände, die auf einmal mit einem Seil zusammengebunden waren, so fest, dass es schmerzte. Warum bloß hatte sie das getan? Warum hatte sie den Stein geholt? Warum nur hatte sie keinen einzigen Blick in den Zwischenraum geworfen, bevor sie ein Mensch geworden war? Sie verstand es nicht. Sie starrte ihre Fesseln an und rührte sich nicht, gelähmt von Reue und Angst, angesichts dessen, was da nun kommen würde. Schließlich hob sie den Kopf, um dem Grauen ins Auge zu sehen. Doch die Person, die sie sah, war eine andere als sie erwartete hatte.


  „Warum tust du nicht, was man dir sagt?“, fragte Sistra.


  Aufrecht stand sie da und sah zum Fürchten aus. Ihr hellrotes Haar trug sie wie meist zu einem Knoten gebunden und das blasse Gesicht war über und über von Sommersprossen bedeckt. Trotzdem wirkte sie kein bisschen verspielt oder fröhlich, sondern nur streng. Sie hatte ein schönes Gesicht, ein unbewegtes mit graugrünen Augen. Jetzt, da Sistra so vor ihr stand, erkannte Elsa, wie ähnlich sie Anbar sah. Beide hatten den gleichen Blick, diese Art, in einen hineinzuschauen, ohne sich selbst dabei zu verraten.


  „Komm nie mehr zurück – hat er das nicht gesagt? Ich hatte ihm versprochen, nicht einzugreifen, bis das Buch dort ist, wo wir es haben wollten. Ich wusste genau, dass er dich gleich danach wegschickt, weil er meint, du könntest deinen Feinden entkommen. Dass das ein Irrtum ist, war mir von vornherein klar, aber dass es so schnell gehen würde, überrascht sogar mich!“


  Elsa fehlten alle Worte. Sie erwartete nur ihr Urteil. So kam sie sich nämlich vor: wie vor Gericht.


  „Ich kann nicht zulassen“, fuhr Sistra fort in ihrer Rede, „dass du dich noch mal einfangen lässt, von den Ausgleichern, von den falschen Möwen oder von Gaiuper. Ich muss dich in sichere Verwahrung nehmen!“


  Was damit gemeint war, wusste Elsa. Hundert Jahre Käfig – konnte es sein, dass ihr das wirklich bevorstand? Dieses furchtbare Schicksal?


  „Anbar würde das nicht wollen“, sagte Elsa. „Es ist falsch, so etwas zu tun!“


  „Es ist der sicherste Weg, dich vor dem Verfahren zu schützen“, erwiderte Sistra. „Also dürfte es Anbar recht sein. Eine Sorge hat er dann weniger. Wenn es auch nicht angenehm ist, so wirst du doch eines Tages in deinem nächsten Leben, das du mir zu verdanken hast, vergessen haben, dass du gelitten hast. Und zähle jetzt nicht auf mein Mitgefühl, ich habe meine eigene Schwester eingesperrt, ich kann jedes Geschöpf in einen Käfig sperren!“


  Sie schnippte mit der Hand und das Schnippen schwirrte sehr laut in Elsas Ohren. Fast gleichzeitig machte sich ein plötzlicher Schmerz in ihrem Genick breit. Sie drehte sich ruckartig um. Keiner der Männer oder Frauen, die um sie herumstanden, hatte sie berührt. Trotzdem spürte sie diesen stechenden Schmerz und fühlte, wie etwas Giftiges, Zerstörerisches in sie eindrang.


  „In dir steckt eine Nadel“, sagte Sistra, „und diese Nadel sondert sehr langsam ein tödliches Gift ab. Wenn du nicht sterben möchtest, wirst du dich verwandeln müssen, nur so wird die Nadel rechtzeitig aus dir herausfallen.“


  Elsa wurde übel und sie konnte nicht mehr klar denken. Das Gift wirkte schnell und machte sie schon ganz krank. Es war ihr ein Rätsel, worauf Sistra hinaus wollte. Sie konnte sich doch gar nicht verwandeln mit dem Netz aus Fäden um sie herum. Sie merkte, wie Sistra näher kam und unmittelbar neben ihr in die Knie ging. Dann auf einmal rissen die Möwen das Netz aus Zwischenraumfäden von Elsa fort und sie gelangte in eine zweifelhafte Freiheit: Sie war viel zu schwach, um sich zu wehren, um überhaupt noch irgendetwas zu tun. Ganz dunkel wurde ihr klar, dass sie ausharren müsste, wenn sie frei sein wollte: das Gift seine Arbeit verrichten lassen, sterben und wieder von neuem geboren werden. Aber es lag nicht in ihrer Macht. Ihr Kopf schmerzte und wollte gleich zerplatzen, ihr ganzer Körper quälte sie und war im Absterben begriffen. Ihr Herz schlug nicht mehr, wie es sollte, es stotterte, tat sich schwer. Ihr wurde schwarz vor Augen. Doch sie wurde nicht ohnmächtig, sondern bemerkte eine Veränderung. So langsam wie noch nie ging eine Verwandlung mit ihr vonstatten. Ganz deutlich merkte sie, wie sie ihre Form aufgab, wie sie ihre Menschengestalt dem Zwischenraum anheim gab und auf einen Schatten in ihrem Innersten zurückfiel, einem Wesen, das in seiner Dunkelheit und der Art, sich zu bewegen, sehr einem Raben glich. Dieses schwarze Etwas wand und krümmte sich. Denn anders als sonst konnte es nicht aus der Unendlichkeit des Zwischenraums schöpfen und sich eine neue Gestalt erschaffen, sondern wurde festgehalten, gewaltsam von mächtigen Händen, die es bannten, einschnürten, daran hinderten, so zu sein, wie es sein wollte, nämlich frei. Es war machtlos. Längst gab es keine Umgebung mehr rundherum, keine Wiese, keine Sonne, sondern nur einen Zwischenraum, der mal hell, mal dunkel flackerte.


  Das rabengleiche Geschöpf wurde getragen, von einer Welt zur anderen, und wenn es auch manchmal versuchte, sich dem festen, unbarmherzigen Griff der beiden Hände zu entwinden, so musste es doch einsehen, dass es ihm nicht gelingen konnte. Irgendwann wurde es entlassen, doch nur, um sich im Inneren eines Käfigs wiederzufinden, dessen Stangen genauso stark waren wie die Hände, die es bezwungen hatten. Es war gefangen, zurückgedrängt in sein ureigenstes Wesen. Als es aus dem Zwischenraum in eine andere Welt gezerrt wurde, verfestigte es sich zu einem traurigen, bedürftigen Abbild seiner wahren Natur. Es wurde zu einem Raben, keinem, der fliegen konnte oder im Hinterkopf einen menschlichen Gedanken hätte denken können. Er war nur die stumpfe Kopie eines Raben, verkrüppelt durch die Stäbe, die ihn umgaben. Der Rabe sah, dass er durch einen unterirdischen Gang getragen wurde, in den fast kein Licht fiel. Eine schwere Tür wurde geöffnet, man trug ihn eine Treppe hinab, hängte ihn mit dem Käfig an die Decke und überließ ihn dort seinem Schicksal. Nachdem die Person, die ihn dort hingehängt hatte, das Licht ausgeschaltet und die schwere Tür hinter sich geschlossen hatte, war der Rabe von Schwärze umgeben.


  


  KAPITEL 18


  

  


  Seine Gedanken standen still. Er fragte sich nicht, was geschehen war, denn er war ein Rabe. Kein Selbstmitleid quälte ihn, keine Überlegungen, wie er sein Schicksal hätte verhindern können. Keine Reue, keine Hoffnung, keine inneren Gespräche. Er konnte die Tage nicht von den Nächten unterscheiden, es sei denn, man trug ihn in einen viereckigen Raum, in dessen Decke ein Loch war. Dieser Raum blendete ihn, weil er kein Licht gewohnt war. Ein Mann nahm ihn aus dem Käfig, untersuchte ihn und gab den Wächtern Tinkturen, die sie auf das Futter träufelten. Wenn er fertig war, wurde der Rabe wieder eingesperrt. Einer der Wächter brachte ihn zurück in die Schwärze, hängte sein Gefängnis an den Haken und verließ den noch schaukelnden Käfig, ohne sich umzusehen.


  Es war so dunkel, dass der Rabe sich einbildete, die Schwärze sei lebendig. Dunkelheiten bewegten sich vor seinen Augen, wechselten einander ab und kamen auf ihn zu. Anfangs lebte er in Angst vor den Schattenbildern, doch je länger die Feinde auf ihn einstürmten, desto deutlicher spürte er deren Leere. Er war nicht bedroht, er war alleine. In der Unterschiedslosigkeit der vielen Tage, die er nicht als solche erkennen konnte, gab es nur ein Wesen, das vorwärts strebte. Es war die Zeit, die wie ein Tier den Käfig umkroch.


  Langsam war das Zeit-Tier und still. Doch unablässig kroch es und schleifte den Tod hinter sich her, jene Grenze, die von diesem dunklen Ort zu einem noch dunkleren führte. Der Tod ist kein angenehmer Gast, vor allem, wenn man keine Ablenkung hat. Manchmal wünschte der Rabe, das Zeit-Tier möge den Tod endlich loslassen. Doch die Zeit hielt ihn fest und den Vogel am Leben. Hilflos ergab sich der Rabe in sein Schicksal und fraß. Er fraß Würmer und Körner und Blätter, er fraß die formlosen Tage und die Dunkelheit. Er fraß die Leere und er fraß, was das Zeit-Tier auf seinen Runden liegen ließ. Indem er fraß, wurde er älter. Bald war das erste Jahr vergangen, doch er wusste es nicht. Er merkte nur, wie die Farben in seinen Traumbildern verblassten. Lange, nachdem der letzte bunte Schimmer erloschen war, fraß er immer noch.


  Er hasste es, wenn ein Laut, den er verursacht hatte, die Stille durchbrach. Umso mächtiger die Stille war, desto leichter gelangte der Rabe in einen Zustand zwischen Wachen und Schlafen. Dieser Zustand war sein Boot, in dem er unbeschadet über die Ewigkeit gleiten konnte. Über eine Ewigkeit, die sich in der Tiefe zusammenzog und wieder ausbreitete, immerzu sich wiederholend, ohne einen Sinn. Das Boot trieb über Meere, die den Horizont vermissten. Am Himmel waren die Lichter ausgegangen, das Ufer gehörte den Toten und das Zeit-Tier schwamm vom Ufer zum Boot und wieder zurück. Wenn der Rabe an der Dunkelheit vorbei schielte, erkannte er, dass das Tier eine Schildkröte war. Eine ausgehöhlte Geister-Schildkröte, in deren Leib die Leere an einem einzigen Tun festhielt: einem Tun namens Warten.


  Wenn die Wächter kamen, um das Schloss des Käfigs zu kontrollieren oder ihm Futter zu bringen, hatten sie Lampen bei sich, die den Raben blendeten. Er wurde scheuer und ängstlicher, drückte sich ans andere Ende des Käfigs, wenn sie kamen, und war beruhigt, wenn sie wieder gingen. In der Gegenwart der Lebendigen war er nur noch ein Gespenst. Ein Gespenst, das seine Seele verloren hatte und nicht zu hoffen vermochte, dass diese Seele eines Tages zurückkehren könnte. Doch sie kam, unerwartet und überwältigend, und sie hatte das Licht im Gepäck.


  


  KAPITEL 19


  

  


  Kalter Regen fiel aus einem grauen Himmel auf die Rosenrinker Klinken hinab. Es roch, wie es in Istland schon immer gerochen hatte: nach Wind, Wasser, Gras und Steinen. Elsa sog die Luft in sich hinein und konnte es kaum glauben, dass sie zu Hause war. Wie es dazu gekommen war, konnte und durfte sie jetzt nicht wissen. Vermutlich war sie gerade von der Bushaltestelle gekommen, die nahe der Klinken eingerichtet worden war, um Wanderer abzusetzen. Es entsprach Elsas Vorliebe für das kahle Hügelland, dass sie nicht direkt ins Dorf fuhr, sondern zwei Haltestellen früher ausstieg, um alleine nach Hause zu spazieren. Jetzt schaute sie zu der Wolkendecke empor und erinnerte sich daran, wie sie als Kind lange Nachmittage in den Hügeln verbracht hatte, nur in Gesellschaft ihrer Freunde, der Krähen. Jetzt war sie viel größer geworden, wenn sie auch nicht recht wusste, wie. Verwundert war sie auch über die Kleidung, die sie trug: einen langen giftgrünen Rock und dazu ein grellrotes Oberteil mit seltsamen Flatterärmeln. Also ihrem Geschmack entsprach das bestimmt nicht.


  Sie wunderte sich nur kurz und ging dann weiter. Sie fühlte sich, als ginge sie wie auf Wolken. So schön war es, die vertraute Luft zu atmen und zu wissen, dass sie gleich nach Hause kommen würde. Es war schon spät, der Himmel, der sowieso nicht hell war, wurde zunehmend dämmriger. Im Haus würde Licht brennen und es würde nach Pujas Essen duften. Konnte es wahr sein, dass sie tatsächlich in diesen Genuss kam? Lange Zeit hatte sie nicht geglaubt, dass sie jemals heimkehren könnte.


  Sie spazierte durch die immer farbloser werdende Landschaft. Als sie die ersten Häuser von Sellerichkranz erreichte, war es dunkel geworden. Mittlerweile war Elsa durchnässt vom Regen und eigentlich fror sie auch. Es war spät im Herbst, viel zu kalt, um ohne Mantel durch die Gegend zu laufen. Aber es machte ihr nichts aus. Es war so schön zu frieren! Zumindest eine Zeit lang. Jetzt wollte sie doch ins Warme und erwartete schon ein Donnerwetter: Puja würde es nicht richtig finden, dass sie so leicht bekleidet war.


  Das Haus sah verändert aus. Es hatte einen neuen Anstrich bekommen, der im Licht der Hoflaterne hell leuchtete. Die Fensterrahmen waren blau und nicht mehr grün. Auch das Dach sah neu aus. Lostil, der zottelige, schwarze Hund kam aus der Dunkelheit geschossen und bellte wie verrückt.


  „Lostil!“, rief sie.


  Er erkannte, dass sie keine Fremde war. Unschlüssig blieb er stehen, wedelte mit dem Schwanz, kam aber nicht näher. Pujas Gesicht erschien hinter der Glasscheibe. Jemand öffnete die Tür, es war Wenslaf, Elsas Vater.


  „Kann das unsere Tochter sein?“, rief er. „Sie muss es sein, denn sie hat schwarze Haare!“


  Elsa hatte Wenslaf größer in Erinnerung. Natürlich. Sie war ja auch gewachsen in den letzten fünf Jahren. Sie hätte ihm um den Hals fallen sollen, doch er war ihr fremd geworden.


  „Hallo Papa“, sagte sie unsicher.


  Puja drängte sich an Wenslaf vorbei, ergriff Elsa und drückte sie an sich.


  „Mein Kind!“, rief sie immer wieder. „Das ist mein Kind!“


  „Schön, dass du früher kommen konntest“, sagte Wenslaf und klopfte ihr auf die Schulter. „Weite Reise, oder?“


  „Ja“, sagte Elsa. „weite Reise.“


  „Komm rein, mein Schatz!“, rief Puja. „Ein hübsches Mädchen bist du geworden. Trägt man das jetzt in Suaz?“


  Sie zeigte auf das grellrote Oberteil mit den Flatterärmeln. Elsa zuckte mit den Achseln.


  „Es war nur ein Kostüm für ... ich bin nicht dazu gekommen, mich umzuziehen. Kannst du mir etwas von deinen Sachen leihen?“


  „Groß genug bist du“, sagte Puja, „aber nicht breit genug. Sani hat bestimmt etwas für dich! Hast du kein Gepäck?“


  „Ich habe nichts mitgenommen. Das macht die lange Reise leichter.“


  „Du bist ja eine!“


  Wie oft hatte sie davon geträumt, mit ihrer Familie am Küchentisch zu sitzen. An diesem Herbstabend durfte sie es. Es gab frisch gebackenes Brot, Kräuterkäse und eingekochten Kirschsaft. Elsa kam nicht in die Verlegenheit, ihre Vergangenheit erfinden zu müssen. Was sie in den letzten fünf Jahren angeblich getan hatte, wurde ihr erzählt: Wie ihre Lehrerin den Aufenthalt in einem Internat empfohlen hatte, in Suaz, wo es hervorragende Schulen gab. Wie Elsa eingewilligt hatte, weil sie in Suaz auf die höhere Schule gehen durfte und nicht im Laden arbeiten musste. Wie zufrieden ihre Briefe geklungen hatten – nein – sie hatten die Briefe nicht mehr, sie waren irgendwie verloren gegangen. Wie schnell die Jahre vergangen waren, obwohl sie nie zu Besuch gekommen war, weil die Reise ja so teuer und weit war. Sie sei ja auch so beschäftigt gewesen, es war ja nicht leicht, wenn man neben der Schule auch noch Geld verdienen musste. Aber jetzt, zur Hochzeit ihrer Tante Sani, war sie gekommen. Ganz unerwartet! Sie hatte doch ursprünglich bis zum Ende des Jahres in Suaz bleiben wollen. Wegen ihrem Freund!


  „Meinem Freund?“


  Wenslaf und Puja lachten.


  „Kurt, mit dem du für die Prüfungen gelernt hast! Wolltet ihr nicht zusammen ans Meer fahren?“


  „Er ist nicht mein Freund“, erklärte Elsa. „Er kann alleine ans Meer fahren, ich hatte Heimweh!“


  „Wenn man dich so ohne Gepäck hier auftauchen sieht“, sagte Puja, „könnte man meinen, du wärst auf der Flucht gewesen.“


  „Das war ich auch“, gestand sie.


  Ihre Eltern nickten sich viel sagend zu.


  „Wie geht es im Laden?“


  „Der Laden geht prächtig“, sagte Wenslaf. „Wir führen Springreifen, die im Dunkeln leuchten, und pfeifende Schlüsselanhänger. So etwas hast du noch nicht gesehen!“


  „Du hast wahrscheinlich kein Kleid für die Hochzeit?“, fragte Puja. „Dann müssen wir dir noch eins kaufen!“


  Elsa wurde flau zumute. Es konnte vom Kirschsaft kommen. Sie hatte drei Becher auf leeren Magen getrunken. Außerdem war sie müde. Die lange Reise von Suaz hierher hatte sie erschöpft.


  „Macht es euch etwas aus, wenn ich mich schlafen lege?“


  „Tu das, meine Kleine. Auf deinem Bett liegen ein paar Sachen, die kannst du über den Stuhl hängen.“


  In Elsas Zimmer standen Pujas Körbe mit Stopfsachen und Wollresten. An den Wänden hingen Bilder, die Elsa als Kind gemalt hatte: Hügel, Krähen, ein Haus und wieder Hügel, aber keine Menschen. Puja hatte auch ein Foto von Elsa aufgestellt. Es war kurz vor ihrem dreizehnten Geburtstag aufgenommen worden und zeigte ein blasses Mädchen mit langen Zöpfen. Es sah verloren aus.


  Die Fensterläden waren verschlossen und so wurde es sehr dunkel, als Elsa die Lampe ausknipste. Nur ein Schlitz von Licht fiel aus dem Flur unter ihrer Tür hindurch. Elsa zog ihre bunten Sachen aus und dabei fiel etwas zu Boden. Es kullerte ein Stück über den Teppich und blieb dann liegen – ein sanft leuchtender Stein, der ein hellgelbes Licht verbreitete. Elsa kniete sich neben ihn und nahm ihn in beide Hände. Sie hatte den Stein aus Suaz mitgebracht. Sie mochte ihn besonders gern, durfte ihn aber niemandem zeigen. War es nicht so? Ja, das klang verrückt.


  Sie wurde den Verdacht nicht los, dass es ihre Eltern rücksichtsvoll vermieden hatten, über das Internat zu sprechen, auf dem sie gewesen war. Vielleicht war es kein Internat für normale Kinder gewesen, sondern eher für solche, die merkwürdige Dinge taten. Bestimmt war es ihnen nicht leicht gefallen, Elsa fortzuschicken. Aber nun war alles wieder gut. Sie war hier und sie würde sich normal verhalten. Das hatte sie sich fest vorgenommen.


  Sie legte den Stein auf ihren Nachttisch zwischen lauter Behälter mit Knöpfen und Nadeln und Stoffresten. Dann räumte sie ihr Bett frei und legte sich hinein. Langsam verblasste das Licht des Steins und sie lag im Dunkeln. Sie hörte, wie ihre Eltern in der Küche das Geschirr wegräumten. Das war ein beruhigendes Geräusch. Sie atmete langsamer, sank in die Kissen. Der Geruch der Bettdecke war ihr immer noch vertraut. Dankbar kuschelte sie ihre Nase hinein und fiel in einen Schlaf ohne Träume.


  

  


  Tante Sani war hingerissen von ihrem Bräutigam, obwohl sie immer gepredigt hatte, man solle einen Mann heiraten, nach dem man nicht verrückt sei. Es genüge vollauf, ihn gern zu mögen, dann sei man hinterher auch nicht enttäuscht. Sani hatte sich mit dem Heiraten Zeit gelassen. In Sellerichkranz hatte man hinter vorgehaltener Hand schon befürchtet, sie werde es niemals tun. Aber dann kam ein Fremder nach Rosenrink, der Radios reparieren konnte und einen eigenen Fernseher besaß. Den heiratete sie an einem kalten Tag unter einem selten blauen Himmel.


  „Wie war es in Suaz?“, wurde Elsa bei der anschließenden Feier im Rosenrinker Festsaal gefragt. „Hast du viel gelernt auf der Schule?“


  „Viel gelernt und das meiste wieder vergessen“, antwortete sie.


  Elsa fielen die Namen vieler Schulkameraden nicht mehr ein oder sie erkannte sie kaum wieder. Doch es wurde nie peinlich. Am besten war, dass sie von niemandem gehasst oder misstrauisch beäugt wurde. Es fiel ihr leicht, diesen Zustand als normal zu betrachten. Puja erzählte überall herum, was sowieso schon alle wussten: dass Elsa wieder da war und was sie die ganze Zeit gemacht hatte. Dabei fiel des Öfteren der Name Kurt und die Gäste taten, was man von ihnen erwartete. Sie bedrängten Elsa, ein Geheimnis preiszugeben, das sie gar nicht hatte. Sie winkte ab und suchte Zuflucht bei ihrem Vater.


  „Was hast du vor, Elsa?“, fragte Wenslaf. „Willst du im Laden einsteigen?“


  „Oh, Papa. Dafür habt ihr mich doch nicht nach Suaz geschickt!“


  „Ich wollte nie, dass du gehst. Wir haben nur ein Kind, habe ich gesagt. Warum müssen wir das auch noch wegjagen?“


  „Ihr habt mich nicht weggejagt, ich war ja einverstanden damit. Diesmal gehe ich nicht so weit weg. Nach Kristjanstadt vielleicht. Etwas lernen.“


  „Aber wer übernimmt den Laden? Jetzt, wo Sani so weit wegzieht?“


  „Weit weg? Mit dem Bus sind es zwanzig Minuten nach Rosenrink.“


  „Ja, aber sie wird nicht jeden Tag in den Bus steigen und zwanzig Minuten fahren, um mir im Laden zu helfen. Na ja, ich schaffe es schon.“


  „Wirst du Kurt schreiben?“, fragte Puja, die kam, um Wenslaf Bier nachzuschenken.


  „Nein. Kurt ist erledigt.“


  „In Sellerichkranz gibt es auch ein paar nette Jungen. Nicht wahr, Wenslaf?“


  „Ach, was“, brummte Wenslaf. „Sie heiraten nur Kerle aus der Stadt, als ob das was Besseres wäre.“


  Am Tag nach der Hochzeit kaufte sich Elsa eine Zugfahrkarte und fuhr nach Kristjanstadt. Hier sollte ihr neues, altes Leben beginnen.


  

  


  Kristjanstadt war eine laute Stadt. Hier gab es Bauarbeiten, mehrspurige Autostraßen, Fußgängerzonen und Kaufhäuser. Abends ging man in die Milchbars oder ins Kino, aß Schinken-Toast, trank leichtes Bier und las Illustrierte. In den Illustrierten ging es um Mode, Schauspieler, Politiker und Kochrezepte. Das Leben in Kristjanstadt lenkte Elsa ab. Mindestens zwei Monate lang. Sie verkaufte Regenmäntel und Campingtöpfe in der Reiseabteilung eines Kaufhauses und besuchte Kurse in Geschichte, Geographie und Mathematik. Das waren nicht die Fächer, die sie interessierten, sondern die Fächer, die ihre Zimmernachbarin Urslina belegt hatte. Weil Urslina lustig war, ging Elsa mit. Urslina hatte einen Lieblingsschauspieler, Tildo Jahn, was bedeutete, dass sie jeden seiner Filme im Kino anschauten. Wenn Elsa auf die Leinwand starrte, wo sich nichts anderes abspielte als ein bisschen Licht und Schatten, dann kam ihr das istländische Leben sehr wirklich vor. Abends, wenn sie aus dem Kino kamen, teilten sie sich noch ein Bier und sprangen über Pfützen, in denen sich die Leuchtreklame spiegelte. Sterne gab es in Kristjanstadt kaum – die Stadt war zu hell, als dass der Nachthimmel hätte sprechen können.


  Wenn sie nach Hause kamen, sagten sie einander Gute Nacht und Elsa ging in ihr dunkles Zimmer, ohne Licht anzumachen. Oft saß sie noch am Fenster und sah auf die leere Straße hinaus. Die stillen Autos am Straßenrand, die wilden Rosenhecken, die nur dufteten, wenn es nicht regnete, das brüchige Pflaster, aus dem die Grashalme wuchsen, und das künstliche Licht der Straßenlampen – all das war friedlich. Am meisten mochte sie es, wenn der Regen durch die Rinnen floss und plätscherte. Er deckte andere Geräusche zu, Stimmen, von denen sie einmal geträumt hatte. Es regnete oft in Kristjanstadt. „In Kristjanstadt wurden die Dächer erfunden, denn nirgendwo braucht man sie dringender“, pflegte man zu sagen.


  Wenn die Uhr der nahe gelegenen Kirche ein Uhr schlug, war es Zeit für Elsa, schlafen zu gehen. Tat sie es nicht, wurde die Nacht unheimlich. Denn dann fragte sie sich, ob mit ihrem Leben alles stimmte. Als Kind hatte man sie fortgeschickt, weil sie anders gewesen war. Weil sie in den Hügeln Spiele gespielt und sie für echt gehalten hatte. Was, wenn sie in Suaz keine Schule, sondern ein Krankenhaus besucht hatte? Einen Ort, an dem man sie zurechtgebogen hatte? Sie konnte sich kaum erinnern an Suaz. Manchmal, wenn sie nicht aufpasste, schlichen sich merkwürdige Bilder in ihre Gedanken. Von Menschen mit Flügeln oder roten Augen. Oder von Fäden, in denen sie sich verhedderte.


  Es kam immer wieder vor, dass sie sich tief in der Nacht in solchen Bildern verirrte und keinen Ausweg fand. Wohin sie auch dachte, überall lauerten Gefahren und niemand konnte ihr helfen. Wenn sie es nicht aushielt, tastete sie die Dunkelheit ab und fand Wände und Grenzen. Sie konnte Stunden damit zubringen, die Grenzen zu ertasten, mit den Händen, mit dem Atem, mit dem Etwas, das zwischen ihr und allem anderen war. Diese Beschäftigung tat ihr gut. Nie kam sie in Versuchung, die Wände zu durchbrechen. Aber ihr gefiel der Gedanke, dass es auf der anderen Seite Leben gab. Leben und Weite und noch mehr Grenzen, die kein Hindernis für sie darstellten. Wenn es gut lief, schlief sie darüber ein. Wenn nicht, wurde sie panisch. Wer in Kristjanstadt lag die ganze Nacht lang wach, um die Dunkelheit abzutasten? Sie war verrückt. Oft beschloss sie, Wenslaf am nächsten Morgen anzurufen, damit er ihr die Wahrheit sagte. Die Wahrheit über Suaz und ihre Krankheit. Aber sie tat es nie. Kaum erwachten die Autos zum Leben, sangen die Vögel in den Hecken, klapperten die Schuhe über die Gehwege, sah die Welt wieder freundlich aus. Sie musste nur früher schlafen gehen. Vor ein Uhr, bevor die Nacht zu still wurde.


  Es kam der Winter, in dem Elsa jede freie Minute für Prüfungen lernen musste. Dann begannen die Ferien. Urslina nahm einen Zug nach Süden, aber Elsa fuhr nicht mit. Vielleicht, weil es eine Herausforderung war, ohne Urslina zurechtzukommen, oder weil Urslina ihren Tildo Jahn in jedem Mann wiedererkannte, dem sie begegneten. Elsa ahnte, dass Urslina nicht ohne einen Tildo Jahn zurückkehren würde. Sie verkaufte doppelt so viele Regenmäntel und Töpfe, doch die Abende ohne Urslina waren eine Qual. Elsa erschrak darüber, wie sehr ihr Leben Urslinas Leben gewesen war. Sie hatte kein eigenes, jetzt stand sie ohne Leben da. Sie versuchte, sich zu amüsieren. Sie ging tanzen, ohne zu tanzen, sie sah nur zu. Sie kaufte ein, ohne einzukaufen, sie fasste nur alles an, um festzustellen, dass sie es nicht brauchte. Sie hörte Musik, fand aber keine Melodie, die ihr gab, was ihr fehlte. Sie besuchte Sani, die einen dicken Bauch bekommen hatte. Sie versuchte, Interesse aufzubringen für die selbst gestrickten Babysocken und die Notwendigkeit, Apfelmus im Haus zu haben, doch ihre Gedanken schweiften ab zu den Steinen auf der Fensterbank und Vogelfedern, die ihre eigenen hätten sein können.


  „Ich hätte so gerne einen zahmen Raben“, sagte Sani, „aber das muss jetzt warten.“


  Elsa verabschiedete sich, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie Sanis Leben nicht mitleben konnte. So verzweifelt war sie, dass sie sich von Puja die Telefonnummern aller ehemaligen Schulkameradinnen geben ließ, die von Sellerichkranz nach Kristjanstadt gezogen waren. Sie rief fünf von ihnen an und nahm schließlich eine Einladung zu einem Tanzabend an.


  Sie hatte Glück. Sie traf dort Menschen, die so alt waren wie sie und auch kein eigenes Leben hatten. Fortan war ihr leeres Leben ausgefüllt mit Schlittenfahrten, Hallenbadbesuchen, Abendeinladungen, ersten Kochversuchen und dem, was eine neue Freundin namens Marie-Rosa „Spaß machen mit Hintergedanken“ nannte. Elsa hatte keine Hintergedanken, aber sie genoss die heiteren Monate zwischen Schnee und Frühling und kam sich fast normal vor. Nur an dem Tag, an dem Gunther-Sven ihr sagte, sie habe die schönsten schwarzen Augen, die er jemals gesehen habe, da starrte sie wie gebannt auf seine Hände und konnte nicht verstehen, was er meinte. Nach allem, was sie über sich selbst wusste, waren ihre Augen Löcher, die ins Nichts führten. Gunther-Sven musste sich also täuschen. Vielleicht meinte er ja: Die schönsten Löcher, die er je gesehen hatte? Oder angenommen, ihre Augen waren gar keine Löcher, sondern Augen – die schönsten Augen, die Gunther-Sven je gesehen hatte – wie konnte sie dann noch die Sterne erreichen? Einen Himmel weit fort von hier? Sie schüttelte sich, um die sinnlosen Gedanken loszuwerden. Das machte keinen guten Eindruck auf Gunther-Sven. Er entschuldigte sich, lief fort und klagte sein Leid Marie-Rosa, die wiederum Elsa erklärte, dass ein normales Mädchen mehr Taktgefühl besitze. Daraufhin lauschte Elsa einen Abend lang den Regentropfen, die auch kein Taktgefühl besaßen, denn sie fielen mal langsam, mal schnell, perlten das Fenster hinab ohne Muster und hatten keine Heimat, keine endgültige.


  Einen Tag, bevor die Frühjahrskurse begannen, kam Urslina zurück. Sie hatte einen Tildo Jahn gefunden und im Urlaub zurückgelassen, weil er bereits eine Frau und zwei Kinder hatte. Sie weinte bitterlich um ihn, bis sie feststellte, dass einer von Elsas neuen Freunden die gleichen Manschettenknöpfe trug wie der Mann, der ihr nicht gehören konnte. Sie nahm es als Zeichen und verliebte sich in Piotr. Piotr hatte ein eigenes Auto und schnalzte im Schlaf mit der Zunge, wie Urslina bald zu berichten wusste. Zu den Kursen kam Urslina nicht mehr und als der Flieder blühte, zog sie aus. Elsa vermisste sie. Von nun an traf sie ihre Freundin nur noch einmal die Woche zu einem Toast.


  Zu der Zeit, in der jeder Istländer dreimal am Tag Erdbeerkuchen isst, bestand Elsa die Abschlussprüfungen. Man empfahl ihr, Verkehrsarchitektur zu studieren. Elsa versprach, darüber nachzudenken, und setzte sich in den nächsten Zug nach Hause. In den drei Wochen, die sie dort verbrachte, stellte sie folgendes fest: In Sellerichkranz hatte sie nachts keine Angst. Es machte ihr Spaß, im Laden auszuhelfen. In Pujas Küche roch es anders als irgendwo. Die Sterne über den grünen Hügeln waren wunderschön. Ihr Herz schlug schneller, wenn sie an den Rosenrinker Klinken vorüberging. Ihre Eltern erzählten jeden Tag die gleichen Geschichten. Am Tag der Abfahrt war sie erleichtert und traurig zugleich.


  In Kristjanstadt wurde sie von Gunther-Sven durch die Akademie geführt. Er erklärte ihr, wo sie sich für Verkehrsarchitektur einschreiben konnte und lud sie in die Studenten-Kantine ein. Gunther-Sven hatte die rotesten Ohren, die Elsa jemals gesehen hatte. Er war recht schmal, doch dafür hoch gewachsen und galt mit seinen blonden Locken, den grüngrauen Augen und der ungewöhnlichen Größe als gut aussehend. Elsa mochte seine Bescheidenheit und Freundlichkeit. Des Öfteren stolperte er über Treppenstufen, versenkte seinen Löffel in der Erbsensuppe oder fand kein Taschentuch, wenn es aus seiner Nase tropfte. Elsa beruhigte so etwas, hatte sie doch selbst die Angewohnheit, gegen Laternenpfähle zu laufen oder mitten im Satz stecken zu bleiben, wenn sie eine Krähe entdeckte oder ihre Gedanken abschweiften. Marie-Rosa hielt Gunther-Sven für eine gute Partie, weil er Handel und Lizenzen studierte. Elsa fand, dass es darauf nicht ankam.


  „Worauf kommt es dir an? Das möchte ich mal wissen!“, fragte Marie-Rosa.


  „Auf etwas, das Gunther-Sven nicht hat“, antwortete Elsa. „Aber ich mag ihn sehr gern.“


  „Du bist verrückt. Ich würde ihn sofort nehmen.“


  Wie ernst es Marie-Rosa damit war, zeigte sich an einem sonnigen Herbstwochenende. Elsa und ihre Freunde fuhren mit dem Zug in die Wilden Wetzen, das war eine Kette von kleinen, bewaldeten Bergen südlich von Kristjanstadt. Auf einem der Wetzen hatte Marie-Rosas Onkel eine Hütte, darin wollten sie übernachten. Sie waren das Wandern nicht gewohnt, auch Elsa längst nicht mehr. Nach einer Stunde Aufstieg machten sie Rast, aßen ihre Brote, tranken warmes Bier und schliefen in der Sonne ein. Schlotternd vor Kälte wachten sie wieder auf und lachten sich gegenseitig aus. Der weitere Aufstieg zog sich hin. Als es dämmerte, mussten sie noch eine Pause einlegen. Elsa wickelte sich in die Decke, die sie mitgebracht hatte, und genoss den Duft der feuchten Erde und der Tannen. Ein Gefühl der Geborgenheit überkam sie. Vor allem, als die Nacht kam und ihre Haut mit kalten Fingern streichelte.


  „Du musst keine Angst haben“, sagte Gunther-Sven.


  „Habe ich nicht“, sagte sie und schloss die Augen. „Ich fühle mich sehr wohl.“


  „Ach, ja?“, fragte Gunther-Sven. „Bist du gerne mit mir im Dunkeln?“


  „So habe ich das nicht gemeint.“


  „Wie denn?“


  „Ich erinnere mich an etwas, das mir gefällt. Weiß aber nicht, was es ist. Geht dir das auch manchmal so?“


  „Nicht, wenn es so kalt ist. Ich würde lieber in meinem Bett liegen.“


  Elsa lachte.


  „Es muss etwas Besseres geben“, sagte sie.


  „Was?“, fragte er. „Wenn es dir einfällt, sag es mir.“


  Das letzte Stück des Weges legten sie im Dunkeln zurück. Es war ein Stolpern, Murren und Kichern, das verstummte, wenn in der Nähe eine Eule schrie. Elsa ging langsamer. Sie wartete eine Weile, bis die anderen an ihr vorbeigegangen waren. Sie würde den Weg finden, er war breit genug. Sie war lange nicht mehr alleine im Wald gewesen. Eigentlich noch nie. Suaz war nicht gerade für seine waldige Landschaft bekannt und in den wenigen Wäldern südlich von Kristjanstadt war Elsa nur als Kind mit ihren Eltern gewesen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass ihr so ein dunkler Wald bei Nacht vertraut war. Vermutlich kannte sie ihn aus einem verbotenen Traum.


  Es gab Träume, die sie nicht träumen durfte, das wusste sie. Sonst würde sie wieder krank werden und krank zu sein, das bedeutete die Hölle. Die Menschen mit Flügeln waren nur ein Hauch dessen, was sie erwartete, wenn sie ihrem Wunsch zu träumen nachgab. Nie wieder wollte sie in Schwärze und Einsamkeit versinken, nie wieder hilflos werden und ohne Hoffnung sein. Ihre Rettung war ihr wie ein Wunder erschienen und das Wunder hatte zu ihr gesagt:


  „Es ist nie geschehen! Ich bin nur ein Traum. Daran darfst du nie zweifeln, sonst ergeht es dir schlecht.“


  Daran hatte sie sich gehalten. Nur wenn sie nicht aufpasste, so wie in dieser Nacht, in der ihr der Wald so wunderbar vorkam, dann blitzte in ihren Gedanken etwas auf, das sie sehnsüchtig machte. Dann kam ihr die Welt groß und endlos vor, dann gab es so viele Welten wie Sterne und irgendwo in der Finsternis ein Paar Hände, in dem die ihren verschwanden. Das fühlte sich gefährlich und schön an. Dann war sie versucht, alle Vorsicht zu vergessen, und in ihre Träume zu gleiten, die sie nicht träumen durfte. Aber sie war vernünftig. Sie schlug sich das alles aus dem Kopf. Sie musste normal bleiben. Unbedingt.


  Sie trödelte, in der Hoffnung, dass am Ende des Weges eine warme Hütte auf sie warten würde, in der die anderen schon Feuer gemacht hatten. Sie kam mühelos im Dunkeln voran, es war sogar leichter als vorher, weil sie ungestört ihren Schritten lauschen konnte. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass ihr Flügel wachsen könnten, wenn sie sich nur darauf einließe. Wenn sie bereit wäre, ihre Seele an diese Idee zu verkaufen. Das klang sehr verrückt und verrückt war sie ja auch mal gewesen. Musste es denn eigentlich ein Problem sein, wenn man verrückt war? Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie nur knapp einer Katastrophe entronnen war. Die Welt war klein. Es gab nur diese eine. Sie durfte nicht undankbar sein.


  „Elsa!“, rief Gunther-Sven. „Wo bist du? Elsa!“


  Seine Stimme war nur eine von vielen. Sie hatten ihr Fehlen bemerkt und suchten sie. Nichts war es mit der warmen Hütte.


  „Hier bin ich!“, rief sie zurück. „Macht euch keine Sorgen!“


  In den Augen der anderen hatte sie ein großes Abenteuer bestanden. Kaum auszudenken, wenn sie Elsa nicht gefunden hätten! Sie hätte erfrieren können in dieser Nacht! Gunther-Sven legte Elsa eine zweite Decke um die Schultern, Marie-Rosa streichelte ihr mit eiskalten Händen die Wangen.


  „Ich wäre an deiner Stelle gestorben vor Angst!“, sagte sie „Wie konnte das nur passieren?“


  „Es tut mir leid, ich bin nur langsamer gegangen als ihr.“


  „Du warst weg!“, erklärte Gunther Sven. „Ich bin ja zurückgegangen und habe dich gesucht!“


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sie ließ es geschehen, auch wenn sie heimlich dachte, dass Gunther-Sven sie niemals finden könnte in ihren dunkelsten Träumen. Das war nicht gerecht, denn er hatte die besten Absichten. Aber ihr Herz war weggeschlossen, irgendwo verschollen an einem Ort, an den niemand gelangen konnte, nicht mal sie selbst.


  Um Mitternacht lagen sie bei Feuerschein in der Hütte, zu müde, um den Abend so lebhaft zu verbringen, wie sie es vorgehabt hatten. Elsa tat so, als ob sie schliefe. Marie-Rosa sprach mit Gunther-Sven. Sie sagte ihm, sie habe noch nie ein so männliches Kinn gesehen wie das seine. Gunther-Sven bot ihr an, die Plätze zu tauschen, da sie zitterte und er näher am Feuer saß als sie. Marie-Rosa fragte ihn, ob er manchmal das Gefühl habe, alleine zu sein, obwohl er in einem Raum voller Menschen sei. Er erklärte, gerade fühle er sich nicht alleine. Sie auch nicht, erwiderte sie. Bald schlief Elsa tatsächlich ein. Im Traum versteckte sie sich hinter großen Fässern und wusste, sie durfte auf keinen Fall entdeckt werden. Jemand war neben ihr und sie fragte ihn: ‚Geht es dir auch manchmal so, dass du in einem Raum voller Menschen bist und dir wünschst, du wärst alleine?’ Sie erhielt aber keine Antwort.


  Elsa wachte auf, als der Himmel rosagrau geworden war. Sie wickelte sich warm ein und ging vor die Hütte, wo die Vögel sangen und Gunther-Sven auf einer klammen Bank lag. Er hatte einen kleinen Ast zwischen den Zähnen, auf dem er herumkaute.


  „Ist dir nicht kalt?“, fragte sie.


  „Doch.“


  „Warum holst du dir keine Decke?“


  „Ich muss nachdenken“, sagte er.


  „Worüber denn?“, fragte sie und blieb in einigem Abstand von ihm stehen.


  Es war ein schöner Morgen, ein erhabener Morgen. Gunther Sven warf den Ast weg und schwieg.


  „Es scheint nichts Erfreuliches zu sein“, sagte Elsa.


  „Warst du schon mal verliebt?“, fragte er.


  „Ich? Nein. Ich glaube nicht.“


  „Du lügst“, sagte er. „Mädchen verlieben sich andauernd.“


  „Vielleicht. Aber das zählt nicht. Ich dachte, du meinst richtig verliebt.“


  „Ich frage mich gerade“, sagte Gunther-Sven, „wie das ist. Kann die Liebe jemals aufhören, wenn man richtig verliebt ist?“


  „Ich weiß nicht. Ich hoffe schon.“


  „Warum hoffst du das?“


  „Es wäre doch schlimm, oder? Wenn man unglücklich verliebt ist und es nie aufhört.“


  Gunther-Sven nickte.


  „Wozu Liebeskummer?“, fragte er den Himmel. „Alles ist endlich!“


  Im Inneren der Hütte wurde es laut. Marie-Rosa rief, dass sie Platz brauche, um Pfannkuchen zu backen. Jemand brach in Gelächter aus und gestand, dass das Kaffeepulver nass geworden war. Eine andere Stimme beschwerte sich, weil jemand im Klo war und nicht mehr herauskam. Marie-Rosa schaute aus dem Fenster und bat Gunther-Sven, Wasser zu holen. Als er unterwegs war, kletterte Elsa auf den nahen Felsen, von dem aus man bis ins Tal sehen konnte. Es überkam sie der starke Wunsch, die Flügel auszubreiten und zu fliegen. Wie schön das wäre! Sie konnte es. In diesem Moment war sie ganz sicher, dass sie es konnte.


  „Elsa!“, rief Marie-Rosa. „Kommst du?“


  Elsa warf einen letzten Blick auf das Tal und die Eisenbahnlinie, die sich da unten nach Kristjanstadt schlängelte. In der Hütte führte Dietgar vor, wie man Pfannkuchen in der Luft wendet oder warum man es besser bleiben lässt. Marie-Rosa fütterte Gunther-Sven mit einzelnen Stücken ihrer Zimt-Pfannkuchenrolle. Sermine aß nichts, sondern starrte in ihren Taschenspiegel, zupfte an ihren Locken herum und suchte ihr Gesicht nach Pickeln ab. Leslie machte Witze über Gunther-Sven. Olf rechnete aus, wie viele Pfannkuchen jedem zustanden und fing an zu handeln, als er herausbekam, dass er seine Anzahl schon aufgegessen hatte. Denning weigerte sich, Olf einen Pfannkuchen zu verkaufen, nicht mal für eine Flasche Bier, eine der letzten. Auch Elsa war zu hungrig, um auf das Tauschgeschäft einzugehen. Marie-Rosa willigte schließlich ein und bekam die begehrte Flasche. Nach dem Frühstück konnten sich alle nur langsam aufraffen, die Hütte sauber zu machen. Noch weniger waren sie zu dem langen Marsch bereit, der wieder ins Tal führte. Wenn einzelne Wolken die Sonne verdeckten, wehte ein kalter Wind, von dem man Gänsehaut bekam. Jammernd machten sie sich auf den Heimweg.


  „He, Elsa“, sagte Gunther-Sven, der hinter Elsa lief. „Marie-Rosa und ich gehen morgen in den Mondscheinpark. Kommst du mit?“


  Der Mondscheinpark war ein Freilufttheater. Eigentlich sollte der Mond scheinen, wenn die Schauspieler auf der Bühne standen, doch meistens regnete es, denn Kristjanstadt war nun mal Kristjanstadt. Die Schauspieler waren darauf eingerichtet – sie spielten in Regenmänteln und für die Zuschauer gab es eine überdachte Tribüne. Das Romantischste am Mondscheintheater war der gewürzte Wein, von dem man gute Laune bekam, auch wenn eine Tragödie gespielt wurde.


  „Gerne“, sagte sie. „Wenn ich euch nicht störe?“


  Gunther-Sven gab ihr einen Schubser. „Nein, warum?“


  „Was spielen sie?“


  „Keine Ahnung“, sagte Gunther-Sven. „Bolhins Reisen?“


  „Wie?“


  „Ich mache Spaß. Ich weiß es nicht.“


  „Wie kommst du auf Bolhins Reisen?“


  „Dein Lieblingsbuch. Hast du das nicht mal gesagt?“


  Ja, das hatte sie. Manchmal sagte sie so einen Unsinn.


  „Das Buch kenne ich überhaupt nicht.“


  „Habe ich mir schon gedacht.“


  Sie machten nur kurze Pausen, damit sie den Zug um sechs Uhr erreichten. Darin belegten sie gemeinsam ein Abteil und teilten sich das letzte Bier. Sie waren alle entsetzlich hungrig, darum gingen sie in Kristjanstadt in die nächste Milchbar und aßen Toasts. Gegen Mitternacht kam Elsa nach Hause. Sie packte nicht mal ihre Tasche aus, sondern ging nur kurz ins Bad und fiel danach ins Bett. Sie schlief schnell ein, doch erwachte schon nach kurzer Zeit mit klopfendem Herzen und einem Schweißausbruch. Sie öffnete das Fenster, um kühle Luft hereinzulassen, und hörte die Kirchturmuhr schlagen. Ein Uhr. Die gefährliche Zeit begann.


  Sie kroch wieder in ihr Bett, wickelte sich in die Decke ein und schloss ganz fest die Augen. Schlafen! Sie musste unbedingt schlafen! Aber statt zu schlafen erinnerte sie sich deutlich daran, dass sie schon einmal in eine Decke eingewickelt gewesen war. Sie hatte auf einem Bett gesessen, die Beine angezogen und die Arme um sich geschlungen und war nass gewesen.


  Elsa warf sich in ihrem Bett herum. Sie musste jetzt das Licht anmachen und etwas lesen. Noch besser wäre es, ihr Zimmer zu verlassen und durch Kristjanstadt zu laufen. Doch sie tat nichts dergleichen, sondern verfolgte den Film, der in ihrem Kopf ablief und den sie nicht stoppen konnte. Wieder saß sie zusammengekauert an einem fremden Ort, in einem fremden Bett: Das Wasser lief ihr über Gesicht und Arme und sie zitterte vor Aufregung.


  „Immer wieder du!“, beschimpfte sie den Mann, der ihr gegenüber saß.


  „So ist das nun mal“, sagte er. „Geht es dir gut?“


  Über diese Frage musste sie sehr gründlich nachdenken. Denn sie verstand kaum, wo sie war und wer sie war. Der Mann mit den blonden Haaren wartete. Er war ihr seltsam vertraut. Sie wusste, dass sein Auftauchen immer mit Schwierigkeiten verbunden war.


  „Du bist Anbar“, sagte sie.


  Er widersprach nicht und sie bemühte sich weiter, Licht ins Dunkel ihrer Gedanken zu bringen. Um Dunkelheit ging es. Daran konnte sie sich erinnern, aber nur ohne Worte. Es war ein trostloses Gefühl, das sie noch plagte, doch nicht schlimmer als ein Alptraum, der einem noch in den Gliedern steckt, wenn man daraus erwacht. Was auch immer gewesen war, es war vorbei und jetzt schien die Sonne in ein harmlos wirkendes Zimmer.


  „Ich war in einem Käfig?“, fragte sie.


  „Ja. In einem Käfig in einem dunklen Keller.“


  So musste es gewesen sein. Sie merkte, dass ihre Beine und Arme weh taten, weil sie schwach geworden waren. Doch sie konnte sprechen und sie konnte sich auf einmal gut daran erinnern, wie sie in diesem Käfig gelandet war. Sie hatte einen großen Fehler gemacht.


  „Wie lange war ich da drin?“


  „Etwas über ein Jahr“, antwortete er.


  Sie zog die Decke fester um sich.


  „Warum bin ich so nass?“


  „Weil ich den störrischen Raben, der mir am liebsten die Hand abgehackt hätte, unter Wasser stecken musste, damit er sich verwandelt.“


  „Das hast du gemacht?“, fragte sie.


  „Ja. Er hat sich dann in einen Fisch verwandelt. Den Fisch habe ich aus dem Wasser gezogen und aufs Bett geworfen.“


  „Wie fies das ist“, sagte sie. „Ich hätte ersticken können!“


  „Raben verwandeln sich, bevor sie ersticken, das ist ja der Trick. Du musst zugeben, dass es funktioniert hat.“


  Daran konnte sie sich jetzt erinnern. Wie sie als nasser Mensch, immer noch nach Luft schnappend auf dem Bett gegessen hatte. Er hatte ihr sofort die Decke um die Schultern gelegt, an der sie sich jetzt festklammerte.


  „Ich konnte nicht warten, bis es dir gefällt, wieder ein Mensch zu werden“, erklärte er. „Ich muss mit dir sprechen und wir müssen bald hier weg.“


  „Warum?“


  „Weil ich dich gestohlen haben und die Leute, die ich bestohlen habe, werden das nicht lustig finden.“


  „Sind diese Leute nicht mit dir verwandt?“


  „Falls du Sistra meinst, die hat mir geholfen. Du hast dich in der Obhut von Egas Möwen befunden.“


  „Obhut!“


  „Ursprünglich war es Sistra, die dich eingesperrt hat. Sie hat dich auch in diesen Keller gesteckt, aber das sollte höchstens für einen Tag sein, das behauptet sie jedenfalls. Aber nachdem bekannt wurde, dass Sistra dich geschnappt hat, haben Ega Miss und ihre Anhänger den Kurs geändert. Sie haben auf eine Zusammenarbeit mit den Ausgleichern verzichtet und Sistra ein Friedensangebot gemacht. Einzige Bedingung war, dass ihnen der eingesperrte Raben anvertraut wird. Angeblich, weil Sistra schon mal einen Vogel verloren hat. In Wirklichkeit aber, damit sich Ega an dir rächen kann. Der Keller kam ihr gerade recht und damit du ihr nicht zu schnell darin eingehst, hat sie dich ärztlich bestens versorgt. Das kommt uns jetzt zugute.“


  „Ach ja.“


  „Ja, denn so wie es aussieht, bist du gesund und kannst dich aus eigener Kraft bewegen. Das ist nicht selbstverständlich nach so einem Jahr. In dem Zustand hättest du wahrscheinlich noch ein halbes Jahrhundert im Käfig durchgehalten.“


  Das war eine Vorstellung, die sie frierend machte. Aber sie war ja auch nass. Sie nahm einen losen Zipfel ihrer Decke und rieb sich damit das Gesicht trocken.


  „Sogar Sistra kennt so etwas wie ein schlechtes Gewissen“, sagte er. „Deswegen konnte ich sie nach und nach davon überzeugen, mir einen Schlüssel machen zu lassen und mir zu sagen, was ich wissen muss. So konnte ich dich holen. Allerdings hat sie die Bedingung gestellt, dass du für immer verschwindest und der Raub weder auf sie noch auf mich zurückfallen darf. Siehst du nun ein, dass ich keine drei Wochen warten konnte, bis dir zufällig wieder nach Menschlichkeit zumute ist?“


  Elsa antwortete nicht, sondern sah sich im Zimmer um. Das sah irgendwie niedlich aus, warum konnte sie gar nicht sagen. Vielleicht weil es so klein war und grünliche Butzenfenster hatte und eine niedrige Decke. Der Sonnenschein, der durch die Fenster fiel, war gelb-grün-weiß gefleckt. Als Elsa ihn betrachtete merkte sie, wie froh sie war. Hinzu kam, dass sie sich sicher fühlte, obwohl Anbar behauptete, sie seien nicht sicher. Es machte ihr auch nichts aus, dass sie nur eine Decke anhatte, obwohl da ein richtiger Mann neben ihr auf dem Bett saß. Was daran lag, dass dieser Mann kein männliches Interesse an ihr zeigte, sie hätte auch ein Hund oder eine Blumenvase sein können, so wie er sie behandelte. Sie fragte sich, wem gegenüber er wohl männliches Interesse entwickelte. So gut, wie es die Natur mit ihm gemeint hatte, musste er das doch irgendwann tun. Um nicht in den Verdacht zu geraten, sie bringe so etwas wie weibliches Interesse auf – jegliches Interesse dieser Art lag ihr nämlich sehr fern – musterte sie ihn erst genauer, als er zum Fenster schaute, um etwas über die Tageszeit zu sagen.


  „Es ist noch nicht mal elf Uhr und wenn wir Glück haben, bemerken sie dein Fehlen erst morgen früh. In der Regel haben die Wachen nur einmal am Tag den Käfig kontrolliert und Futter gebracht und zwar morgens um sieben Uhr. Ich hoffe, es waren für heute keine außerplanmäßigen Termine für dich angesetzt.“


  Sie merkte bei dieser Gelegenheit, dass er anders aussah als sonst. Der Lichteinfall machte seine Augen blauer, aber das war es nicht. Er war reichlich unrasiert und hatte die langen Haare im Genick zu einem Knoten zusammengebunden. Dazu trug er ein weißes Hemd, dessen Kordeln sie ihm normalerweise nicht zugetraut hätte.


  „Hast du dir einen neuen Stil zugelegt?“


  „Angepasst“, sagte er. „Das wirst du auch gleich tun müssen und du wirst nicht begeistert sein.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das heißt, dass wir heute einen langen Weg vor uns haben, vorausgesetzt, du fühlst dich stark genug dafür. Wir werden vielen Menschen begegnen, deswegen müssen wir uns der hier üblichen Mode anpassen und die ist, zumindest für Frauen, sehr bunt.“


  „Bunt? Wie bunt?“


  „Schrill, grell, möglichst viele Farben und Muster, die nicht zusammenpassen. Das finden die Männer hier attraktiv.“


  „Aber ich muss doch nicht attraktiv aussehen!“


  „Das dachte ich auch, deswegen habe ich dir zwei einfarbige Kleidungsstücke mitgebracht. Darin werden sie dich für eine graue Maus halten.“


  Elsa sah sich im Zimmer um. Über einem Stuhl hing eine unerträglich grüne Tischdecke und daneben eine rote Gardine, deren Rot in den Augen schmerzte.


  „Das ist nicht wahr!“, rief sie. „Es kann nicht sein, dass die Männer so herumlaufen wie du und die Frauen wie Verkehrsampeln leuchten!“


  „Ich gebe zu, dass die bürgerlichen Männer normalerweise Halsmanschetten tragen und Kostümjacken mit Rüschen, wenn auch nicht bunte, denn das wäre ihnen zu weiblich. Ich stelle aber nur einen einfachen Landarbeiter dar, die können sich keine Rüschen leisten.“


  „Ich will mir auch keine Farben leisten können. Wenn du eitel sein darfst, habe ich auch ein Recht darauf!“


  „Nein, das willst du nicht. Du willst nicht wie eine hiesige Landarbeiterin herumlaufen.“


  Alleine der Gedanke daran brachte ihn zum Lachen.


  „Warum?“


  „Da sie keine Farben tragen dürfen, tragen sie lieber nichts. Fast nichts.“


  Also gut. Dann musste es eben doch die grüne Tischdecke sein und das Oberteil mit den signalroten Flatterärmeln. Sie zog sich ins Bad zurück, um es anzuziehen. Immerhin passten ihr die Sachen und wenn sie vorgehabt hätte, bei einer istländischen Zirkusnummer auf einem weißen Pony zu tanzen, dann hätte sie vielleicht eine gute Figur gemacht. Nun fönte sie ihre Haare, verknotete sie so ähnlich wie seine und band sie im Genick zusammen.


  „Du kannst beruhigt sein“, sagte er, als sie wieder ins Zimmer kam. „Obwohl die Farben grausam sind, stehen sie dir.“


  „Du meinst, ich sehe nicht albern aus?“


  „Nein, du siehst sehr hübsch aus.“


  Da steckte kein männliches Interesse dahinter, davon war sie überzeugt, und doch wurde Elsa bedeutend wärmer in ihrem Zirkuskostüm.


  „Das ist immer komisch, wenn du mir Komplimente machst.“


  Er schaute sie überrascht an.


  „Wieso immer? Habe ich das schon mal gemacht?“


  „Ja, in Hagl.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, aber wahrscheinlich dachte ich, dass du Aufmunterung brauchst. So wie jetzt.“


  „Du hast damals gesagt, dass mir Ulissas Gesicht gut steht.“


  „Na ja, das ist nicht weltbewegend. Es ist nun mal ein schönes Gesicht, ich frage mich, wem es nicht stehen sollte. Glaubst du denn, dass du ein längeres Stück laufen kannst?“


  „Wie schnell und wie weit?“


  „Erst mal bis zum Bahnhof. Langsam, denn die Leute haben es hier nicht eilig.“


  „Das schaffe ich.“


  „Hast du Hunger?“


  Sie schüttelte den Kopf. Essen, das erinnerte sie an Würmer und Körner.


  „Dann essen wir unterwegs etwas. Wir haben strenggenommen einen Tag Zeit. Wenn wir keinen Möwen begegnen, denen wir komisch vorkommen, dann dürfte es nicht allzu gefährlich werden.“


  „Wohin gehen wir?“


  „Zu einem Tor, ungefähr eine Tagesreise von hier entfernt. Es ist ein beliebter Ausflugsort.“


  „Und dann?“


  „Dann bringe ich dich nach Istland. Unterwegs erkläre ich dir, was du dort tun musst, und dann hoffen wir beide, dass du für den Rest deines Lebens dort bleibst.“


  Elsa glaubte sich verhört zu haben. Istland? Ihr Istland?


  „Du willst doch noch nach Hause?“


  Sie nickte. Das wollte sie mehr als alles andere.


  „Bevor ich es vergesse“, sagte er und reichte ihr einen fast runden Stein.


  „Wo hast du den denn her?“, fragte sie erstaunt.


  „Du hattest nicht viel bei dir, als du dich zurückverwandelt hast, eigentlich gar nichts, nur dieser Stein ist vom Bett gekullert.“


  Das war Elsa sehr peinlich. Sie nahm den Stein, der gerade gar nicht leuchtete, weil es so hell im Zimmer war, und steckte ihn in ihren Rock.


  „Komm bloß nicht auf die Idee, das hätte was mit dir zu tun!“, sagte sie.


  „Nein, das würde ich mir nie anmaßen.“


  „Ich war so lange im Dunkeln“, erklärte sie, „ich mag alles, was Licht macht!“


  „Das verstehe ich gut“, sagte er. „Ich saß auch mal im Dunkeln und war verzweifelt. Steine wie dieser hier haben mich gerettet.“


  Das meinte er so, wie er es sagte. Sie sah es ihm an der Nasenspitze an.


  „Wer hat dich denn ins Dunkel gesteckt?“, fragte sie neugierig.


  „Ich selbst“, antwortete er. „Aus Dummheit. Dass ich es überlebt habe, ist ein Wunder. Seither habe ich immer so einen Stein bei mir, weil ich dann das Gefühl habe, dass mir nichts passieren kann.“


  Sie nickte. Sie hatte das gleiche Gefühl. Zwar stimmte es nicht, denn ihr war etwas Schlimmes zugestoßen, trotz Stein. Aber sie war gerettet worden. Ihre Rettung leuchtete gerade wie tausend Steine dieser Art und nie hatte die Sonne heller geschienen als jetzt.


  


  KAPITEL 20


  


  Am Ende schlief Elsa doch noch ein. Als sie aber am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich wie zerschlagen. Vielleicht war es der Muskelkater vom gestrigen Marsch oder die Tatsache, dass sie bei offenem Fenster geschlafen hatte, ohne sich richtig zuzudecken. Sie ging hinaus auf den Flur, stellte fest, dass es noch sehr früh und das Bad leer war, und ließ sich daraufhin eine Wanne mit heißem Wasser ein. Im blauen Schaumbad „Meerwasserbrise“, das in Wenslafs Laden in den Regalen verstaubte, weil blauer Schaum bei den Kundinnen nicht so gut ankam, verbrachte Elsa eine sehr lange Zeit. Ungefähr so lange, bis jemand an die Tür klopfte und fragte, ob sie schon ertrunken sei.


  Sie trocknete sich schnell ab, wickelte sich in ein großes Handtuch und rannte tropfend über den Flur in ihr Zimmer zurück, in dem ihr Wecker laut und durchdringend klingelte. Sie haute auf den Knopf, der ihn verstummen ließ, und fiel zurück ins Bett. Nein, sie war kein Geschöpf, das sich in einen Vogel verwandeln konnte. Nur Verrückte glaubten so etwas. Es gab auch keine Helden, die in unbezwingbare Verliese eindrangen und Mädchen, die sich in Vögel verwandeln konnten, retteten. Zwar gab es einen Stein, der im Dunkeln leuchtete, aber es gab auch Springreifen, die im Dunkeln leuchteten, solche verkaufte Wenslaf in seinem Laden.


  Ein Blick auf den Wecker riss Elsa aus ihren Überlegungen. In zehn Minuten musste sie im Kaufhaus sein! Sie zog sich schnell an, stieß dabei mit dem Fuß gegen einen Stuhl und glaubte im ersten Moment, sie haben sich einen Zeh gebrochen. Humpelnd warf sie sich ihren Mantel über und verließ ihr Zimmer. Auf dem Weg durch die belebten Straßen von Kristjanstadt ins Einkaufsviertel kam wieder Leben in ihren Zeh und so schaffte sie es, nur zehn Minuten zu spät zu kommen.


  „Das war es dann wohl mit dem Sommer“, sagte eine ältere Frau, die sich nicht zwischen einem blauen Regenmantel und einer Bratpfanne mit Antihaftbeschichtung entscheiden konnte. „Jetzt ist es richtig kalt geworden.“


  „Ja, das ist schade“, sagte Elsa. „Aber vielleicht ist es nur vorübergehend.“


  Die Frau schüttelte den Kopf und gab Elsa die Pfanne zurück.


  „Gibt es die irgendwann billiger?“


  „Wenn sie nicht verkauft wird, schon.“


  „Gut, dann komme ich in zwei Wochen noch mal vorbei.“


  Da nicht viel los war, beschloss Elsa, ihre Töpfe neu zu sortieren und ältere Modelle abzustauben. Irgendwas musste sie tun, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen. Trotz aller Bemühungen mogelte sich zwischen Eierkochtöpfe und Entsafter das Gesicht eines Bibliothekars, der sie an einen Weberknecht erinnerte, und in einer Kasserole stieß sie überraschend auf einen gespaltenen Schädel, in dem noch das Beil steckte. Elsa schleuderte eine Kelle, die sie zufällig in der Hand gehalten hatte, erschrocken von sich und torpedierte damit eine Pyramide aus Gewürzdosen, die sofort in alle Richtungen flogen, klirrend und scheppernd.


  „Lässt du’s heute mal so richtig krachen?“, fragte Tore, der mit einer großen Kleiderkiste im Arm vorbeikam.


  Elsa sah ihn an, den Hemdenverkäufer aus dem dritten Stock, der an der Akademie Dichtung und Sprachvergangenheit studierte. In der Studenten-Kantine zog er stets die Blicke vieler Studentinnen auf sich und er war dafür bekannt, dass er nichts anbrennen ließ. Er kam ihr gerade recht.


  „Hast du heute Abend schon was vor?“, fragte sie ihn.


  „Kommt drauf an, was du mit mir vorhast?“


  „Nichts Aufregendes. Ich gehe mit einem Pärchen ins Mondscheintheater und hätte gerne eine männliche Begleitung.“


  „Geht klar“, sagte er. „Ich hol dich hier ab.“


  Als er fort war, kroch Elsa über den Boden und sammelte die Gewürzdosen wieder ein. Sie würde sich ablenken. So einfach war das. Tore war zwar kein Held, aber sicher abwechslungsreich genug, um sie vom Träumen abzuhalten. Pünktlich um 18 Uhr 30, zur Schließung des Kaufhauses, stand er neben ihr und begutachtete die Regenmäntel mit Hosenschutz.


  „Wer kauft so was? Opis? Lehrer? Blinde?“


  „Ich kann dir einen billiger geben.“


  „Da müsstest du schon was drauf legen, damit ich so was anziehe. Was für ein Stück spielen sie denn?“


  „Ich weiß nicht. Kommt es darauf an?“


  „Nein“, sagte er, steckte eine Hand in die Hosentasche und legte Elsa den anderen Arm um die Schulter. Das war sie nicht gewohnt und sie wusste auch nicht, ob sie es mochte. Aber es hielt ihre Gedanken auf Trab und insofern war es gut. Gunther-Sven hingegen fand es nicht gut. Als sie eine halbe Stunde später mit Tore die Zuschauerränge des Mondscheintheaters betrat, stand Gunther-Sven mit einem Ruck auf und kippte sich den halben Gewürzwein über die Hose. Elsa drehte sich gleich aus Tores Arm, um Gunther-Sven zwei Taschentücher zu reichen. Sie hatte ihn doch nicht kränken wollen!


  „Geht schon“, knurrte er.


  „Wo ist Marie-Rosa?“


  „Kommt später. Sie muss noch den Laden abschließen.“


  Sie breiteten ihre Decken auf den Sitzen aus und Tore holte neuen gewürzten Wein.


  „Was willst du denn mit dem Armleuchter?“, fragte Gunther-Sven. „Du weißt doch, was das für einer ist?“


  Elsa setzte sich neben ihn. Wie sollte sie es ihm erklären? Gunther-Sven eignete sich nun mal nicht als Ablenkung. Erstens waren sie zu gut befreundet und zweites übte er keine magische Anziehungskraft auf Elsa aus. Da war Tore schon ein anderer Fall. Immer lässig, immer gut angezogen, immer ein bisschen zerzaust und unrasiert, gerade so, als habe er die Nacht rauchend auf der Parkbank verbracht, in Diskussionen mit dem Mond verstrickt.


  „Ach, wir wollten uns schon lange mal verabreden“, sagte sie ausweichend.


  Dann kam Tore zurück und sie trank den Wein, den er ihr reichte, in drei Schlucken aus. Als das Stück begann, spürte sie eine angenehme Hitze in sich aufsteigen. Das Stück handelte von einer Nixe, die in der Kanalisation von Kristjanstadt herumschwamm, bis sie eines Tages in einem übergelaufenen Keller landete und dort von einem Beamten entdeckt wurde.


  „Achtung!“, rief Marie-Rosa. „Ich habe zwei Waffeln in der Hand!“


  Die verspätete Marie-Rosa drückte sich an Elsas Knien vorbei, reichte ihr eine Waffel mit Vanillesoße und teilte sich die zweite mit Gunther-Sven. Elsa hatte keine Lust, abwechselnd mit Tore von der Waffel abzubeißen, so wie es Marie-Rosa und Gunther-Sven taten. So überließ sie Tore die ganze Waffel und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Beamten, der die Nixe mit einer Taschenlampe blendete. Das Licht wurde kleiner und größer. Wahrscheinlich lag es an dem Wein, den sie zu schnell getrunken hatte. Die Nixe verliebte sich in den Beamten, warum auch immer, denn er benahm sich stocksteif und behandelte sie wie eine Ratte. Kaum hatte er sich mit ihr für den nächsten Abend verabredet und bis dahin zurück in die Kanalisation geschickt, lief er zum Telefon und schrie in den Hörer: „Wir müssen sie einfangen! Nein, ich täusche mich nicht. Ich habe keine ruhige Minute, solange jemand da unten lebt.“


  Tore hielt wohl nicht viel von dem Stück, denn er flüsterte Elsa andauernd etwas ins Ohr, vermutlich nur um des Flüsterns willen, denn seine Lippen verblieben auf zunehmend feuchte Weise in ihrer Ohrmuschel. Sie konnte das anregend finden, wenn sie sich darauf konzentrierte, doch sie merkte auch, wie Gunther-Sven zu ihrer Linken immer unruhiger wurde.


  „Könnt ihr vielleicht mal stillhalten?“, fragte er schließlich.


  Woraufhin Elsa ruckhaft aufstand und frage:


  „Möchte noch jemand etwas trinken?“


  „Ich komme mit!“, rief Tore und stand auch auf.


  „Ja“, sagte Marie-Rosa, „bringt uns noch einen Becher mit.“


  Es war durchaus üblich, während des Stücks aufzustehen und Essen oder Getränke zu holen. Es gab sogar Leute, die nur ins Mondscheintheater gingen, um sich vor der Essensausgabe herumzudrücken, Wein zu trinken und zu reden. Auch Tore hatte keine Lust, wieder auf die Tribüne zurückzukehren.


  „Die verdursten schon nicht“, sagte er, als Elsa ihn an Marie-Rosas Bestellung erinnerte.


  Ziemlich schnell fand sich Elsa mit Tore in einer dunklen Ecke wieder und hörte gerade noch, wie die Nixe eingefangen und in ein Aquarium gesperrt wurde. Dann presste Tore seine Lippen auf die ihren und quetschte ihren Oberkörper mit seinen Händen gegen die Wand. Elsa hatte keine Erfahrung mit Küssen, ahnte aber, dass es sich bei Tore um keinen begnadeten Küsser handelte. Ein bisschen sensibler hatte sie sich das Ganze schon vorgestellt. Sie fühlte sich weniger geküsst als geknebelt und das auf eine sehr nasse Art und Weise. Hinzu kam, dass seine Hände immer tiefer wanderten und ihr die Kleidung zunehmend vom Leib rubbelten, was schlechte Erinnerungen in ihr wachrief. Unwillkürlich musste sie an Edon Weiss denken, an seine Zunge in ihrem Genick und all das, was sich unter ihren Röcken abgespielt hatte. Das ernüchterte sie vollends. Sie schob Tore von sich weg, was gar nicht so einfach war, und wischte sich den Mund mit ihrem Ärmel ab.


  „Nein“, sagte sie, „das bringt nichts.“


  Tore starrte sie fassungslos an. Am liebsten hätte er ihr eine runtergehauen, das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber weil man so was nun mal nicht machte, wandte er sich abrupt ab und ging ohne ein Wort. Im gleichen Moment fing die Nixe zu singen an. Elsa blieb etwas ratlos in ihrer dunklen Ecke stehen und atmete tief durch. Dann kehrte sie zu Marie-Rosa und Gunther-Sven zurück.


  „Wo hast du den Saugnapf gelassen?“, fragte Gunther-Sven. „Den kann man doch gar nicht verlieren, so fest, wie der klebt.“


  Damit brachte er Elsa zum Lachen.


  „Ich glaube, er ist heimgegangen“, sagte sie. „Ich schätze, das war unsere letzte Verabredung.“


  Das hob Gunther-Svens Stimmung um einiges, ebenso wie der gewürzte Wein, den sie ihm mitgebracht hatte. Es war etwas taktlos, aber als die Nixe im letzten Akt in den Armen des Beamten starb, nachdem er zur Einsicht gelangt und sie befreit hatte, waren Marie-Rosa, Gunther-Sven und Elsa so guter Laune, dass sie aus dem Kichern nicht mehr herauskamen. Mit all den anderen Besuchern, denen es ähnlich ging, verließen sie das Mondscheintheater und stürmten die nächste Milchbar. Für den Rest des Abends saß Marie-Rosa halb auf Gunther-Svens Schoß, doch Gunther-Svens Augen hingen an Elsa. Gegen Mitternacht, als sich Elsa vor ihrer Haustür von Gunther-Sven verabschiedete, kam es zu einer ungemütlichen Aussprache.


  „Du und Marie-Rosa, ihr würdet wirklich gut zusammenpassen“, sagte sie.


  „Aber du passt viel besser zu mir, Elsa!“, erklärte er ihr.


  „Nein, das kommt dir nur so vor. Ist dir nie aufgefallen, dass ich komische Augen habe? Augen, die wie Löcher sind, weil sie nirgendwo aufhören?“


  „Was redest du für einen Unsinn, Elsa, du hast sehr schöne Augen.“


  Sie schwieg.


  „Natürlich bist du manchmal seltsam“, fuhr er fort, „aber genau das mag ich ja an dir!“


  „Könntest du dir vorstellen, dass ich mich in einen Vogel verwandle und einfach wegfliege?“


  „Siehst du, das meine ich“, sagte er. „Manchmal spinnst du, aber das macht nichts. Dagegen sind die anderen langweilig!“


  „Ich kann mich an so vieles erinnern, das niemals passiert ist“, klagte sie „Aber wenn es wirklich nie passiert ist, kann ich auch nie ein ganzer Mensch werden. Dann fehlt etwas. Das, was mir fehlt, bringt mich um den Verstand. Es ist schlimmer geworden.“


  „Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert“, sagte Gunther-Sven auf eine sehr nette Art, die Elsa nicht behagte.


  „Ich kann das nicht“, sagte sie, „ich kann nicht für den Rest meines Lebens so tun, als wäre alles normal. Ich kann nicht vergessen! Ich habe dich sehr gern, Gunther-Sven, und ich hoffe, wir werden immer Freunde bleiben, aber es gibt etwas in mir, das du nicht sehen kannst. Und so lange ich niemanden finde, der mit diesem Nichts, das in mir wütet, zurechtkommt, will ich alleine bleiben.“


  „Du gibst mir ja keine Chance!“, schimpfte er. „Du bist immer so verschlossen!“


  Elsa sah ihn an. Es war sehr still auf der Straße, es regnete nicht und es fuhren keine Autos mehr durch die Straßen. Das Licht einer Laterne fiel auf Gunther-Svens aufgeregtes Gesicht.


  „Wenn ich dir sage, dass ich fünf Jahre fort gewesen bin, mich in Vögel, Katzen und andere Menschen verwandelt habe, in einen Krieg gezogen bin, einen Mann mit einem Beil erschlagen habe und über ein Jahr lang in einem Käfig in einem schwarzen Keller gesessen habe – bist du dann bereit, diese Dinge für möglich zu halten? Könntest du dir vorstellen, dass all das wirklich stattgefunden hat?“


  „Ich weiß, dass du es gerade ernst meinst“, erwiderte er, sichtlich besorgt. „Wahrscheinlich ist es auch so passiert, irgendwo in deinem Kopf.“


  „Aber es ist nicht nur in meinem Kopf!“, rief sie. „Es ist überall in mir, in meinem ganzen Körper, in meinem Blut. Es ist alles, was ich bin. Ich bestehe aus Möglichkeiten und aus sonst nichts! Wie kann ich für den Rest meines Lebens so tun, als gäbe es nur eine Möglichkeit und nur eine Wirklichkeit? Das macht mich krank!“


  „Beruhige dich, Elsa. Für dieses Problem gibt es bestimmt eine Lösung. Du darfst dich bloß nicht hineinsteigern!“


  Elsa sah Gunther-Sven an und wusste, er meinte es nur gut mit ihr.


  „Er hat recht gehabt“, sagte sie müde. „Er hat gesagt, dass mir Kirschkuchen alleine nicht reichen wird. Dass ich nicht zufrieden sein werde, auch wenn ich versorgt bin und keine Angst mehr haben muss. Aber ich habe es nicht geglaubt. Ich dachte, Istland wäre alles, was ich will.“


  Gunther-Sven war nun alarmiert. Er legte Elsa die Hand auf den Arm.


  „Du bist durcheinander“, sagte er. „Schlaf dich erst mal aus. Oder sollen wir ins Krankenhaus gehen und dir Beruhigungstabletten besorgen? Damit du besser schlafen kannst?“


  „Geht schon.“ Sie lächelte, damit Gunther-Sven sich keine Sorgen mehr machte. „Ich habe manchmal solche Anfälle, das geht wieder vorbei.“


  „Ich könnte immer für dich da sein, wenn du so einen Anfall hast!“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich bin lieber alleine. Gute Nacht, Gunther-Sven. Wir sehen uns morgen in der Kantine?“


  „Elsa, wenn du mich heute wegschickst, dann ist es morgen zu spät. Ich weiß, was Marie-Rosa fühlt, und ich will sie nicht hinhalten!“


  „Damit bin ich einverstanden.“


  „Weißt du ganz genau, was du da sagst?“


  „Ja“, sagte sie, schloss die Haustür auf, ging ins dunkle Treppenhaus und machte die Tür gleich wieder hinter sich zu. Sie lauschte. Eine Zeitlang hörte sie gar nichts, doch irgendwann entfernten sich Gunther-Svens Schritte.


  Auf dem Weg in ihr Zimmer tat sie etwas, das sie normalerweise nie tat. Sie weinte ein bisschen. Gar nicht mal wegen Gunther-Sven. Er und Marie-Rosa würden bestimmt ein glückliches Paar werden. Es waren eher trotzige Tränen, weil sie nicht haben konnte, was sie wollte. Weil sie in ihrer eigenen Welt eingesperrt war. Weil sie das Gefühl hatte, am falschen Ort zu sein. Aber das war undankbar und sie musste es vergessen. Bevor sie ihre Zimmertür öffnete, wischte sie sich die Augen trocken und beschloss, sich zusammenzureißen.


  Sie kochte sich noch einen Kräutertee, bevor sie zu Bett ging. Sie würde es sowieso nicht schaffen, vor ein Uhr einzuschlafen. Daher setzte sie sich ins Bett, schaute zum Fenster hinaus und nippte an ihrem Becher. Dabei kamen ihre Träume zurück, ungefragt bevölkerten sie ihren Kopf, und sie ließ sie gewähren. So musste sie zum Beispiel an ein Würstchenrestaurant denken, in dem sie mit Anbar gesessen hatte, in Gesellschaft vieler grellbunt gekleideter Damen und gnadenlos albern gekleideter Herren. Sie konnte sich nicht zwischen Kartoffelwürstchen, Krautwürstchen oder Spiegeleiwürstchen entscheiden, als sie die Karte studierte.


  „Was für ein Würstchen isst du?“, fragte sie ihn.


  „Gemüsesuppe“, sagte Anbar.


  „Kein Würstchen? Wir sitzen hier in einem Würstchen-Spezialitätenrestaurant, in dem es sogar Vanille- und Schokowürstchen gib und du nimmst das Normalste und Langweiligste, was auf der Karte steht?“


  „Es ist das einzige ohne Würstchenbestandteile.“


  „Du magst keine Wurst?“


  „Ich bin Antolianer. Kein Antolianer isst Wurst.“


  „Aber du hast nichts dagegen, wenn ich Würstchen esse?“


  „Säßen wir sonst hier?“, fragte er. „Es muss nicht gerade Blutwürstchen sein, aber sonst kann ich damit leben.“


  Elsa lachte.


  „Es ist so, wie mein alter Freund Edon gesagt hat: Antolianer sind Weichlinge.“


  „Das stimmt, wir sind alle Weichlinge. Dafür sitze ich hier mit dir und dein Freund Edon liegt verstümmelt in der Familiengruft.“


  „Reden wir nicht davon“, sagte Elsa und entschied sich für eine Würstchenvariation mit Marmeladenwürstchen zum Nachtisch. Der Kellner, der sie bediente, trug einen dieser Riesenkrägen mit großen goldenen Knöpfen, die hier der letzte Schrei waren.


  „Du bist ein Feigling“, sagte sie, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. „Wenn die Landarbeiter genauso peinliche Krägen hätten wie unser Kellner, dann hättest du in irgendeinem Winkel dieser Welt eine Tracht aufgetrieben, die dir mehr zusagt. Weil du eitel bist!“


  Sie saßen an den kleinen, viereckigen Fensterscheiben, die zur Bahnstation hinauszeigten. Ab und zu fuhr eine Dampflok mit bunt bemalten Waggons vorbei. Diese Welt war auf ihre Weise drollig, hätten sich die Menschen darin nicht so ernsthaft und erwachsen verhalten. Eigentlich waren sie nicht anders als die Istländer. Es sah nur alles so bunt und niedlich aus! Elsa gefiel es. Sie konnte sich gar nicht satt sehen an all den fremden Erscheinungen und am lustigsten fand sie es, dass sie und Anbar ein Teil dieser Welt waren, wenn auch nur gut getarnt.


  „Ich komme aus einer hoch entwickelten Kultur“, sagte Anbar. „Daher brauche ich ein Mindestmaß an Ästhetik, um mich wohlzufühlen. Das geht allen Weichlingen so.“


  „Also seid ihr alle eitel.“


  „Eitelkeit hat dazu geführt, dass sich die Leute morgens waschen und das Schwarze unter den Fingernägeln wegkratzen. Ist das schlecht?“


  Elsa spielte mit ihrem Besteck. Die Gabeln hatten acht Zacken und die Messer mächtige Griffe, als wollte man damit keine Würstchen, sondern ganze Schweine erlegen.


  „Was ist mit Amandis? Hat sie geheiratet? Es hat mich wirklich geärgert, dass ich das nie erfahren soll!“


  „Mit der Hochzeit war es ganz schnell vorbei. Seit Nada weiß, dass Morawena kein Vogel mehr ist und an ihn denkt, hofft er auf das Unmögliche.“


  „Was ist das Unmögliche?“


  „Dass sie in Freiheit leben kann und doch noch ihre Liebe für ihn entdeckt.“


  „Wenn das unmöglich ist, sollte er nicht darauf hoffen.“


  „Ich kann ihm das nicht verbieten. Zu viele Unmöglichkeiten ereignen sich am Ende doch.“


  „Das heißt, du hoffst es auch? Für ihn?“


  „Er kommt sehr gut mit ihr aus, was gar nicht so einfach ist, und er versteht sie. Im Gegensatz zu Gerard. Der hatte nur eine große Klappe. Er war zwar ein netter Kerl, aber er hielt sich für den Größten.“


  „Morawena hielt ihn auch für den Größten?“


  „Ja, sie hat ihm das voll abgenommen.“


  „Aber du weißt, dass er kein Großer war.“


  Elsa entdeckte gerade ihre Serviette. Die konnte man ellenlang aufwickeln, was sie nun auch tat.


  „Damit möchtest du andeuten, dass ich auch eine große Klappe habe?“, fragte er.


  „Du weißt immer, was für andere Leute gut oder schlecht ist“, sagte sie, „und du möchtest am liebsten darüber bestimmen, was sie tun oder lassen sollen. Wahrscheinlich denkst du auch noch, dass alles in bester Ordnung wäre, wenn die Menschen dir besser gehorchen würden. Und jetzt sag nicht wieder, dass alle Antolianer so sind.“


  Der Kellner kam und brachte das Essen. Für Anbar die Gemüsesuppe und für Elsa einen Teller mit gekringelten, gezwirbelten oder in viereckige Stücke geschnittenen Würstchen in den unterschiedlichsten Farben. Sie war entzückt.


  „Ich kann im Grunde nichts dafür“, sagte Anbar zwischen zwei Löffeln Gemüsesuppe. „Meine Mutter hat mir das eingebrockt. Sie stammt aus einer berühmten Familie und wollte nicht in Vergessenheit geraden, wie so viele Nachfahren berühmter Familien. Also hat sie beschlossen, dass eines ihrer vielen Kinder die Tradition fortsetzen muss. Aus irgendwelchen Gründen fiel ihre Wahl auf mich und sie hat mir von klein auf beigebracht, dass ich dazu bestimmt bin, die Welten zu regieren.“


  „Das hast du ihr geglaubt?“


  „Bis ich sechs Jahre alt war, ja. Dann hat mich mein Vater in den Ferien nach Sommerhalt geschickt, zu seiner Schwester Lian Reling. Dort haben mich Sistra und Morawena zurechtgestutzt. Gegen meinen Willen und es war schmerzhaft, aber ich glaube, es war nicht umsonst. Es hat mich der Wirklichkeit ein Stück näher gebracht.“


  „Sonst wärst du noch selbstherrlicher?“


  „Ja, tatsächlich, auch wenn du dir das nicht vorstellen kannst. Der Rat der Hochwelten ist voll von selbstherrlichen Politikern, die keine Ahnung haben, wie das Leben sein kann. Sie meinen es nicht böse. Aber sie hatten eben auch ehrgeizige Eltern und keinen Vater, der Außengänger war.“


  „Was ist ein Außengänger?“


  „Das sind die Leute, die die Hochwelten verlassen. Meist im Staatsdienst als Beobachter, Soldaten oder Spione. Mein Vater war Außengänger und seine Schwester Lian auch. Eines Tages schickte man Lian nach Brisa, um ein Auge auf Gastan Reling zu haben. Den Job hat sie sehr gründlich erledigt. Sie hat sich in den Feind verguckt und so kam diese seltsame Verbindung zwischen Möwen und Ausgleichern zustande.“


  „Das ist mal eine Geschichte! Wie in einem Roman.“


  „Sie waren ein schönes Paar. Leider starb Lian viel zu früh, sie hat Ulissas Geburt nicht überlebt.“


  „Aber Gastan Reling wurde auch nicht alt, wenn ich mich richtig erinnere.“


  „Er hat ihren Tod nicht verkraftet. Das ist jedenfalls die einzige Erklärung für seinen geistigen Verfall. Er wurde immer seltsamer und verrückter und eines Tages stürzte er aus einem Fenster und brach sich das Genick. Ob er es absichtlich oder aus Versehen getan hat, weiß niemand.“


  „Jetzt ist es keine schöne Geschichte mehr.“


  „Das fand meine Mutter auch. Es hat sie in der Überzeugung bestärkt, dass es Selbstmord ist, die Hochwelten zu verlassen. Ich habe sechs Schwestern und zwei Brüder, aber nur einer der Brüder hält sich außerhalb der Hochwelten auf, so wie ich. Den anderen hat sie es mehr oder weniger verboten.“


  „Und?“, fragte Elsa. „Wirst du die Welten regieren?“


  „Nein, eher nicht.“


  „Wie regiert man denn die Welten?“


  „Man wird Anführer der Mehrheit im Rat der Hochwelten. Und das für eine möglichst lange Zeit.“


  „Das schaffst du nicht?“


  „Ich gehöre nicht der Mehrheit an, insofern dürfte es schwierig werden.“


  „Weil sie für das Verfahren sind?“


  „Auch deswegen. Es gibt viele Gründe.“


  „Was ist denn dann aus dir geworden? Niemand?“


  „Vertreter einer Minderheit.“


  „Oh, das klingt furchtbar. Deine arme Mutter!“


  Er lachte in seine Suppenschüssel hinein.


  „Sie erträgt es tapfer.“


  Elsa wusste nicht, was sie von ihrem Marmeladenwürstchen halten sollte. Es war essbar. Im Grunde war es ihr auch egal, wie es schmeckte, solange es Bestandteil dieser bunten Welt an diesem besonderen Tag war. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie von jetzt an jeden Tag knallrote Marmeladenwürstchen gegessen, um ihre neue Freiheit zu feiern.


  Diese Freiheit führte sie als Nächstes in die Bahnstation, wo Anbar zwei Fahrkarten für sie kaufte. Es war warm an diesem Herbsttag, denn der Ort, an dem sie sich befanden, hatte ein warmes Klima. Sonst hätten die Landarbeiterinnen auch nicht so leicht bekleidet herumlaufen können, wie sie es taten. Elsa wunderte sich, dass ihnen die durchsichtigen Stoffe behagten. Aber sie waren es wohl gewohnt und dachten sich nichts dabei. Als eine Dampflok mit blauen Waggons einfuhr, auf denen ‚Ogelamarke’ stand, stiegen sehr viele Leute ein, auch Elsa und Anbar.


  Es gab lauter plüschige Abteile mit kreisrund angeordneten Sesseln. Hier durften allerdings nur die Bürgerlichen sitzen. Die Landarbeiter und ähnlich arme Menschen mussten im Einstiegsbereich auf Holzbänken Platz nehmen.


  „Das haben wir nun davon“, sagte Elsa.


  Sie fand aber die Holzbänke wesentlich geschmackvoller als die Plüschsessel. Außerdem konnte man auf diese Weise direkt am Fenster sitzen. Eine Zeitlang schaute sie hinaus und konnte sich gar nicht sattsehen. Von weitem sah man, dass die Silhouetten der Ortschaften so aufgebaut waren, dass sie in der Mitte am höchsten waren und sich zum Rand hin verkleinerten. Wie Berge mit Türmen sahen sie aus. Typisch niedlich, wie alles in dieser Welt, und doch ernst gemeint. Die Landschaft hingegen, vor allem die ausgedehnten Felder sahen nicht anders aus als überall.


  „Wir fahren also nach Istland?“, fragte Elsa, nachdem sie sich einigermaßen satt geguckt hatte. Es war bestimmt schon eine Stunde vergangen und der Zug hatte an mehreren Orten gehalten.


  „Das tun wir, wenn du bereit bist, dich an feste Regeln zu halten.“


  „Was für Regeln?“


  „Du glaubst nur noch an Istland und hältst alles andere für einen Traum. Vielleicht ist es ja sogar einer. Du darfst nicht annehmen, dass deine Andersartigkeit irgendeine Wirklichkeit besitzt, und natürlich darfst du sie nicht einsetzen.“


  „Habe ich das richtig verstanden? Ich tue so, als wäre ich normal?“


  „Nein, du bist normal. Davon musst du überzeugt sein.“


  „Von etwas, das ich nicht bin?“


  „Es gibt Geisteskrankheiten. Vielleicht hast du ja eine. Vielleicht sitzt du gerade in einem Sanatorium und halluzinierst.“


  „Ich verstehe. Ich bin also ein normaler Mensch mit Wahnvorstellungen. So was hat übrigens schon mal jemand zu mir gesagt. Wer war das noch? Kamark. Genau. Der Weltenführer, den du in den Zerfurchten Wiesen gesehen hast. Er kommt auch von drüben.“


  „Von dem anderen Universum?“


  „Ja. Es hat ihn hierher verschlagen und er kommt nicht zurück.“


  Wieder hielt der Zug. Er wurde immer voller. Die Leute, die einstiegen, waren ausgelassen. Ogelamarke schien ein beliebtes Ziel zu sein.


  „Aber dieser Kamark ist kein Rabe?“


  „Nein, er ist nur besonders gut im Wechseln von Welten. Er kann andere gut mitnehmen. Er hat auch gesagt, wir sitzen in Wirklichkeit in einem Irrenhaus und trinken zusammen Kaffee.“


  „Genauso ist es. Du bist nicht vollkommen normal, sondern hast eine leichte Bewusstseinsspaltung. Im Großen und Ganzen ist das eine psychische Angelegenheit, die keinen Zweifel daran lässt, dass du Istland nie verlassen hast.“


  „Das soll ich mir einbilden?“


  „Daran sollst du glauben. Du wirst keine Spuren hinterlassen und niemanden auf dich aufmerksam machen, wenn du so denkst und so handelst. Dass ein Rabe in der Lage wäre, so zu handeln, glaubt fast niemand. Aber dein Freund im Zwischenraum, der hat sich so oder ähnlich verhalten. Vielleicht könnt ihr das, ihr Raben von der anderen Seite. Du musst es sehr ernsthaft versuchen. Wenn du es nicht schaffst, lockst du deine Feinde in deine Heimat.“


  „Was ist mit dem Vertrag auf meinem Rücken?“


  „Hast du ihn freiwillig unterschrieben?“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Dann gilt er auch nicht. Außerdem brauchst du an den Vertrag nicht zu glauben. Er ist übrigens kaum zu sehen.“


  Elsa betrachtete eine ärmliche Siedlung unter niedrigen Bäumen, an der sie gerade vorbeifuhren. Hier gab es keine Türme und keine hohen Häuser in der Mitte. Es waren nur Hütten, die nicht stabil aussahen. Während sie diese Hütten betrachtete, überlegte sie, was er damit sagen wollte. Als sie ihren Rücken das letzte Mal im Spiegel betrachtet hatte – und das war sehr lange her – da waren die Zeichen darauf pechschwarz gewesen, so wie am ersten Tag.


  „Woher weißt du, ob mein Vertrag zu sehen ist oder nicht?“


  „Viel habe ich von deinem Vertrag nicht gesehen, weil du so viele lange Haare hast, aber ich habe vorhin das eine oder andere verblasste Schriftzeichen gesehen.“


  „Hast du das?“


  „Es ließ sich nicht vermeiden. Was ich damit sagen will, ist: Ich halte es für möglich, dass die Buchstaben ganz verschwinden. Du hast länger als ein Jahr nicht an diesen Vertrag gedacht und er ist kaum noch zu sehen. Wenn du ihn wie alles andere ins Reich der Fantasie verbannst, dann könnte es sein, dass auf deinem Rücken keine Spur davon zurückbleibt. Es ist wie mit dem Reif: Wenn du ihn bekämpfst, ist er stark. Wenn du ihn nicht beachtest, verliert er seine Macht.“


  So hatte es Elsa noch nicht betrachtet. Das klang nett, aber so richtig glaubte sie nicht daran …


  

  


  Elsa stellte ihre leere Tasse mit einem Knall auf den Nachtschrank. Dann lief sie aus ihrem Zimmer über den Flur ins Bad. Beim Licht einer Glühbirne in einem sehr verschmutzten Lampenschirm zog sie ihre Bluse aus und drehte ihren Rücken zum Spiegel hin. Sie konnte sich nicht erinnern, im letzten Jahr auch nur einmal etwas Merkwürdiges auf ihrer Haut entdeckt zu haben. Doch jetzt erkannte sie lauter graue Flecken darauf. Sie setzte sich neben das Waschbecken und rückte noch näher an den Spiegel heran. Es bestand kein Zweifel: Dort befanden sich blasse Tätowierungen von unleserlichen Schriftzeichen. Wenn sie sich dort befanden, dann konnte das womöglich heißen, dass sie wirksam waren. Aber viel wahrscheinlicher war es, dass sie sich das nur einbildete. Es war eine Wahnvorstellung, sonst nichts. Kein Arzt würde diese grauen Schatten entdecken.


  Sie war keineswegs beruhigt, als sie sich wieder anzog und in ihr Zimmer zurückkehrte. Draußen hatte es zu regnen begonnen. Sie liebte es, das Wasser zu beobachten, wenn es die Scheibe hinablief. Mehr blieb ihr gerade nicht übrig.


  

  


  Sie erreichten Ogelamarke am Nachmittag. Das flache Land war hügelig geworden und der Bahnhof, den sie nun mit unzähligen anderen Ausflüglern verließen, war von Wald umgeben. Auf dem Platz unmittelbar vorm Bahnhof gab es viele Stände mit Essen und Souvenirs. Es gab auch viele Sänger auf kleinen Bühnen, die wehmütige Klagelieder von sich gaben und dafür Münzen in ein eigens dafür angebrachtes Kästchen geworfen bekamen. Elsa schaute Anbar fragend an. Er war schließlich ihr Reiseführer.


  „Keine Ahnung“, sagte er, „es hat bestimmt etwas mit den Göttern zu tun, die sich auf dem Berg, den wir jetzt besteigen, gegenseitig umgebracht haben sollen.“


  „Bekomme ich noch etwas zu essen?“


  Es duftete verführerisch in der Luft, wenn Elsa auch nicht ausmachen konnte, was darin steckte. Marzipan vielleicht, Karamell und Vanille, Honig, Gewürze und abermals Würstchen. Glücklicherweise kauften alle Leute groß ein und so bekam man einen Korb dazu, in dem Kostproben aller Speisen Platz hatten. Als Elsas Korb ausreichend gefüllt war, nahmen sie und Anbar auf einer Bank Platz und Elsa stöberte in ihren Schätzen. Sie bot auch Anbar etwas an und er entschied sich für eins der grünen Gebäckstücke, die wie Nusskuchen mit Petersilie schmeckten. „Wir müssen jetzt auf einen Berg steigen“, sagte er, nachdem er gegessen hatte und Elsa noch nicht mal mit der Hälfte aller Speisen durch war. „Hoch ist er nicht, aber man ist normalerweise zwei Stunden unterwegs. Glaubst du, du schaffst das?“


  „Wenn wir Pausen machen, wird es schon gehen.“


  „Wir haben Zeit. Bevor es dunkel wird und die meisten Menschen vom Berg verschwunden sind, können wir das Tor sowieso nicht benutzen.“


  Sie hielt inne und gab sich Mühe zu denken statt zu essen.


  „Es wäre auch nicht angebracht, auf den Berg zu fliegen?“, fragte sie. „Als Vogel?“


  „Nein, das wäre es nicht. Möwen hören so etwas. Vor allem in der Nähe von Toren.“


  „Aber sie sitzen nicht im Tor, das wir benutzen?“


  „In diesem nicht, aber an anderen Toren sitzen sie. Und da Tore immer in der Nähe von anderen Toren sind, kann man nie wissen, was eine Möwe mitbekommt und was nicht. Dass jemand ein Tor benutzt, das kümmert sie nicht weiter. Aber wenn du den Zwischenraum benutzt, um dich zu verwandeln, dann merken sie das sofort. Nur ein Rabe kann so etwas tun. Das war damals komplett halsbrecherisch, dass du dich als Amandis in Sistras Haus geschlichen hast. Wenn du auch nur einmal den Zwischenraum benutzt hättest, um deine Gestalt zu ändern, dann hätten sie dich gehabt. So kamen sie aber nicht im Traum darauf, dass du unmittelbar neben ihnen sitzt. Das hat Sistras Ruf im Nachhinein sehr geschadet.“


  „Ich habe nicht nur wie Amandis ausgesehen“, sagte Elsa, „ich habe mich auch gefühlt wie sie. Trotzdem wundert es mich, dass Sistra nichts gemerkt hat. Ich habe doch diese Sorte Augen, die anders ist.“


  „Wenn du denkst, dass man einen Raben an seinen Augen erkennt, dann täuscht du dich. Du hast zwar diese Sorte Augen, aber das ist deine Eigenart. Morawena hat eine andere. Bei Mora wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie ein Rabe ist. Ich hielt sie für eine echte Möwe.“


  „Hat sie denn auch Fäden?“


  „Was für Fäden?“


  „Zwischenraumfäden. Wenn ich in den Zwischenraum schaue, dann haben die Möwen Fäden an sich hängen. Ein richtiges Gewebe aus Fäden. Ich finde es gruselig. Wenn es mich berührt, wenn mich nur einer dieser Fäden berührt, werde ich machtlos.“


  „Ich wusste nicht, dass ihre Kräfte wie Fäden aussehen. Ich weiß auch nicht, ob die Möwen das wissen. Sie können im Zwischenraum nichts sehen, nur sehr gut hören. Morawena galt als sehr begabt im Zwischenraum. Sie konnte tief in den Zwischenraum vordringen, was nur wenige Möwen können. Aber sie wird es wohl ohne Fäden geschafft haben.“


  Elsa aß weiter, doch alles konnte sie nicht aufessen.


  „Können wir den Rest mitnehmen?“, fragte sie.


  Anbar nahm den Korb und stand auf.


  „Der nächste Zug kommt an. Zeit zu gehen.“


  Es stimmte, ein neuer bunter Zug hielt im Bahnhof und eine Menge Menschen kleckerten daraus hervor. Elsa und Anbar verließen daraufhin den warmen, sonnigen Marktplatz und wanderten auf einem breiten Spazierweg hinein in einen dunklen, schattigen Wald. Die Bäume mussten sehr alt sein, denn sie waren dick und groß. Es ging nur leicht bergauf. Vor ihnen und hinter ihnen waren andere Ausflügler, doch sie hatten genug Raum für sich, um ungestört zu sprechen.


  „Hören sie das immer, wenn ich mich verwandle?“, fragte Elsa.


  „Nein, je weiter du von einem Tor entfernt bist, desto besser. Es kommt auch darauf an, ob ein Ort oder ein Tor von den Möwen kontrolliert wird. Brisa ist kein guter Ort für einen Raben, der unerkannt bleiben will. Es sei denn, er verwandelt sich nicht.“


  „Du hast mir damals in Brisa gesagt, ich soll herausfinden, wie ich wieder ich selbst werde.“


  „Ich war davon ausgegangen, dass du es irgendwo anders ausprobierst, dabei hätte ich wissen müssen, dass du keine Ahnung hast, wo du üben solltest und wo nicht. Was mir selbstverständlich war, war dir natürlich nicht selbstverständlich.“


  „Romer hat mich tapfer verteidigt, als die Möwen kamen, um mich zu holen. Was ist eigentlich mit ihm und Amandis? Ist da alles schön nach Plan gelaufen?“


  „Nein“, sagte er.


  Ab und zu verirrte sich ein Sonnenstrahl in den Wald und tauchte die eine oder andere Ecke in Lichternebel. Wären nicht all die Menschen gewesen, die den Weg bergan trotteten und dabei redeten oder aßen, hätte es ein verzauberter Ort sein können.


  „Und das heißt?“


  „Dass es ein unerfreuliches Thema ist.“


  „Bist du etwa schuldbewusst?“


  „Sie wären sich eines Tages sowieso begegnet und dann wäre das Gleiche passiert.“


  „Was ist denn nun? Mag er sie doch lieber, als du gedacht hattest?“


  „Nein, sein Interesse hat schnell nachgelassen. Aber statt ihr einen ordentlichen Tritt zu geben, hat er sich rausgeredet und aus dem Staub gemacht. Wahrscheinlich weil er eine Hochzeit hat platzen lassen. Man kann ja nicht einem König die Braut ausspannen und dann feststellen, dass sie einen auf Dauer langweilt.“


  „Ist er nie wieder aufgetaucht?“


  „Das wäre eine deutliche Geste gewesen, aber dazu fühlt er sich nicht in der Lage. Alle zwei Monate zieht es ihn zurück nach Brisa. Er erscheint ohne Vorankündigung, spielt drei Tage lang den verliebten Helden und verschwindet wieder, meist so plötzlich, wie er gekommen ist. Amandis ist nach jedem Besuch unglücklicher.“


  „Vielleicht braucht er nur Zeit, um sich daran zu gewöhnen, richtig verliebt zu sein?“


  „Wenn es so wäre, dann wäre er ein Waschlappen. Aber es ist nicht so. Du musst nicht glauben, dass Romer seine Abende fern von ihr mit Lesen verbringt.“


  „Ist er eigentlich dein Freund?“


  „Das überdenke ich gerade. Wenn es noch eine Weile so weitergeht, dann zwinge ich ihn mit Waffengewalt, ihr die Wahrheit zu sagen!“


  „Sag du ihr lieber die Wahrheit, ohne Waffengewalt.“


  „Du kennst mich, ich bin kein rücksichtsvoller Mensch. Natürlich habe ich ihr die Wahrheit gesagt. Aber es bringt nichts, außer dass sie in Tränen ausbricht und sich noch schlechter fühlt. Sie weiß, dass er nicht der ist, für den sie ihn gehalten hat, und trotzdem kann sie es nicht lassen, auf ihn zu warten. Es könnte ja sein, dass alles ein Missverständnis ist oder er seine Meinung noch ändert.“


  „Was wäre, wenn er’s täte?“


  „Dann wäre ich nicht begeistert. Man kann ihm in jeder Hinsicht sein Leben anvertrauen, nur in dieser einen Hinsicht ist er ein Versager. Selbst wenn er sich vornehmen würde, treu zu sein, würde er’s nicht schaffen.“


  „Eine feine Kinderkrankheit hast du ihr da angehängt.“


  „In seltenen Fällen gibt es problematische Verläufe. Leider hat es Amandis getroffen.“


  „Das tut mir leid. Sie ist so nett zu mir gewesen.“


  „Sie ist eine Antolianerin. Zu nett für die Möwen und zu gutgläubig.“


  „Du bist doch auch ein Antolianer …“


  „Ja, ich bin auch nett und gutgläubig, ich lasse es mir nur nicht so anmerken.“


  Elsa wagte einen Blick zur Seite. Es klang wie ein Witz, aber er verzog keine Miene. Selbst als er ihren Blick bemerkte und zurückschaute, wusste sie nicht, ob er Spaß machte oder nicht. Sie wartete, dass er den Mund verzog oder was man sonst so machte, wenn man scherzte, aber er tat nichts dieser Art, sondern schaute wieder geradeaus und schwieg. Dabei sah er zu ernst aus für den Anlass. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass ihn Sorgen plagten, richtige Sorgen, weltbewegende vielleicht. Aber er machte den Mund nicht auf und warum auch hätte er ihr davon erzählen sollen. Sie sahen sich ja sowieso zum letzten Mal heute. Das war komisch, denn Elsa hatte gerade so ein vertrautes Gefühl und mochte es, mit Anbar auf einen Berg zu spazieren, auf dem sich Götter einmal gegenseitig umgebracht hatten.


  „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte sie.


  „So alt wie Nada. Wir sind am selben Tag geboren worden.“


  „Oh!“


  „Ich hab dir schon mal gesagt, dass er kein Opa ist. Seine Sorgen haben ihm extrem zugesetzt. Ebenso seine Vorliebe für Sommerhalts traditionelle Küche, die vor Fett nur so trieft.“


  „Aber die haben mir mal so eine ekelhafte Suppe vorgesetzt. Mit Fenchel. Sie haben gesagt, der König bekommt die gleiche Suppe.“


  „Ja, als Vorspeise. Danach kommen noch fünf Gänge.“


  „Die habe ich nicht bekommen!“


  „Unglaublich, was dir alles zugestoßen ist. Und ich dachte, ich kenne die schlimmsten Geschichten!“


  Das war nun ein Witz und er lachte sogar. Gleich schien die Sonne viel heller, was aber auch daran lag, dass sie auf die Seite des Berges kamen, die der Sonne zugewandt lag.


  

  


  Der Regen lief unaufhörlich die Scheibe hinab. Dabei machte er ein schönes Geräusch. Das gleichmäßige Fließen schläferte Elsa schließlich doch noch ein und so fiel sie in einen traumlosen Schlummer, der schon bald wieder endete, da ihr Wecker klingelte. Sie vermied es, einen Blick auf ihren Rücken zu werfen, als sie sich wusch und anzog. Dann ging sie zu Fuß zur Akademie und setzte sich während der Vorlesung in die zweite Reihe, damit sie nicht in Versuchung kam, Bilder auf ihr Papier zu malen und abzuschweifen. Die ganze Zeit sah sie den Professor an und schaute seinen Lippen bei der Bewegung zu. Aber sie hörte kein Wort. Mittags in der Kantine war Gunther-Sven nicht am üblichen Treffpunkt. Sie fragte seinen Studienfreund Einar, ob er ihn gesehen habe. Der meinte, Gunther-Sven sei auch nicht im Unterricht gewesen. Vielleicht sei er ja krank. Daraufhin kaufte sich Elsa ein belegtes Brot und verbrachte die Mittagspause im überdachten Innenhof, alleine auf einer Bank. Es regnete immer noch, sie hörte, wie das Wasser aufs Dach prasselte. Bald verschwanden die übrigen Studenten in ihren Kursen. Doch Elsa blieb sitzen.


  

  


  Sie hatte mit Anbar über Bulgokar gesprochen. Während irgendeiner der vielen Pausen, die sie auf dem Weg nach oben machten, waren sie darauf gekommen. Bunte Frauen und herausgeputzte Herren spazierten vorüber, während sie ein gutes Stück vom Weg entfernt auf einem Flecken Gras zwischen den hohen Bäumen saßen. Elsa aß, was in ihrem Korb noch vorhanden war, und sie trank aus einer Flasche, die mit einer hellblauen Flüssigkeit gefüllt war. Das Getränk schmeckte wie normales Wasser, nur dass es leicht blubberte und einen blumigen Nachgeschmack hatte.


  „Gaiuper hat mir gedroht“, erzählte sie Anbar. „Ich hatte zwei Freunde in Bulgokar. Er hat gesagt, er bringt einen von ihnen um, wenn ich nicht tue, was er sagt. Ich bin sicher, er hätte es getan. Hoppier hätte er verschont, weil er der Sohn von Tegga war, dem ersten Schläger. Aber Sinhine hätte er geopfert, ohne schlechtes Gewissen. Er mag keine Vogelmenschen, weil er selbst einer ist. Was hätte Morawena an meiner Stelle getan?“


  „Keine Freunde gehabt.“


  „Aber wenn sie nun gesagt hätten: Schau her, dieses arme Küchenmädchen köpfen wir vor deinen Augen, wenn du nicht gehorchst?“


  „Dann würde sie zusehen, wie das Küchenmädchen geköpft wird. Sie lässt sich nicht erpressen, egal, was man ihr androht oder antut.“


  „Das könnte ich nicht. Ich gehe sofort in die Knie. Was würdest du tun?“


  „Auch in die Knie gehen. Morawenas Haltung ist vernünftig, aber ich würde immer denken, dass ich es auch anders hinbekomme. Erst nachgeben und zu einer anderen Zeit gewinnen.“


  „Ja, so dachte ich mir das auch.“


  „Es klappt nicht immer.“


  „Nein“, sagte Elsa.


  Sie mochte nichts mehr essen und sie war müde. Es gab hier Schmetterlinge mit graubraunen Flügeln. Sie verweigerten sich der bunten Welt und flatterten im Schatten, um hier und da auf kleinen, weißen Blumen zu landen. Elsa sah ihnen zu. Der Tag ging zur Neige und mit ihm verabschiedeten sich die Farben. Als sie weitergingen, fragte Elsa, was aus Morawena geworden sei. Sie erfuhr, dass diese immer noch bei den Rabendienern lebte, ob freiwillig oder nicht, das wusste niemand.


  „Warum sollte sie freiwillig dort bleiben?“


  „Weil sie dort ein Fisch oder ein Vogel sein kann. Früher musste sie sich tarnen, dort kann sie herausfinden, was in ihr steckt. Die Diener werden sie nicht daran hindern.“


  „Es macht keinen Spaß, unter Rabendienern zu leben. Lieber bin ich in Istland und probiere nichts aus.“


  „Deswegen sind wir ja auch hier. Es gibt übrigens drei Tore in Istland. Kannst du mir sagen, zu welchem der drei du möchtest?“


  „Es muss bei den Rosenrinker Klinken sein. Es gibt dort nur Steine und Büsche und Gras. Meistens regnet es da.“


  „Dann weiß ich, wo es ist.“


  Elsa merkte, wie ihre Kräfte nachließen. Ihre Beine fühlten sich an, als wäre sie drei Tage von morgens bis abends gewandert. Dabei machte sie nur einen harmlosen Ausflug auf keinen allzu hohen Berg.


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte er, als habe er ihre Gedanken erraten. Es konnte aber auch sein, dass er auf ihre Langsamkeit anspielte.


  „Was machen wir, wenn wir ankommen?“, fragte sie. „Sofort verschwinden?“


  „Nein, noch sind zu viele Leute da. Wir werden warten, bis sie weg sind.“


  „Im Dunkeln?“


  „Ja, aber mach dir deswegen keine Sorgen.“


  „Mache ich auch nicht.“


  Sie hatte keine Angst vor der Nacht, weil sie im Freien war. Nichts an dem Wald und den kleinen blassen Sternen, die sich allmählich am Himmel abzeichneten, hatte etwas mit ihrem dumpfen Kellergefängnis gemein. Was sie aber doch ein bisschen nervös machte, war die Nähe des Tors. Gar nicht mal wegen der Möwen, die womöglich hören konnten, was darin vor sich ging. Es war etwas anderes. Das Tor kam ihr vor wie ein Weg, der plötzlich abbrach. Eine Klippe, hinter der eine Tiefe lauerte, die sie nicht ermessen konnte. Wenn sie in dieses Tor hineinging, würde etwas aufhören und das machte ihr Kummer.


  „In Istland kannst du dich erholen“, sagte Anbar. „Ich gebe zu, das war heute viel auf einmal.“


  „Bin ich so langsam geworden?“


  „Du bleibst fast stehen. Willst du noch eine Pause machen?“


  Sie wurden ständig von anderen Ausflüglern überholt. Jetzt kam wieder eine Gruppe, die laut plaudernd an ihnen vorüberzog, ohne sie zu beachten.


  „Es geht schon“, sagte sie und strengte sich noch einmal an. Es war, als laufe sie gegen eine unsichtbare Mauer an. Schritt für Schritt drückte sie sich dagegen.


  „Vielleicht fürchte ich mich vor Istland“, sagte sie. „Ich war so lange weg.“


  „Fünf Jahre sind viel in deinem Alter, aber du gewöhnst dich bestimmt wieder ein.“


  „Wo gehst du hin, wenn du mich nach Hause gebracht hast?“


  „An alle möglichen Orte, um meine Spuren zu verwischen, und dann nach Antolia.“


  „Und dann?“


  „Werde ich überrascht tun, wenn Egas Möwen zugeben, dass du weg bist.“


  „Sistra wird auch überrascht tun.“


  „Nicht nur das. Sie wird erschüttert sein und meckern und spotten und Egas Niederlage dazu verwenden, ihr eigenes Ansehen bei den Möwen aufzupolieren.“


  „Wie hinterhältig.“


  „Findest du?“


  „Machst du auch solche Sachen? Anderen hintenrum eine reinwürgen und dann so tun, als wären sie Versager?“


  Sie hörte ihn lachen.


  „Das kommt darauf an, wen du fragst.“


  „Ich frage dich!“


  „Nein, nicht mit Absicht.“


  „Aber unabsichtlich?“


  „Ja, wahrscheinlich schon.“


  Elsa rang Schritt für Schritt mit der Schwere in ihren Beinen und versuchte sich zur Ablenkung vorzustellen, wie Anbar in einer Welt von Gutmütigen lebte und dort unabsichtlich hinterhältig war, aber so recht wollte das nicht klappen. Zu wenig wusste sie von ihm und von Antolia.


  „Bist du verheiratet?“


  „Nein.“


  „Dann hast du vielleicht eine Freundin oder so etwas?“


  „Du meinst, ich belaste mich mit einer Person, zu der ich ständig freundlich sein muss?“


  „Zu mir bist du auch schon den ganzen Tag freundlich.“


  „Es wäre wohl unangemessen, an einem Mädchen, das ein Jahr lang eingekerkert war, meine schlechte Laune auszulassen.“


  „Hast du denn schlechte Laune?“


  „Ich habe sehr oft schlechte Laune. Außerdem bin ich berechnend: Ich behandle dich einen Tag lang freundlich und dafür verabschiedest du dich für immer aus meinem Leben. So etwas nennt man eine Investition.“


  „Es sieht aber gar nicht so aus, als müsstest du die Zähne zusammenbeißen.“


  „Nein“, sagte er, „wenn es wirklich eine ganz schlimme Last wäre, würde ich solche Dinge nicht sagen.“


  Sie glaubte zu verstehen, wie er das meinte, aber vielleicht verstand sie es auch nur so, wie er es verstanden haben wollte. Es war letztlich gleichgültig. Ihre Freundschaft oder Feindschaft oder was auch immer es war würde hier auf diesem Berg enden. Das musste sie tun, sonst wären die Folgen dramatisch.


  „Ich muss vergessen, dass es dich gibt, ist das richtig?“, fragte sie.


  „Ganz richtig.“


  „Schade eigentlich.“


  „Das ist nicht schade.“


  „Ich habe das nur anerkennend gemeint“, sagte sie. „Weil du mir geholfen hast.“


  „Du musst nicht denken, dass ich dich aus dem Käfig geholt habe, damit du mich sympathischer findest. Ich wollte besser schlafen, das ist alles.“


  „Du hast meinetwegen schlecht geschlafen?“


  „Ich schlafe meistens schlecht. Vögel in Käfigen, für die man sich verantwortlich fühlt, machen es nicht besser. Es ist ein Bild, das mich verfolgt hat, und jetzt wird es hoffentlich verschwinden.“


  Sie setzten ihren Weg schweigend fort und irgendwann hörte der Wald auf. Ebenso der Weg. Es gab nur noch eine große, kreisrunde Wiese, die sich hier oben auf dem Berg unter dem Himmel ausbreitete. Ihr Gras war blaugrün. Steine standen auf der Wiese und waren ebenfalls im Kreis angeordnet. Die Ausflügler machten Picknick, betasteten die Steine, legten sich in den Steinkreis und schauten in den Himmel. Sie kletterten auf die Steine, ließen sich dabei zeichnen oder hielten ein Schläfchen am Waldrand. Als die Nacht kam, zündeten sie bunte Lichter an. Es gab hellblaue und gelbe und einige wenige von einem tiefen Rot. Elsa und Anbar blieben im Schatten des Waldes, am Rand der großen Wiese. Anbar suchte einen Platz, den er für günstig hielt, und dort setzen sie sich auf den Boden.


  „Die Leute sehen so aus, als wollten sie hier übernachten.“


  „Ein paar werden das tun, aber die meisten werden den letzten Zug nehmen. Er geht um Mitternacht.“


  Es roch gut. Nach Bäumen, nach Wald, nach Wiese und der Feuchtigkeit, die am Abend kommt, vor allem, wenn es Herbst wird. Die Luft kühlte ab und die Sterne am Himmel wurden mehr und mehr. Elsa sah zu ihnen hinauf und wurde aus unerklärlichen Gründen sehnsüchtig.


  „Habt ihr auch Sterne in Antolia?“


  „Jede Welt hat Sterne.“


  Elsa starrte in das tiefe Blau mit den funkelnden Punkten und fragte sich, wie sie diesen Tag jemals vergessen könnte. Einfacher würde es sein, ihn für eine Einbildung zu halten. Er war unglaublich genug.


  „Wie lange ist es noch bis Mitternacht?“


  „Wir warten nicht bis Mitternacht. Ich schätze, gegen zehn Uhr wird es hier einsam genug sein. Das ist in zwei Stunden.“


  „Gut.“


  „Ich hoffe, dir wird nicht zu kalt bis dahin.“


  „Das würde ich auch noch aushalten“, sagte sie.


  „Versuch an alles zu denken“, ermahnte er sie. „Jetzt schon. Du träumst und wenn du nach Istland kommst, wachst du auf.“


  „Ja.“


  „Und wehe, du kommst nach fünf Minuten hierher zurück, um Kleeblätter zu pflücken! Du weißt, dass nicht nur dein Wohl davon abhängt, ob es klappt?“


  „Natürlich weiß ich das.“


  „Also vergiss nie, dass Istland echt ist und alles andere ein Traum!“


  „Ich habe es verstanden!“, sagte sie.


  

  


  Aber sie hatte es nicht verstanden. Hier saß sie nun unter dem Glasdach des Innenhofes, auf das der Regen prasselte, und wusste nicht mehr, was Traum war und was Wirklichkeit. Es war sehr dunkel an diesem Nachmittag und still, bis auf drei Studenten, die in der Nähe der Toiletten saßen und aufregende Dinge besprachen. Elsa hörte ihre Stimmen, die sich ab und zu überschlugen. Über die Steinplatten am Boden lief ein länglicher Käfer. Er hatte schwarze, glänzende Flügel und Elsa ertappte sich dabei, dass sie ihn beneidete. Es war so einfach, als Käfer über die Steine zu laufen, an einem Regentag.


  

  


  Die Zeit auf dem wunderbaren Berg war merkwürdig vergangen. Einerseits blieb sie fast stehen, andererseits stahl sie sich unwiederbringlich davon. Elsa saß neben Anbar in den dunklen Schatten und hatte ein Gefühl, als ob die Götter, die diesen Ort einst bewohnt haben sollten, immer noch hier herumliefen. Unsichtbar und riesig, doch keinesfalls von Mordabsichten getrieben. Ihre Anwesenheit verlieh dem Gras, der Nachtluft und dem Sternenhimmel eine Bedeutung, die den Ahnungslosen in den Ohren klingelte und sie aufmerksam machte. Die Menschen sprachen und lachten leise, manche suchten sich einen Ort abseits der Gruppe, um etwas zu hören, was sie sonst nicht hören konnten.


  „Ich frage mich, wie das wird“, sagte Elsa zu Anbar. „Früher war ich gerne allein. Ich war jeden Tag in den Rosenrinker Klinken. Ich dachte, ich spiele da, aber wahrscheinlich bin ich geflogen. Das kann ich jetzt nicht mehr machen. Ich sollte all das tun, was die anderen tun, aber das ist nicht leicht. Sie mögen mich nicht so gern, glaube ich. Wegen der Augen.“


  Sie hatte nur laut gedacht und keine erhellende Antwort erwartet. Umso überraschter war sie über das, was jetzt kam.


  „Ich mag deine Augen“, sagte er. „Ich frage mich immer, wo sie hinführen.“


  Elsa hatte sich noch nie gefragt, wo ihre Augen hinführten. Sie hatte es nicht gewagt, sich das zu fragen.


  „Ich fürchte, sie führen nirgendwohin“, sagte sie. „In ihnen steckt ein Nichts, das hast du selbst mal gesagt.“


  „Für einen Sterblichen fühlt es sich so an. Aber darin erschöpft es sich nicht. Ich glaube, man braucht keine Angst davor zu haben.“


  Das sagte er mit so einer Überzeugung, dass sie fast selbst dran glaubte.


  „Schön wäre das. Aber seit ich denken kann, habe ich Angst davor. Sie sind wie Löcher, in die man nicht hineinfallen sollte.“


  Zeit verging, bevor er etwas dazu sagte. Nächtliche, bedeutsame Zeit. Die unsichtbaren Götter wandelten auf und ab, mitten durch Elsa hindurch.


  „Wenn die Dinge anders wären, als sie es sind“, sagte er schließlich, „dann könntest du es dir leisten hineinzufallen. Du könntest herausfinden, wohin es dich bringt oder ob das, was du jetzt noch für dein Leben hältst, sich in etwas ganz anderes verwandelt. Nur leider ist das nicht möglich. Du wirst in Istlands Spiegel schauen und so tun müssen, als wären deine Augen nicht unendlich. Gib ihnen keinen Raum über das Glas hinaus, halte sie für ganz normal. Dann wirst du aufhören, Angst vor ihnen zu haben, und die anderen werden sich auch nicht mehr davor fürchten.“


  „Du glaubst, das geht? Ich mache die Tür zur Unendlichkeit zu und dann ist alles gut?“


  „Es geht, wenn du es willst. Die Frage ist, was du auf Dauer willst. Wenn ich du wäre, würde ich vermutlich alles wollen, was mich vor einem Käfig und so Leuten wie Gaiuper rettet.“


  „Das will ich auch.“


  „Jetzt, ja. Mal sehen, ob es für ein Leben reicht.“


  Sie war sich sicher, dass das reichte. Wenn es stimmte, dass sie die Tür für immer zumachen konnte, sodass kein böser Traum mehr hindurchkommen konnte – was um alles in der Welt sollte sie dazu bringen, diese Tür wieder aufzumachen?


  Der Ort unter den Sternen brachte Elsa zum Schweigen. Mit Tausenden von Jahren auf dem Buckel lag er da, selig dem Himmel zugewandt, furchtlos gegenüber seiner Tiefe. Noch nie hatte Elsa das Gefühl gehabt, am richtigen Ort zu sein, zur richtigen Zeit. Aber gerade hatte sie es. Alles stimmte, bis auf den Umstand, dass nichts so bleiben konnte, wie es war. Sie wünschte, sie könnte durchlässig werden, sodass der Ort und alles, was ihn ausmachte, in sie hineinströmte, damit sie ein anderer Mensch würde, der das, was sich richtig anfühlte, in sich und mit sich herumtrug. Doch das einzige, was spürbar in sie hineinströmte, wenn sie sich dem Hier und Jetzt öffnete, war Trennungsschmerz. Nichts konnte richtig bleiben, denn alles Richtige musste zurückbleiben, wenn sie nach Hause ging. Bestimmt gab es keine unsichtbaren Götter in Istland und wenn, dann waren sie so dermaßen unsichtbar, dass man sie unmöglich bemerken konnte. Elsa wusste jetzt schon, dass sich das leer anfühlen würde. Wie Wenslafs Tiefkühltruhe, wenn der Sommer vorbei war und der Strom abgeschaltet und niemand mehr vorbeikam, um Erdbeereis zu kaufen.


  In der Dunkelheit sah sich Elsa nach Anbar um. Er beobachtete die Wiese und sie kam nicht umhin, sich zu fragen, woran er wohl gerade dachte. Ob er überhaupt etwas dachte. Vielleicht waren heldenhafte Menschen seiner Art ja dazu in der Lage, die Gedanken abzuschalten und sich auf das wirklich Wichtige zu konzentrieren. Elsa konnte das nicht. Ihre Aufmerksamkeit wanderte über die Grasspitzen und verlor sich irgendwo zwischen Himmel und Erde. Sie wusste nicht, wie und warum, aber sie war nicht mehr die Gleiche. Ihre Grenzen hatten sich verändert. Es waren nicht mehr die gleichen Grenzen wie vor ihrer Gefangenschaft, was komischerweise dazu führte, dass sie sich gerade gar nicht alleine fühlte. Das mochte so sein wie mit den Welten und dem Zwischenraum. So wie sich die Grenzen zwischen den Welten im Zwischenraum auflösten, konnten vielleicht auch die Grenzen zwischen zwei Menschen verschwimmen. Dann öffnete sich ein Tor und man konnte hindurch- und hinübergehen und dem anderen „Hallo!“ sagen, indem man ihm mit einem beseelten Geisterfinger an die Stirn tippte. Natürlich machte sie das nicht. Es war ja auch nur ein dummer Gedanke. Wie es sich mit Anbars Grenzen verhielt, davon hatte sie nicht die geringste Ahnung. Die Götter mochten wissen, wem Anbar Tore öffnete und wem nicht, anmerken ließ er sich jedenfalls nie, ob er sie gern oder ungern hatte, wobei sie glaubte, dass er sie gerner mochte, als sie das mal angenommen hatte.


  Diese sinnlosen Gedanken raubten Elsa die Zeit. Auf einmal war die zeitlose Zeit um, ganz plötzlich und ohne Vorankündigung. Eine Gruppe von Menschen verschwand gerade im Wald, da legte Anbar seine Hand auf ihre.


  „Es ist soweit.“


  Alle Sterne machten einen kleinen Hüpfer, als er das sagte.


  „Es ist nicht leicht“, sagte sie. „Ich hatte mir den Heimweg einfacher vorgestellt.“


  Er erwiderte nichts, ließ nur seine Hand auf ihrer liegen und das hatte etwas Beruhigendes.


  „Was soll ich nun tun, worauf muss ich achten?“, fragte sie.


  „An Istland denken und nicht loslassen. Das ist alles.“


  Er stand auf und hielt sie dabei immer noch an der Hand. Das machte es leichter, selbst aufzustehen, trotz der müden, wackeligen Beine, die nicht so willens waren wie Elsas Verstand. Auf dem Weg zum Tor bemerkte Elsa noch einige Ausflügler, die im Gras lagen. Womöglich würden sie beobachten, wie sich Elsa und Anbar in der Nacht auflösten. Andererseits – an heiligen Orten passierte nun mal heilige Dinge. Dann, am nächsten Morgen, würde das Wunder in der Erinnerung derer, die es gesehen hatten, schrumpfen. Zu einer Einbildung oder einem Krümel im Auge. Was man nicht glauben kann, vergisst man. War es Elsa in Istland nicht genauso ergangen? Sie hatte geahnt, dass sie fliegen konnte, aber es nicht zu wissen gewagt.


  Der Zwischenraum flackerte, als Elsa an der Hand von Anbar diese Welt verließ. Ein, zwei Schritte später war sie in Istland, umfangen von vertrautem Dämmerlicht. Es war später Nachmittag, fast Abend. Das Wetter war bewölkt, windig und herbstlich. Elsa stand neben Anbar an den Rosenrinker Klinken, in ihrem rot-grünen Flatterkostüm, verwundert über den plötzlichen Verlust der Nacht und der Sterne. Istland war so grau und unspektakulär, wie sie es liebte. Immer noch hielt sie Anbars Hand fest, da die Situation viel Halt erforderte.


  „Es ist tatsächlich noch da“, sagte sie zu ihm. „Manchmal hatte ich Angst, Istland könnte weg sein.“


  „Es ist noch da und du wirst lange Zeit damit auskommen müssen. Ich hoffe, du wirst dich nicht langweilen.“


  „Besuchen darfst du mich ja nicht“, sagte sie und blickte in das Heldengesicht, das ihr auf einmal sehr wichtig geworden war.


  „Es würde dich deinen kostbaren Verstand kosten.“


  Er nahm ihre kleinen Hände in seine großen Hände und gab ihr einen Hauch von einem Kuss auf die Stirn. Dann ließ er ihre Hände los, wandte sich ab und verschwand, als wäre er nie dagewesen. Nur noch Luft war dort, wo er gewesen war. Luft und Herbst und Istland an einem zu Ende gehenden Nachmittag. Elsa starrte noch eine Weile dorthin, wo ihr Traum sich in Nichts aufgelöst hatte, und drehte sich um, um nach Hause zu gehen.


  


  KAPITEL 21


  

  


  „Elsa?“, rief Leslie, die gerade aus ihrem Kurs gekommen war. „Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst zum Fürchten aus!“


  Leslie mochte recht haben. Elsa fühlte sich wie ein Schatten ihrer selbst. Ihr war vollkommen klar, dass sie gerade alles falsch machte.


  „Ich muss mir etwas eingefangen haben“, sagte sie. „Ich fühle mich nicht wohl. Vielleicht hilft etwas kaltes Wasser.“


  Sie erhob sich und ließ es geschehen, dass Leslie sie zu den Toiletten begleitete.


  „Gunther-Sven war heute nicht da“, sagte Leslie, „vielleicht habt ihr das Gleiche?“


  „Oh, ich glaube nicht“, erwiderte Elsa


  Tatsächlich war Elsa furchtbar durstig und sie trank Wasser aus dem Wasserhahn. Dann schaute sie in den Spiegel. Dort entdeckte sie etwas, das sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. In ihren Augen: Es sperrte seinen Rachen auf!


  „Du solltest zum Arzt gehen“, schlug Leslie vor, die sehr besorgt aussah.


  „Vielleicht genügt es, wenn ich mich ordentlich ausschlafe“, sagt Elsa. „Ich war die ganze Nacht wach. Ich könnte schlafen und dann wieder aufwachen und dann wäre alles wieder so wie vorgestern. Oder wie letzte Woche am besten …“


  Leslie nickte. Sie schaute zwischen Elsa und ihrem Spiegelbild hin und her.


  „Man könnte meinen, dir sitzt der Teufel im Nacken.“


  „Ja, so fühle ich mich auch.“


  Da sie schon dabei waren, öffnete Elsa zwei Knöpfe ihrer Bluse, zog sie über die Schulter und drehte sich zum Spiegel hin. Sie sah, was sie erwartet hatte: Pechschwarze Muster, einer Schrift ähnlich. Sie erkannte die Buchstaben. Sie wusste sogar, was dort geschrieben stand.


  „Ist das eine Tätowierung?“, fragte Leslie.


  „Ja. Die habe ich schon bekommen, als ich ein Kind war.“


  „Wirklich?“


  „Sie ist mal blasser und mal dunkler. Morgen ist sie hoffentlich wieder blass.“


  Andere Mädchen betraten die Toilette. Dies war ein Anlass für Leslie, Elsa am Arm Richtung Tür zu ziehen.


  „Du musst jetzt unbedingt nach Hause gehen oder zu einem Arzt. Wo soll ich dich hinbringen?“


  Elsa knöpfte ihre Bluse wieder zu.


  „Es geht schon, mach dir keine Mühe, Leslie. Ich nehme die Straßenbahn, die hält gleich bei mir um die Ecke.“


  Und bevor Leslie widersprechen konnte, winkte Elsa, zwang sich zu einem Lächeln und rannte die Treppen hinab Richtung Ausgang. Wasserfälle stürzten draußen zu Boden, die Steinplatten verschwanden unter riesigen Pfützen. Elsa sprang hinüber, so gut sie es vermochte. Als sie die Haltestelle der Straßenbahn erreichte, war sie nass bis auf die Haut.


  Sie machte sich nicht die Mühe, eine Fahrkarte zu kaufen, da gerade die Bahn einfuhr. Im Dämmerlicht dieses dunklen Nachmittages sank sie auf irgendeine Bank im Innern des Wagens und starrte vor sich hin, während die Bahn ruckelte und schepperte und am Kaufhaus vorbeifuhr, in dem Elsa Töpfe verkaufte. Den Fahrkartenkontrolleur bemerkte sie erst, als er vor ihr saß. Es war sinnlos, sich herauszureden, daher schaute sie ihm offen ins Gesicht und wollte gerade ihre Schuld bekennen, als sie verblüfft innehielt. Sie kannte dieses Gesicht! Da sie schon mal dabei war, es zu erkennen, fiel ihr auch ein, dass sie es schon öfter in Istland gesehen hatte. Mal gehörte es einem Würstchenverkäufer, mal einem Kunden im Kaufhaus, dann einem Fahrgast. Nie hatte sie gemerkt, dass es sich jedes Mal um das gleiche Gesicht gehandelt hatte. Das faltige, braune Gesicht mit den leuchtenden Augen. Es war der Stoffhändler, der sie nach Brisa gebracht hatte, und es war Carlos, der Mann, bei dem Nikodemia wohnte. Elsa brachte kein Wort über die Lippen, sondern starrte ihn nur an.


  „Wie ich befürchtet habe“, sagte Carlos, der für einen Istländer viel zu braun gebrannt war. Die Kontrolleurskappe auf seinem Kopf war ihm auch viel zu groß. „Was ist mit dir passiert? Ein Jahr lang hat es so gut geklappt!“


  Elsa strich sich das Wasser aus dem Gesicht, das die ganze Zeit aus ihren nassen Haaren gelaufen kam.


  „Ich hatte Sehnsucht“, antwortete sie. „Auf einmal konnte ich nicht mehr aufhören zu träumen. Wie kommst du denn hierher?“


  „Die ganze Geschichte kann ich dir nicht erzählen, dazu haben wir keine Zeit“, sagte der freundliche, alte Mann. Er flößte Elsa Zuversicht ein, obwohl sie ihn kaum kannte. „Ich bin jedenfalls auch ein Rabe. Ein Altja sogar.“


  „Ein Altja? Dann kommst du auch von drüben? So wie Nikodemia?“


  „Ja, wir haben die gleiche Heimat.“


  „Was genau ist ein Altja?“


  „Ein Rabe, der dem sogenannten höchsten Kreis der Weisheit angehört. So nennen sie das, obwohl nicht jeder weise ist, der dort mitmischt. Mit den anderen Altjas habe ich mich nicht sehr gut verstanden. Das haben sie zu spät gemerkt und bevor sie mich bekämpfen konnten, bin ich hierhergeflohen. Mehr oder weniger unabsichtlich. Ich kam auch in Sommerhalt an, genauso wie Nikodemia und du. Feuersand muss direkt an der Grenze zur anderen Seite der Welten liegen.“


  Elsa musterte ihren alten Freund. Sie hätte es eigentlich wissen müssen. Seine Augen waren besonders. Dieses Leuchten! Sie hatte doch damals schon gedacht, dass er dem Stoffhändler so ähnlich sah.


  „Hast du dich die ganze Zeit versteckt und nie verwandelt?“


  „Nur sehr selten verwandle ich mich und das nur unter größten Sicherheitsvorkehrungen. So wie Nikodemia. Auf den habe ich gut aufgepasst. Leider nicht auf dich. Das tut mir leid.“


  „Ja, das tut dir leid“, sagte Elsa. „Warum hast du nicht aufgepasst?“


  „Zuerst habe ich nur Nikodemia gefunden. Nachdem er mir von dir erzählt hatte, habe ich nach dir gesucht. Als ich gefunden hatte, was ich suchte, war es zu spät. Du warst schon gestorben.“


  „Das weiß ich inzwischen auch.“


  Die Straßenbahn kam mal wieder zu einem abrupten Stillstand. Aus dem Augenwinkel sah Elsa, dass es sich um ihre Haltestelle handelte. Doch sie blieb sitzen.


  „Wenn man ein Altja ist“, erklärte Carlos, „dann kann man sehr viele Dinge. Ich kann sehr unauffällig sein, sodass mich die Menschen übersehen. Ich kann sie dazu bringen, dass sie etwas glauben oder sehen, was gar nicht da ist. Außerdem kann ich ab und zu einen Blick in die Zukunft werfen. Dann halte ich ein Licht hinein in etwas, das ich nicht verstehe. Außerhalb des Lichtkreises liegt die Zukunft im Dunkeln. Ich sehe nur einen Ausschnitt und den kann ich falsch deuten. Darin liegt die Gefahr. Die Altjas machen immer wieder den Fehler, neugierig in die Zukunft zu schauen und sich zu täuschen. Manchmal ist es aber auch hilfreich. Ich habe dich wiedergefunden, indem ich in die Zukunft geblickt habe. Ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort und brachte dich damals nach Brisa.“


  „Aber du hast mich dort im Stich gelassen!“


  „Ich wusste, dass du eines Tages im Umgekippten Eimer bei mir und Nikodemia auftauchen würdest und so ließ ich dich ziehen. Ebenso wusste ich, dass du noch ein zweites Mal in den Umgekippten Eimer kommen würdest. Auch das hatte ich gesehen. Das hat mich dazu verführt, dich an diesem verhängnisvollen Wintertag nicht zurückzuhalten. Ich ließ es zu, dass du zurück zu den Möwen gehst. Weil ich hoffte, du könntest mir zu einem Wissen verhelfen, an das ich bisher nicht herangekommen war. Geheimes Wissen von und über die Möwen.“


  „Stattdessen kann ich dir geheimes Wissen von und über die Rabendiener anbieten!“


  „Auch ich bin etwas klüger geworden in den letzten Jahren. Auf das Wissen kommt es nicht an. Mehr darauf, zur Stelle zu sein, wenn es notwendig ist. Deswegen habe ich dich im Auge behalten, hier in Istland.“


  Eine Frau mit vielen Einkaufstaschen und einem sehr nassen Schirm wollte sich auf den Platz neben Elsa setzen. Elsa stand auf, damit die Frau auf den Fensterplatz rücken konnte.


  „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


  „Auch das habe ich in der Vergangenheit gesehen. Es war nicht leicht, diese Welt zu finden. Sie ist sehr abgelegen und unwichtig.“


  „Ja, ich weiß.“


  Elsa setzte sich wieder. Ihr blieb nur noch eine Kante vom Sitz, da die Frau ihre Einkaufstaschen darauf abgestellt hatte. Auch neben Carlos nahm jemand Platz. Die Leute waren so gewöhnlich und Elsa in einer so merkwürdigen Verfassung, dass sie einfach weiterredete, ohne sich darum zu kümmern, was die Leute darüber denken mochten.


  „Was hast du noch gesehen? Was weißt du über meine Zukunft?“


  Das elektrische Licht in der Bahn war gelblich und schwach. Draußen war es noch dunkler geworden. Auf Carlos’ Augen lagen Schatten, die hin- und herwackelten, als die Bahn das Gleis wechselte, um in die Vorstadt abzubiegen.


  „Es ist immer missverständlich, darüber musst du dir im Klaren sein. Manchmal will man das Richtige tun, um sich vorzubereiten oder zu schützen gegen diese Zukunft, von der man weiß – und dann führt man genau das herbei, was man um jeden Preis hatte verhindern wollen. Also bin ich mir unsicher, was ich dir sagen kann und was nicht. Du sitzt in der Klemme, das weißt du?“


  „Der Vertrag auf meinem Rücken ist wieder sichtbar. Das heißt, dass mich Gaiuper finden kann. Meinst du das?“


  Carlos nickte. Das gelbe Licht auf seinem runzligen Gesicht sah auf einmal ungesund aus.


  „Ich weiß nicht, ob du fliehen kannst oder nicht. Ich weiß aber, dass du das überleben wirst. Denn eines Tages wirst du nach Istland zurückkehren. Es ist nur so …“


  Er brach ab.


  „Ja?“ Elsa war kurz davor, Carlos an seiner zu großen Kontrolleursuniform zu packen und zu schütteln, da er nicht weitersprach.


  „Ich weißt nicht, ob es richtig ist, dir das zu sagen …“, fuhr er endlich fort, „Ob es dich nicht entmutigt, aber es muss nicht die letzte Wahrheit sein, sei dir dessen bewusst. Jedenfalls wird dir nicht gefallen, was du siehst, wenn du nach Istland zurückkehrst. Du wirst nicht nach Hause kommen. Sondern du wirst kommen, um wieder zu gehen. Wohin, das weiß ich nicht.“


  „Was werde ich sehen? Was wird mir nicht gefallen?“


  „Ich hab es dir erklärt – es ist nur ein kleiner Ausschnitt, ein Lichtkreis, in dem sich etwas abspielt. Du wirst hierherkommen, erschüttert sein und wieder fortgehen.“


  Elsa bereute ihre Neugier. Sie wollte von keiner Zukunft hören, die sie erschüttern würde. Sie wollte nicht, dass so eine Zukunft existierte.


  „Kann ich das verhindern? Könnte es anders kommen?“


  „Wie ich schon sagte: Wenn du es zu verhindern versuchst, führst du es womöglich herbei, und zwar auf eine Weise, die Schlimmeres bewirken kann, als das, was sich sonst abgespielt hätte. Mit anderen Worten: nein. Du brauchst es gar nicht erst zu versuchen. Nimm es als Hinweis, aber lass dich nicht davon lenken.“


  „Warum erzählst du mir das? Was soll ich damit?“


  „Du wirst überleben, zumindest bis zu jenem Zeitpunkt, den ich gesehen habe. Das kann ich dir versprechen. Manchmal muss man so etwas wissen. Ich glaube, du solltest es wissen.“


  „Wie tröstlich. Was tue ich jetzt?“


  „Vermutlich das, was du tun würdest, wenn du mich nicht getroffen hättest.“


  Elsa sah Carlos an und konnte die Trostlosigkeit ihrer Situation kaum fassen.


  „Ist das alles? Mehr Hilfe kannst du mir nicht anbieten?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „So, wie die Dinge stehen“, sagte er, „kann ich dich nicht verstecken. Die Buchstaben sind wieder schwarz, sagst du. Nur du hättest verhindern können, dass das passiert. Es rückgängig zu machen – das wird dir vermutlich nicht schnell genug gelingen. Vorher wird er dich finden.“


  „Also habe ich alles falsch gemacht.“


  Die Frau mit den Einkaufstaschen starrte aus dem Fenster, obwohl da kaum etwas zu sehen war. Sie war in Gedanken und sah völlig unbeteiligt aus. Elsa hätte schwören können, dass sie kein bisschen lauschte. Wahrscheinlich ein Trick von Carlos. Er hatte ja gesagt, dass er das konnte.


  „Vielleicht hattest du keine Chance“, tröstete er sie. „Ich steige nun aus. Unsere Wege trennen sich. Ob wir uns wiedersehen, weiß ich nicht. Aber denk immer daran, dass du überleben wirst, bis du hierher zurückkehrst.“


  Er stand auf, lange bevor die Bahn die nächste Haltestelle erreichte. So unauffällig verschwand er zwischen den Leuten, die im Gang standen, so unauffällig und vollkommen, dass Elsa daran zweifelte, ob er überhaupt da gewesen war. Sie war schließlich verrückt, nach istländischen Maßstäben. Er konnte eine Halluzination von ihr gewesen sein, ein Wahngebilde, das sie ängstigte. Als die Bahn endlich anhielt, stieg sie aus und fand sich an den Toren des Nordfriedhofs wieder. Er befand sich zwischen Innenstadt und Vorstadt im Niemandsland zwischen Feldern und Sportplätzen. Kein Fahrgast außer Elsa war ausgestiegen. Sie merkte es erst, als die leuchtende Bahn in der Dunkelheit verschwand.


  Der Regen hatte sich in feuchten Nebel verwandelt, der die Laternen einhüllte und die Enden der Straße verschluckte. Elsa spazierte an den Gleisen entlang. Es kam ihr vor, als wäre sie gerade der einzige Mensch auf dieser Welt. Es gab keine Spaziergänger und keine Autos. Es war sehr still und außer dem Tropfen und dem Rauschen der Rinnsale am Rand der Straße hörte sie nichts. Nichts außer ihren Schritten. Ob ihr die Flucht gelang? Oder würde Gaiuper sie einfangen und sie würde es trotzdem überleben? Carlos hatte darüber nichts gesagt. Aber überleben würde sie. Ganz gleich, was sie tat. Oder nicht? Könnte sie sich darauf ausruhen oder würde sie ihr Leben riskieren, wenn sie sich auf ihre vorhergesagte Zukunft verließ? Langsam wurde ihr klar, dass sie ihre Freunde verloren hatte. Die vertrauten istländischen Gesichter waren weit fort. Sie konnte sie jetzt nicht mehr um Rat fragen, sie würden überhaupt nicht verstehen, was ihr Problem war. Die Gewissheiten der anderen waren nicht mehr ihre eigenen und so war sie wieder allein. Es war ihre eigene Schuld.


  Endlich kam doch ein Auto, dessen Lichter im Nebel weich und groß waren. Es fuhr vorüber und hinterließ Stille, so lange, bis die Glocken der kleinen Kirche auf dem Nordfriedhof zu läuten begannen. Es waren kleine Glocken, die in der nassen Luft blechern klangen. Als Elsa sie hörte, fiel ihr etwas ein: Sie war ja so dumm! Wo auch immer Gaiuper sie fände, hier durfte es nicht sein! Sie konnte ihn doch nicht nach Istland locken, ihre Heimat verraten, ihm die Freunde und Verwandten ausliefern, damit er Elsa nach Lust und Laune erpressen konnte! War es das, was Carlos gemeint hatte? War es das, was sie erschüttern würde, wenn sie eines Tages nach Istland zurückkehrte?


  Sie blieb stehen. Immer machte sie alles falsch. Jetzt musste sie schnell fort von hier, aber womöglich war Istland längst verloren, es reichte, wenn Gaiuper ihrer Spur folgte und Istland durchquerte, während er ihr folgte. Dann wusste er Bescheid! Außerdem – wohin sollte sie denn gehen? Nachdem sie einmal versprochen hatte, für immer hierzubleiben, für immer hier zu Hause zu sein und nie wieder in Sommerhalt oder einem anderen bekannten Ort aufzutauchen, was gab es da noch?


  Neben der Straße zog sich die Mauer vom Friedhof hin. Sie war noch nicht alt, zehn Jahre vielleicht, da war der Friedhof gebaut worden, da das alte Gräberfeld im Inneren der Stadt zu klein geworden war. Da man in Istland keine halben Sachen machte, war eine riesige Fläche zu Friedhofsgelände erklärt worden. Auf dem Friedhof selbst waren die Bäume noch klein und die kurz geschnittenen Wiesen weitestgehend gräberlos. Daher war sich Elsa sicher, dass sie dort kein Tor finden würde. Sehr alte Friedhöfe beherbergten manchmal ein Tor, so wie der Friedhof in Brisa, oberhalb der Stadt. Sie brauchte ein Tor, um Istland zu verlassen. Ein Jahr lang hatte sie keine Welten mehr gewechselt und das Jahr davor auch nur mit fremder Hilfe. Ob sie es überhaupt noch konnte? Sie hatte auch keine Ahnung, wo sich das nächste Tor befand. Dass es überhaupt so etwas wie Tore gab, war ihr vor einer Woche nicht mal in den Sinn gekommen.


  Plötzlich hörte sie Schritte. Sie drehte sich um und sah zwei Gestalten, die gebückt unter einem Mantel gingen, den sie sich über den Kopf hielten. Dabei regnete es gar nicht mehr. Vielleicht waren es zwei ganz normale Istländer, aber Elsa konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Als sie am hinteren Eingang des Friedhofs ankam, sah die Dunkelheit jenseits der Mauer verlockender aus, als die lange, leere Straße, die vor ihr lag. Sie bog ab, umrundete die Gießkannenständer und das Sammelbecken für Regenwasser und lief über die Wiese hin zu einer schattenschwarzen Reihe von Büschen, die ein leeres Gräberfeld vom nächsten trennte. Dort wollte sie sich hinhocken und den Eingang beobachten. Aber noch auf dem Weg dorthin bemerkte sie, dass sie nicht alleine war. Zu vieles bewegte sich hier auf dem verlassenen Friedhof, in dem doch kaum jemand begraben lag. Einer plötzlichen Ahnung folgend drehte sie sich um und schlug eine andere Richtung ein. Sie lief wieder an der Mauer entlang, diesmal innerhalb des Friedhofs, zurück in Richtung Haupteingang. Denn nicht weit von ihr, ungefähr hundert Schritte entfernt, hantierte jemand mit einer Lampe herum. Dort, wo schmucke Marmortafeln die kleinen Fächer verdeckten, in denen Urnen aufbewahrt wurden, war ein Mann mit Arbeitskittel damit beschäftigt, lauter runde Dinge in seiner Schubkarre zu stapeln. Vorher wischte er sie sorgfältig mit einem Lappen ab, dann hielt er die Lampe hoch, um sie noch einmal zu begutachten. Elsa näherte sich eilig. Das Gefühl, umlagert zu sein und beobachtet zu werden, ließ sie nicht los. Für einen kurzen Moment blickte sie über ihre Schulter zurück, suchte in der Dunkelheit nach Umrissen oder Bewegungen, nahm aber nichts wahr außer Wind und Feuchtigkeit. Es mochten einzig und allein ihre Ängste sein, die sie jagten, daher war sie froh, als sie in das Licht trat, das die Lampe des Friedhofsangestellten um sich verbreitete.


  „Guten Abend“, sagte der Mann, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen. Der Lappen, mit dem er arbeitete, war braun von Erde und bestimmt nicht dazu geeignet, etwas sauberer zu machen, als es vorher gewesen war. Elsa schaute zu, wie der Mann einen Schädel polierte, einen Menschenschädel, der eine gelblich braune Farbe hatte.


  „Bei so Wetter im Dunkeln kommt normalerweise keiner hierher“, sagte der Mann.


  „Was machen Sie da?“, fragte Elsa, die sich nicht vorstellen konnte, dass diese Tätigkeit zum offiziellen Aufgabenbereich des Friedhofsangestellten gehörte.


  „Ich kümmere mich nur ein bisschen. Die Armen, die wollen auch mal etwas Aufmerksamkeit haben.“


  Er streichelte seinen Schädel am Hinterkopf, legte ihn in die Schubkarre zu den anderen und holte einen neuen Schädel aus einer Kiste, die so bedruckt war wie normalerweise die Bananenkisten im Supermarkt.


  „Hier!“, sagte er und hielt Elsa den Schädel hin. „Willst du auch mal?“


  Zum ersten Mal sah er sie direkt an, freundlich und bittend, wie ein kleines Kind. Doch die Farbe seiner Augen war rotorange.


  „Keine Angst, er beißt nicht!“, sagte der Mann.


  Er sah kein bisschen böse aus und hatte auch keinerlei Ähnlichkeit mit Gaiuper – bis auf die Augen. Elsa starrte von seinem Gesicht hinab auf den Schädel, den er ihr entgegenstreckte und wieder zurück in seine Augen. Die Wahrheit war zum Greifen nah. Sie durfte nicht so panisch sein, sich nicht betrügen lassen von der Nacht, die hier herrschte, obwohl es doch in Kristjanstadt höchsten fünf Uhr abends sein konnte. Nicht spät genug für eine solche Dunkelheit.


  „Wo bin ich hier?“, fragte sie den Mann. „Können Sie mir das sagen?“


  Er schüttelte eingeschüchtert den Kopf.


  „Das hier“, sagte er und hob den Schädel ein wenig an, „war ein Mann, der früh gestorben ist. An einer Krankheit vermutlich.“


  Elsa wandte sich ab und betastete die Friedhofsmauer. Für eine solide Mauer, wie sie in diesen Tagen in Istland gebaut wurden, war sie viel zu weich und ausgewaschen. Hellrotes Pulver blieb an ihren Händen hängen, als sie darüber strich. Wo auch immer sie war, dies war nicht Kristjanstadt und auch nicht Istland. Wann sie die Grenze überschritten hatte und wie, das war ihr nicht klar. Sie musste im Zwischenraum gelandet sein, ohne es zu merken. Wenn sie die Zeichen nicht missdeutete, so kündeten die roten Augen des Friedhofsangestellten davon, dass Gaiuper die Verfolgung aufgenommen hatte. Er würde sie schnell einholen, nicht mal Nikodemia hatte es das letzte Mal verhindern können.


  „Ich muss weg!“, sagte sie, drückte sich am Schubkarren vorbei und rannte in die Nacht, dorthin, wo normalerweise die leeren Gräberfelder waren, doch jetzt das ungewisse Nichts des Zwischenraums.


  „Pass gut auf“, rief der Mann hinter ihr her, „nicht dass du in ein offenes Grab fällst!“


  Damit hatte er wohl recht. Elsa blieb stehen und erinnerte sich an das, was sie von Nikodemia gelernt hatte. Der Zwischenraum steckte voller Spalten und Abgründe. Wer da hineinfiel, war tot. Was in Elsas Fall vielleicht nicht tragisch gewesen wäre, angesichts der Situation, in der sie sich befand. Trotzdem wollte sie nicht sterben und schon gar nicht so. In Nikodemias Gegenwart hatte sie ihr Empfinden geschult. Konnte einen Hauch der unsichtbaren Löcher wahrnehmen, die den Zwischenraum so gefährlich machten. Aber eben nur einen Hauch. Vorsichtig ging sie voran, den Fuß tastend vor den anderen setzend, und das war natürlich zu langsam.


  Den Friedhofsangestellten und sein Licht ließ sie dennoch weit hinter sich. Bald konnte sie keinen Lichtschimmer mehr ausmachen, abgesehen von einem fahlen Lichtfleck am Himmel, der von einem Mond hinter Wolken zeugen mochte, aber wer wusste das schon. Wie man im Zwischenraum die Sonne aufgehen ließ, das war immer noch Nikodemias Geheimnis. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn zu rufen, ohne zu wissen, ob das überhaupt Sinn machte, bis ihr einfiel, dass sie damit nur den Feind anlocken würde.


  Nach einer Zeit des fieberhaften, aber langsamen Vorwärtskommens, die ihr in etwa wie eine Stunde vorgekommen war, hielt sie an. Sie atmete tief durch, lauschte. Außer einem Rauschen von Wind in dürren Zweigen hörte sie nichts. Sie ärgerte sich über die verfluchten Zeichen auf ihrem Rücken. Sie hasste sie. Wenn sie aufhören würde, an diese Zeichen zu glauben, dann würden sie verschwinden. So wie das letzte Jahr in Istland. Aber wie sollte sie aufhören, an etwas zu glauben, das ihr Angst machte?


  Widerwillig ging sie weiter. Irgendwo zwischen dem vierten oder fünften Schritt wurde alles anders. Denn sie verfing sich in einem Netz oder einem riesigen Sack, so richtig war es im Dunkeln nicht auszumachen, da war jedenfalls etwas Weiches, das sie umfing und einsperrte. Den Boden zog es ihr unter den Füßen weg, sodass sie purzelte, in ihr weiches Gefängnis hinein. Es musste wohl doch ein dicht gesponnenes Netz sein, denn eine kaltfingrige Hand griff hinein und tastete nach ihrem Gesicht. Kaum dass sie es gefunden hatte, kam etwas Kaltes, Feuchtes, das auf Elsas Nase und Augen gedrückt wurde. Den Geruch kannte sie. Es roch wie das Zeug, mit dem Puja die Rosen gegen Schädlinge besprühte. Wenn man es einatmete, hatte man ein bisschen das Gefühl zu ersticken. Doch Elsa erstickte nicht, sie verlor nur das Bewusstsein.


  

  


  Als sie wieder zu sich kam, sah sie seltsame Dinge. Nämlich einen Raum von außen und von innen gleichzeitig. Immer noch war es Nacht, ob im Zwischenraum oder außerhalb, das wusste sie nicht. Sie sah die Umrisse einer Burg auf einem Berg. In dieser Burg leuchtete ein Fenster und zu dem konnte Elsa hineinschauen. Nur eine Kerze brannte in dem großen Raum, dessen Fenster kein Glas hatten. Überhaupt sah alles sehr mittelalterlich aus: Die Holzbänke, der Tisch, die Werkzeuge und die beiden Gestalten in langen Gewändern. Elsa erkannte Gaiuper nur an dem blassen Gesicht mit den roten Augen, das in einer großen Kapuze fast verschwand. Der andere war Unass, Gaiupers Oberpriester, wobei Elsa nie so richtig verstanden hatte, warum er Priester genannt wurde. Ein heiliger Mann war er bestimmt nicht, er predigte auch keine Religion, sondern war nur der durchtriebenste Giftmischer von allen, die Gaiuper beschäftigte. Er hatte ein paar Zaubertricks auf Lager, hielt sich gerne in dunklen Räumen auf und flüsterte Gaiuper Geschichten von einer glorreichen Zukunft ins Ohr. Mit Unass hatte Elsa das Vergnügen gehabt, als sie ihren Vertrag unterschreiben musste. Die unheilvolle Wirkung der Buchstaben auf ihrem Rücken ging auch auf Unass’ Künste zurück. Ein paar Dinge beherrschte er, aber die gereichten niemandem zum Segen. Hier war er nun, zusammen mit Gaiuper in lächerlicher Aufmachung in einer verlassenen Burg mitten in der Nacht. Es hätte Elsa weit weniger beunruhigt, hätte nicht auf einem der beiden Tische sie selbst gelegen, festgebunden von Kopf bis Fuß und daher nicht in der Lage, sich auch nur einen Zentimeter zu rühren. Es waren auch keine normalen Seile, die sie banden, sondern sie ähnelten in ihrer Wirkung dem Reif, den Elsa in Bulgokar hatte tragen müssen, oder auch den Schnüren und Fäden der Möwen. Es war komisch, sich selbst von außen zu sehen, das hatte Elsa bisher noch nie getan. Wie konnte es sein, dass sie dort lag und sich doch betrachten konnte? Wenn sie gewollt hätte, hätte sie auch umschalten können, und sich von innen sehen, auf dem Tisch liegend und festgeschnürt, aber so unbeteiligt von außen war es angenehmer und so beließ sie es dabei. Zumindest so lange, wie sie es vermochte.


  Die Werkzeuge, die Unass auf dem anderen Tisch ausgelegt hatte, verhießen nichts Gutes. Nadeln waren da, Schalen mit Pulver, ein Mörser, mehrere Flaschen und Gläser mit Flüssigkeiten, ein Hammer, Klammern aus Metall, eine Spritze.


  „Wie lange wird es dauern?“, fragte Gaiuper.


  „Nicht lange. Soll ich anfangen?“


  Eines Tages, daran musste Elsa gerade denken, würde sie nach Istland zurückkehren. Sie würde erschüttert sein, das hatte Carlos ihr angekündigt. Aber mal abgesehen davon würde sie tatsächlich zurückkehren. Wie das unter diesen Umständen, die sie gerade unfreiwilligerweise beobachten musste, möglich sein könnte, war ihr ein Rätsel. Aber es machte ihr Mut. Sonst hätte sie sich in diesem Moment aufgegeben.


  Als Unass auf ein Nicken von Gaiuper hin anfing, mehrere Nadeln in Elsas Schädel zu bohren und mit einem Hammer nachzuhelfen, wenn sie stockten, da wandte sie schnell ihren Blick ab und schaute in die Landschaft. Tannenwald musste das sein, unterhalb. Sie sah die Spitzen der Bäume. Ein kurzer Blick zurück verriet ihr, dass Unass ein Tuch in mehrere Flüssigkeiten tunkte und dann gegen Elsas Nase drückte. Als nächstes träufelte er ihr aus einer sehr kleinen Flasche mehrere Tropfen auf die Zunge. Da Elsa mehr oder weniger bewusstlos war, öffnete er ihren Mund mit einer Zange, klemmte etwas zwischen die Zähne und träufelte dann. Elsas Aufmerksamkeit wandte sich wieder den Tannen zu.


  Ein Knacken und Kratzen war zu hören, dann bat Unass um die Spritze, die bereit lag. Er hatte keine Hand frei. Gaiuper reichte sie ihm, vermutlich, denn kurze Zeit später, geschah etwas mit Elsa, das sie nicht länger ignorieren konnte. Etwas bemächtigte sich ihrer und zerrte sie geradezu in den Schädel zurück, der da auf dem Tisch lag, und nicht anders konnte, als wild zu denken oder vielmehr zu erinnern. Eine Flut von Bildern strömte auf einmal auf sie ein. Als hätte man die festen Grenzen zwischen all ihren unzähligen Leben eingerissen, flossen die unterschiedlichsten Gedanken, Namen, Erinnerungen und Gefühle ineinander. Ein Chaos, eine Lebensbrühe entstand, der sie kaum Sinn abgewinnen konnte. Nur einzelne Szenen wurden ihr deutlich klar. Mal war es ein kurzer Wortwechsel zwischen ihr und einem Altja. Dann sah sie ein Baby, das sie in den Armen wiegte, aber hergeben musste. Einmal starrte sie auf ihre alten, knorrigen Hände und wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war. Dann war sie wieder ein Kind, das mit Usido über einen Schrottplatz rannte und nach Teilen suchte, aus denen man sich etwas bauen könnte. Usido. So hatte Nikodemia einmal geheißen. Es waren nur Bruchstücke, die sie bewusst erleben und denen sie einen Zusammenhang abtrotzen konnte. Der Rest überforderte sie vollkommen.


  Das Durcheinander von Bildern fraß sie regelrecht auf. Sie spürte keinen Körper mehr, wusste nicht mehr, wo sie war, und hatte keine Ahnung von dem Raum, in dem sie sich befand. Sie schien aus nichts mehr zu bestehen als aus Erinnerungsfetzen, die wie wild um sie herumwirbelten und kreisten, oder vielmehr: Sie war nur noch dieser Wirbel selbst, in dessen Zentrum nichts war. Ein Wirbel mit einer leeren Mitte. Bisweilen hatte das Loch in der Mitte die Gestalt oder den Umriss eines Raben. Er entstand aus dem absoluten Nichts, er gewann nur Kontur aus der Grenze zum Sein. Aber vielleicht war das auch eine Sinnestäuschung. Elsa erlebte all das ganz deutlich und gleichzeitig wie betrunken. Später, als sie die Muße hatte, sich zu erinnern, da tauchte dieses und jenes auf, da schälte sich das eine oder andere vergangene Leben aus dem Chaos, sodass sie zu dem Schluss kam, dass sie sich in diesem Moment an alle Leben gleichzeitig erinnert hatte, doch nicht in der Lage gewesen war, diese Erinnerung zu fassen. Wie lange dieser Zustand anhielt, das konnte sie beim besten Willen nicht sagen, nicht jetzt, da es geschah, und auch später nicht mehr, denn die Zeit war wie ausgesetzt. Ihr wurde nach und nach klar, dass jemand all die wirbelnden Gedanken und Bilder verdichtete, zusammendrängte und in etwas hineinstopfte, wofür sie eigentlich zu groß und zu ausladend waren. Mitsamt der leeren Mitte in Gestalt eines Raben wurde der Wirbel in ein Behältnis gesteckt, das zur Langsamkeit zwang. Die Bilder hörten auf zu wirbeln, sie setzten sich, sie klebten aneinander. Zu benommen war der Patient, um zu begreifen, was mit ihm passiert war.


  „Ich bin müde“, hörte Elsa sich selbst sagen. Doch sie hörte nicht ihre eigene Stimme, sondern die von Gaiuper.


  „Das ist nicht verwunderlich“, antwortete Unass. „Dein Geist muss sich erst an die neuen Bedingungen gewöhnen. Bis du ihre Kräfte benutzen kannst, wird einige Zeit vergehen.“


  „Ich kann sie beherrschen“, sagte Gaiuper. „Das konnte ich immer schon. Was will ich mit einem starken Raben, wenn ich mir einen schwachen einverleiben kann? Wann können wir nach Ganduup zurückkehren?“


  Elsa schauderte. Immer wenn sie sprach, dann hörte sie Gaiupers Stimme. Es waren auch nicht ihre eigenen Gedanken, die ausgesprochen wurden, sondern seine. Sie strengte sich an, etwas anderes zu sehen als nur Dunkelheit. Langsam lichtete sich das Blickfeld. Was sie sah, war das durchschnittliche, ungesunde Gesicht von Unass.


  „Wir sollten noch einen halben Tag abwarten. Es soll ja auch niemand merken, dass mit dir etwas nicht stimmt.“


  Elsa konnte sich ihre Blickrichtung nicht aussuchen. Sonst hätte sie sich von Unass abgewandt und nach dem Tisch Ausschau gehalten, auf dem sie eben noch gelegen hatte. Sie ahnte jedoch, dass der Tisch leer war. Sie ahnte, dass sie in einem Gefängnis steckte. Diesmal war es kein Käfig. Diesmal war es nicht dunkel. Vielleicht war es schlimmer. Der Vogel war in einen Kopf gesteckt worden. In einen fremden Geist. Und mit diesem Geist wollte sie nichts gemein haben.


  


  KAPITEL 22


  

  


  In der Ganduup-Festung gab es kein Tor. Doch unterhalb einer Klippe an der Küste, eine kurze Bootsfahrt von der Festung entfernt, befand sich ein großes, von den Ganduup bewachtes Tor, das Gaiuper heute benutzte. Damals, als er Elsa hatte laufen lassen, damit sie ihm ‚Bolhins Reisen’ besorgte, hatte er Kamark zu einem anderen Tor geschickt. Eins im Landesinneren, das unter der Aufsicht seiner eigenen Leute stand. Ein paar Tage später war Tegga durch das gleiche Tor geschritten, um ‚Bolhins Reisen’ zu holen, den wichtigsten Schlüssel zum Eingang nach Kundrien. Das war mittlerweile zwei Jahre her, doch immer noch durchfuhr Gaiuper ein freudiger Schauer, wenn er daran dachte, wie er das wertvolle Buch so plötzlich in seinen Händen gehalten hatte. Es zu studieren, mit feurigem Eifer, das war sein Trost gewesen, seine Zerstreuung in den zwei Jahren des Wartens, bis er endlich das Rabenmädchen ergreifen und sich ihr Inneres hatte aneignen können. Nicht mehr und nicht weniger als die Unendlichkeit hatte er erobert und sich einverleibt, dank des Verfahrens, das sich die Antolianer ausgedacht hatten und dessen Geheimnis sie nicht sorgfältig genug bewahrt hatten. Unass hatte die Pläne analysiert und abgewandelt, damit sie Gaiupers Zwecken dienten. Das Beste daran war: außer Unass und Gaiuper wusste niemand, was passiert war. Niemand würde Verdacht schöpfen, denn wer sollte erkennen, welche Kräfte nun in Gaiuper schlummerten, wenn er es niemandem verriet?


  Sie durchschritten das Tor und gelangten in die vertraute stinkende Grotte. Der Geruch von Fisch war für Gaiuper untrennbar mit den Ganduup verbunden. Ebenso wie der warme Wind, der Sonnenschein und die salzige Luft, die in seinen Vogelaugen brannte und ihn quälte. Immer schmerzten seine Augen, als sei Sand hineingeraten. Jetzt, um die Mittagszeit, blendete das grelle Licht, das sich vielfach auf den Wellen spiegelte. Doch all das, was ihn schon seit Jahren mit Missmut, Ekel und Hass erfüllte, feuerte nun seine heimliche Freude an und machte ihn glücklich.


  „Ihr braucht mich nicht mehr?“, fragte Kamark.


  Unass winkte den Weltenführer ungeduldig beiseite.


  „Sieh zu, dass du in zwei Tagen zu unserer Verfügung stehst. Wir treffen uns am anderen Tor.“


  „Wann denn genau?“


  „Das wirst du schon sehen!“, antwortete Unass ungeduldig. „Du hältst dich bereit und wartest auf uns.“


  Kamark nickte. Er war zuverlässig. Er redete nicht viel, war leicht zu bestechen und so ängstlich, dass er nie auf die Idee gekommen wäre, Gaiuper zu hintergehen. Gaiuper schätzte ihn. Doch für das allerletzte Stück des Weges musste er ihn opfern. Danach würde er ihn nie wieder brauchen.


  „Morgens oder eher abends?“


  Unass öffnete den Mund, um Kamark zurechtzuweisen, doch Gaiuper ergriff vor ihm das Wort.


  „Vor Mittag werden wir nicht dort sein.“


  „Alles klar“, sagte Kamark und rannte die Stufen empor, die zur höher gelegenen Küstenstraße führten. Er konnte nicht schnell genug wegkommen, war er doch froh, Gaiuper und Unass nicht zur Ganduup-Festung begleiten zu müssen. Das konnte Gaiuper gut verstehen. Auch er hasste die weiße Stadt im Meer mit ihren gespenstischen Bewohnern. Dennoch setzte er sich in das Boot, das schon auf ihn und Unass wartete, und ließ sich hinüberrudern.


  Gaiuper blickte in die Ferne, über den schaukelnden Horizont hinweg. Ihm fehlten noch ein paar kleine Informationen. Eigentlich nur eine letzte Bestätigung. Wo er sie bekommen könnte, das wusste er: König Nada hatte sich eingehend mit Feuersand beschäftigt, er hielt sich oft am Rand des giftigen Landes auf, in seiner Burg Trotz. Gerade im Moment befand er sich auf dem Weg dorthin und wollte eine Woche dort bleiben. Das hatten Gaiupers Späher berichtet. Die Gelegenheit war günstig, fast konnte es kein Zufall sein, dass das Rabenmädchen ausgerechnet jetzt über seine eigene Grenzenlosigkeit gestolpert und in Gaiupers Netz gegangen war. Nada fühlte sich allzu sicher in Trotz. Nur er wusste, wie man sich in der Nähe der giftigen Dämpfe gesund hielt, alle übrigen Bewohner Sommerhalts mieden das Grenzland. In Trotz gab es keine Schätze, die ein Heer von Soldaten hätte bewachen müssen. Ein paar Diener, eine Hand voll Wächter, mehr Widerstand gab es für Gaiuper nicht zu überwinden. Außer natürlich Nadas persönlichen Widerstand. Doch mit Morawena war das Wundermittel zur Hand, das Nada zum Sprechen bringen würde. Auf diese Weise konnte Gaiuper zweierlei Dinge in Ordnung bringen, die ihm schon lange auf dem Herzen lagen: Erstens würde er den Weg nach Kundrien öffnen und alle anderen Türen hinter sich verschließen. Zweitens würde er sich rächen, bitterlich rächen, indem er Morawena vor ihrem Tod nach allen Regeln der Kunst quälte, seelisch wie körperlich. Nichts anderes hatte sie verdient. Ihren Hochmut und ihren Spott sollte sie bereuen, mit jeder Faser ihres Wesens.


  Selig lächelnd stieg Gaiuper aus dem Boot und verbeugte sich andeutungsweise vor der Ganduup-Dienerin, die neben Holanda an der Anlegestelle stand. Da Holanda selbst stumm war, wurde sie stets von einer Dienerin begleitet, die angeblich Holandas Gedanken lesen und aussprechen konnte. Auch wenn Gaiuper wusste, dass die Ganduup spuken und hexen konnte, so glaubte er doch nicht an diesen Hokuspokus. Er war überzeugt davon, dass Holanda genauso sprechen konnte wie er selbst und dass die Ganduup keineswegs des Gedankenlesens fähig waren. Hätten sie ihn sonst so friedlich empfangen? Wüssten sie, was er wusste, dann würde ihn die viel zu junge Ganduup-Dienerin jetzt nicht mit ihrer Piepsstimme und den üblichen langweiligen Fragen quälen.


  „Meine Herrin möchte wissen, wo du dich aufgehalten hast.“


  „Unass und ich haben eine abgelegene Welt aufgesucht und darin okkulte Zutaten gejagt. Soll ich aufzählen, welche?“


  Dabei zeigte er auf zwei Kisten, die gerade aus dem Boot geladen wurden. Statt gleich zu antworten und die nächste langweilige Frage zu stellen, tat die Dienerin so, als lausche sie Holandas Gedanken. Gaiuper ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihm diese alberne und viel zu vertraute Prozedur zuwider war. Er machte ein gleichmütiges, doch konzentriert wirkendes Gesicht. Endlich nickte die Dienerin. Antwort und nächste Frage waren angekommen.


  „Holanda möchte, dass jemand von uns einen Blick in die Kisten wirft. Stellt sie dort drüben ab. Sobald sie geprüft worden sind, werden wir sie in dein Quartier bringen lassen. Warum hast du die Festung heimlich verlassen?“


  „Wir waren in Eile. Da war keine Zeit, eine Erlaubnis einzuholen. Darf ich daran erinnern, dass wir Verbündete sind? Nicht eure Gefangenen?“


  Wieder dauerte es, bis die Erwiderung kam. Die Ganduup-Dienerin nickte, schloss die Augen und Gaiuper beobachtete, wie ihre Lider zuckten, während sie angeblich Holanda lauschte und dann erklärte:


  „Uns ist nicht verborgen geblieben, dass du deine eigenen Pläne hast, Gaiuper. Du wirst dich daher Morawena und ihren Räumen nicht nähern, ebenso sollen sich Unass und Tegga von ihr fernhalten.“


  Das war eine Aussage, die Gaiuper ehrlich überraschte und ihm auch nicht passte. Doch sie stellte kein unüberwindliches Hindernis für ihn dar. Er hatte zwei Tage Zeit, um diese Anordnungen zu umgehen.


  „War es das?“


  Wieder Warten, wieder zuckten die Lider des Mädchens, das seine Rolle sehr gewissenhaft spielte.


  „Ihr seid sicher müde. Ruht euch aus.“


  Damit trat sie einen Schritt zur Seite und Gaiuper konnte mit Unass zwischen Holanda und der Dienerin hindurchmarschieren. Es war so lächerlich. Aber seit dem unrühmlichen Ende von Gaiupers erster Schlacht, die ihn Bulgokar und große Teile seines eigenen Heers gekostet hatte, war er auf das Theater der Ganduup angewiesen. Man konnte nicht behaupten, dass Holanda Gaiuper dringend brauchte. Er hatte ihr Morawena gebracht und zwischenzeitlich das nutzlose Rabenmädchen Elsa. Doch die Ganduup waren es gewesen, die Morawena aufgeweckt hatten, nicht er. Es waren auch die Ganduup gewesen, mit denen Morawena verhandelte. Mit ihm sprach sie höchstens nur, um sich über ihn lustig zu machen. Gaiupers Schläger übernahmen für die Ganduup ein paar unangenehme Aufgaben. Gaiuper selbst machte sich nützlich, indem er die eine oder andere Kleinigkeit seiner Erkenntnisse an die Ganduup weitergab, hauptsächlich, um sie auf eine falsche Fährte zu locken. Dazu gehörte, dass er ihnen eines Tages ‚Bolhins Reisen’ überließ, jedoch nicht, ohne vorher einige Seiten herauszureißen, die ihm sehr wichtig erschienen. Dass er das Buch nicht selbst zerstört, sondern in diesem Zustand in einem versteckten Winkel Sommerhalts ausfindig gemacht hatte, hatten ihm die Ganduup geglaubt. Was bewies, dass sie keine Gedanken lesen konnten.


  Was die Ganduup planten, war offensichtlich: Sie wollten Morawena, die Unglückliche und Unentschiedene auf ihre Seite bringen. Auf diese Weise waren mehr als zwei Jahre vergangen. Gaiuper hielt es für hoffnungslos, auf Morawenas Bekehrung zu hoffen. Das Mädchen führte die Ganduup nur an der Nase herum, wusste sie doch, dass die Ganduup-Festung der einzige Ort war, an dem sie halbwegs friedlich existieren konnte. Im Gegensatz zu Gaiuper mochte Morawena das Meer und die Sonne. Und das, obwohl ihre helle Haut bei der kleinsten Gelegenheit verbrannte. Wie oft schon waren ihre Sommersprossen unter der roten, versengten Haut verschwunden, die sich dann Tage später schuppte und schälte. Das war kein schöner Anblick, aber leider war Morawena uneitel und ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Sie ließ sich nie aus der Ruhe bringen. Sie war immer so hart und so kalt wie das Herz aus Stein, das sie mit sich herumtrug. Am Schlimmsten kam es, wenn Gaiuper versuchte, freundlich zu ihr zu sein. Das allerdings hatte er schon vor langer Zeit aufgegeben. Denn wenn er etwas Nettes zu ihr sagte, dankte sie es ihm mit bodenloser Gehässigkeit. Keine seiner Schwächen ließ sie aus, um darauf herumzutrampeln. Sie verlachte ihn. Es machte ihr Spaß, was bewies, dass ihre Beweggründe die allerniedrigsten waren. Man konnte gefühllos handeln oder reden, wenn man ein höheres Ziel im Blick hatte. Aber Niederträchtigkeit einzig und alleine zum Zweck der eigenen Belustigung, nein, das verachtete Gaiuper. Allerdings würde er bald eine Ausnahme machen. Sobald er Morawena in seiner Gewalt hätte, um sie in den Dienst seiner Sache zu zwingen, würde er nicht gefühllos sein, sondern es sich ausnahmsweise gestatten, sich an ihrer Erniedrigung zu erfreuen. Zum Abschied, als letzte menschliche Regung sozusagen, bevor er alles Menschliche hinter sich lassen und vollkommen werden würde.


  An all das dachte Gaiuper, als er über die spiralförmigen Flure langsam aufwärts schritt, bis er bei seinen Räumen angelangt war. Nun, da er die Tür öffnete und von blendendem Sonnenlicht getroffen wurde, unterdrückte er ein leises Stöhnen und schützte sich, indem er einen Arm gegen seine Stirn drückte. Er warf die Tür hinter sich zu und ging zum Tisch, der nahe der Tür im Schatten stand. Dort ließ er sich auf einem Hocker nieder und betrachtete ein Blatt weißes Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. Mehr brauchte er nicht, um seine Gedanken zu ordnen. Ein weißes Papier und einen Stift, mit dem er nicht schrieb. Es genügte, das Papier anzustarren und Sätze zu formulieren, die er zu einfacheren Sätzen zusammenfasste, bevor auch nur dazu ansetzte, sie niederzuschreiben. Am Ende war die Wahrheit so übersichtlich, dass er sie im Kopf behielt. Sie tatsächlich aufzuschreiben, wäre viel zu gefährlich gewesen.


  Auf diese Weise hatte er auch über ‚Bolhins Reisen’ nachgedacht, den Reiseroman, der beschrieb, warum Kundrien untergegangen war und wo die Überreste zu finden wären, wenn es sie denn gäbe. Noch einmal vergegenwärtigte sich Gaiuper die einzig wichtigen Kapitel dieses überaus langweiligen Romans.


  

  


  Bolhin, der Erzähler, gelangte in eine Wüstenstadt, in der er ideale Verhältnisse vorfand. Das glaubte er zumindest. Er entdeckte, dass sich die Stadt unterhalb der Erde ausdehnte. Dort besuchte er Paläste von unbeschreiblichem Ausmaß, kühl und angenehm, sanft beleuchtet durch Lichtkanäle, deren Verlauf er nicht ergründen konnte.


  Das Leben in der Stadt war friedlich. Täglich trafen Boten ein, andere reisten ab. Bolhin wunderte sich, woher sie kamen, wohin sie gingen, in der großen Wüste. Es gab drei Gruppen von Mächtigen in der Stadt. Sie wurden die Weißen, die Grauen und die Schwarzen genannt. Die Weißen hüteten das Wissen. Bolhin war beeindruckt von ihrer Gelehrtheit und den unvorstellbar großen Schriftsammlungen unter der Erde. Die Grauen regierten und verwalteten die Stadt. Die Schwarzen aber nannten sich Geweihte. Sie drangen tief in die Geheimnisse des Lebens ein und erlangten dadurch erstaunliche Fähigkeiten. Viele von ihnen, hieß es, seien unsterblich. Sie kehrten nach ihrem leiblichen Tod in neuer Gestalt in die Wüstenstadt zurück.


  Die Schwarzen wurden verehrt und gefürchtet. Die Ranghöchsten unter ihnen bewahrten die Geheimnisse und gaben das Können weiter. Sie waren gewissenhaft und doch – so munkelten die Weißen und die Grauen – brachten ihre Experimente die Natur durcheinander. Eines Tages, befürchteten sie, werde ein verbotener Schritt die ganze Stadt zerstören. Doch Bolhin sah weder Streit noch Gefahr. Die Stadt blühte, die Gesichter der Menschen strahlten von Wissen und Klarheit. Woran Bolhin sich gewöhnen musste, das war die Fähigkeit der Schwarzen, sich zu verwandeln. Wenn sie so plötzlich die Gestalt einer Katze oder eines Vogels annahmen, wurde ihm immer ein bisschen schummrig. Der Regent der Stadt, ein Grauer, war mit einer jungen Frau, die den Schwarzen angehörte, verheiratet. Viele sahen das nicht gern. Doch in einer Stadt, in der das Wissen so weit fortgeschritten war, konnte es keine Feindschaft geben.


  Eines Tages zerstörte ein starkes Erdbeben große Teile der unterirdischen Stadt und kostete viele Menschenleben. Die Schwarzen wurden zur Verantwortung gezogen: Im großen Rat bewunderte Bolhin wieder einmal die Weisheit der Stadtbewohner. Er sah keinen Streit, keine Bitterkeit. Die Schwarzen bekannten sich schuldig, obwohl ihre Schuld nicht geklärt war. Sie unterzeichneten einen Vertrag, in dem sie sich bereit erklärten, ihre Macht zu begrenzen. Freiwillig verzichteten sie auf die Vollendung ihrer Fähigkeiten. Des Weiteren wurde allgemein verboten, die Stadt zu verlassen und andernorts ohne zeitliche Verzögerung wieder zu betreten. Ein Gesetz, das Bolhin verwunderte, hätte er es doch nicht übertreten können, selbst wenn er gewollt hätte. Es wurde gesagt, dass Ortswechsel dieser Art die Stabilität der Stadt gefährdeten.


  Der Frieden, der Bolhin so beeindruckte, war nur noch von kurzer Dauer. Eine Gruppe von Schwarzen rebellierte. Sie wollten ihre Freiheit nicht einschränken, sondern ihre Macht auskosten bis zur letzten Konsequenz. Sie übertraten jedes Gesetz, konnten jedoch nicht bestraft werden. Kein Gefängnis konnte sie einsperren, keine Gewalt einschüchtern, es sei denn, man verurteilte sie zum Tod. Zwar konnte der Tod die gefährlichen Schwarzen nicht davon abhalten, sich selbst zu überleben und in die Wüstenstadt zurückzukehren. Doch in einem solchen Fall wäre ihr aufmüpfiger Verstand infolge des Todes mit Vergessen gestraft worden.


  Die Frau des grauen Regenten setzte sich für die Rebellen ein: Sie veranlasste ihren Mann, mit den Gesetzesbrechern milde zu verfahren. Sie wollte, dass ein Weg gefunden werde, der den Schwarzen alle Freiheit ließ, ohne dass die Stadt gefährdet wurde. Der Regent rief die Mächtigen zu einem neuen Rat zusammen, doch eine Einigung schien unmöglich. Weiße und Graue verlangten weiterhin, dass die Schwarzen ihre Macht selbst begrenzten. Die Mehrheit der Schwarzen erklärte sich dazu bereit. Die Rebellen jedoch stiegen auf die Tische und drohten an, die Regierung zu übernehmen, falls ihren Forderungen nicht nachgegeben werde.


  Um dies zu verhindern, erklärten die Mächtigen den Rebellen den Krieg: Alle Rebellen sollten sterben, da dies der einzige Weg zu sein schien, sie zu kontrollieren. Einige Tage verharrte die Stadt im Ungewissen, ohne dass etwas geschah. Die Mächtigen wagten nicht, loszuschlagen. Die Rebellen warteten darauf, freigesprochen und ins Recht gesetzt zu werden. Bis etwas geschah, das allen Bewohnern der Stadt die Fassung raubte: Die Frau des Regenten wurde auf offener Straße ermordet.


  Jede Seite beschuldigte die andere, es getan zu haben, und der Krieg begann. Viele schwarze Rebellen wurden getötet, die Überlebenden wehrten sich mit übermenschlichen Kräften. Ein Beben begann die Stadt zu erschüttern. Es wurde stärker, die Wände der Häuser zerfielen zu Sand, der Boden sackte in die Tiefe. Schließlich fiel die unterirdische Stadt donnernd in sich zusammen, es regnete Steine vom Himmel. Die Menschen reisten ab, Bolhin wunderte sich, wohin. Nur noch Schwarze rangen mit den stürzenden Steinen und kämpften gegeneinander: Rebellen gegen Gesetzestreue. Ein letzter lauter Schlag riss die Überreste der Stadt auseinander. Ein mächtiger Graben klaffte auf einmal in ihrer Mitte und wurde immer größer. Auf der einen Seite des Grabens standen die Gesetzestreuen, auf der anderen, auf Bolhins Seite, der letzte Überlebende der Rebellen mit seinen Anhängern. Die Seiten trieben auseinander und in der Tiefe des Grabens sah Bolhin die Sterne aufleuchten. Er traute seinen Augen nicht, glaubte, das Ende der Welt sei gekommen. Seine Beine gaben nach, er sank zu Boden, doch der letzte Rebell der Schwarzen ergriff seinen Arm. ‚Komm mit uns’, bot er an.


  Bolhin war zu schwach, um zu laufen. Kaum bei Bewusstsein merkte er, wie er von einem anderen Mann hochgehoben und auf dessen Rücken gezogen wurde. Obwohl er nur eine Last war, trugen sie ihn durch den Wüstensand, der so heiß war, dass er an einigen Stellen schmolz. Übel riechende Dämpfe stiegen auf, der geschmolzene Sand bildete grau Pfützen, die zu giftigen Teichen anschwollen.


  Der Schwarze und seine Anhänger wanderten Tag und Nacht. Als sie endlich sauberes Wasser fanden und die Luft nicht mehr stank, war Bolhin schwer krank und hatte Fieberträume. Sie schleppten ihn weiter mit sich und pflegten ihn an einem Ort gesund, den Bolhin nie mit eigenen Augen sah. Denn er erreichte ihn schwer krank, verbrachte seine Zeit dort in einem dunklen Raum, durch dessen Fensterläden nur ganz schmale Streifen von goldenem Sonnenlicht sickerten, und verließ ihn tief schlafend. Es wurde ihm aber später gesagt, dass dieser Ort so schön gewesen sei wie ein ewiger Sommer. Leider hatten sie nicht bleiben können, da sich die Zerstörung tiefer und tiefer ins Land hineinfraß. Sie warnten alle Bewohner und nahmen sie mit sich, wohl wissend, dass das Land des Sommers untergehen würde und dass es viele Generationen dauern würde, bis dort wieder etwas wuchs.


  Der weitere Werdegang von Bolhin war nicht interessant. Er trennte sich von seinen Rettern. Denn der Schwarze und seine Gefolgschaft mussten untertauchen und sich verstecken, da die Grauen und die Weißen Jagd auf ihn machten. Sie gaben ihm die Verantwortung für den Untergang der Wüstenstadt, für den Riss, den die Zerstörung der Erde zugefügt hatte, und das Gift, das nun aus dem Erdinneren trat und weite Landstriche unbewohnbar machte. Dort, wo einmal die Stadt gewesen war, hieß es, klaffte ein tiefes Loch im Untergrund. Ein bodenloses Loch, in dem die Vernichtung tobte. Niemand konnte es je erreichen, geschweige denn betreten, ohne zermalmt zu werden. Doch je länger die Zerstörung der Wüstenstadt zurücklag, desto mehr Träume und Theorien rankten sich um das bodenlose Loch. Womöglich, überlegten die gelehrten Weißen, existierte die Wüstenstadt immer noch, jenseits des Lochs, in ihrem alten Glanz. Sie wieder auferstehen zu lassen, musste das Ziel allen Forschens sein.


  

  


  Gaiuper wusste, dass es viele Welten gab, in denen es zerstörte, unbewohnbare Landstriche gab. Vulkanlandschaften, Welten, die von großen Meteoriten getroffen worden waren, allgemeine Verseuchungen durch Bomben und andere Experimente, das war nichts Ungewöhnliches in der Weltenlandschaft – unzählige Orte konnten gemeint sein. Doch für Sommerhalt und seine giftige Mitte sprachen viele Kleinigkeiten: Da war der Name Sommerhalt, der an den ewigen Sommer erinnerte, von dem Bolhin erzählte, und die Tatsache, dass das Buch, das vorher niemandem bekannt gewesen war, in Sommerhalt aufgetaucht war und sich ausgerechnet im Besitz des Königs befand. Eines Königs, der sich begeistert mit der Katastrophengeschichte seines Landes beschäftigt und sogar ein Buch darüber geschrieben hatte. Ein Buch, dessen Legenden sich auffallend mit Bolhins Erzählung deckten. Konnte es Zufall sein, dass sich die Möwen in Sommerhalt eingenistet hatten? War es nicht bemerkenswert, dass Raben in diesem Land aufgetaucht waren, die scheinbar aus einem anderen Universum stammten? Warum hatte König Nada so einflussreiche Freunde, sowohl unter den Möwen als auch unter den Ausgleichern? Alle Spuren führten nach Feuersand. Doch um sicherzugehen, musste Gaiuper den König noch einmal befragen.


  Es klopfte an der Tür. Der Klopfer wartete nicht, bis er hereingebeten wurde, sondern er trat sofort ein und schloss die Tür hinter sich. Es war Unass.


  „Willst du sie immer noch mitnehmen?“, fragte er.


  Gaiuper streckte sich auf seinem Hocker und nahm eine entspannte Haltung ein.


  „Aber natürlich. Sie wird Nada zum Reden bringen.“


  „Kann schon sein, aber wenn die Ganduup so gut aufpassen, wie sie behaupten, dann werden sie uns auf den Fersen sein. Und zwar ganz schnell!“


  Unass sah wütend aus.


  „Ist das meine Schuld?“, fragte Gaiuper.


  „Vielleicht sollten wir noch warten, bis die Ganduup sich beruhigt haben.“


  „Auf gar keinen Fall“, sagte Gaiuper. „Überleg dir lieber, wie wir ihr eine Nachricht zukommen lassen können, ohne dass die Ganduup etwas mitbekommen.“


  „Was für eine Nachricht?“


  Gaiuper sah Unass eine Weile an, als würde er sich gerade eben einen sorgfältigen Plan zurechtlegen. Dabei stand der Plan längst fest. In Wirklichkeit schätzte Gaiuper ab, wie lange er wohl noch auf Unass’ Ergebenheit zählen konnte. Dem so genannten Oberpriester waren in der letzten Nacht Zweifel gekommen. Als Gaiuper seine neuen Kräfte ausprobiert hatte, indem er über die nächtlichen Wälder geflogen war, in Gestalt aller möglichen fliegenden Geschöpfe, da hatte Unass am Boden gestanden und in den Himmel geschaut. Seitdem stand ihm das Misstrauen ins Gesicht geschrieben. Denn Gaiuper konnte fliegen und er nicht. Gaiuper konnte den Zwischenraum betreten, doch Unass nicht. Unass war gewissenlos genug, um sich vorstellen zu können, dass Gaiuper ihn nur benutzte. Dass er ihn am Ende hintergehen und wegwerfen würde, ebenso wie alle anderen. Unass war kurz davor, dies zu begreifen, aber noch war Gaiuper auf Unass’ Hilfe angewiesen. Alleine konnte er Morawena nicht unschädlich machen.


  Gaiuper nahm den Stift auf, der neben dem weißen Papier auf dem Tisch lag, und schrieb schnell ein paar Zeilen. Dann faltete er das Papier zusammen, bis es nicht mehr größer war als die Handfläche einer Frau.


  „Sieh zu, dass es niemand sieht oder bemerkt. Glaub mir, Nada kennt des Rätsels Lösung. Wenn ich alleine gehen wollte, dann bräuchte ich weder dich noch Morawena noch sonst irgendjemanden. Ich könnte mich sofort auf den Weg machen. Aber ich halte mein Versprechen gegenüber meinen treuesten Dienern.“


  Während er das sagte, blickte Gaiuper seinem Verbündeten offen in die Augen. Dennoch log er. Es gab keine Lösung welchen Rätsels auch immer, die es Unass erlauben würde, mit Gaiuper das Tor im Inneren von Feuersand zu durchschreiten. Natürlich hatte Gaiuper auch gar nicht vor, ihn mitzunehmen.


  „Schick mir Tegga vorbei. Ich will alles Weitere mit ihm besprechen.“


  Unass nickte. Er schien besänftigt. Mit dem Zettel in der Hand verließ er das Zimmer. Gaiuper blinzelte – er hatte seit zwei Tagen und Nächten nicht mehr geschlafen. Dennoch hatte er nicht vor, in seinem Leben überhaupt noch einmal zu schlafen. Er kam lange ohne Schlaf aus, das hatte er sich schon als Kind angewöhnt. Zu einer Zeit, als es zu gefährlich gewesen war zu schlafen, da er jederzeit im Schlaf hätte ermordet werden können, hatte er gelernt, sich auszuruhen, während alle Sinne wach und aufmerksam blieben.


  Mischlinge aus Vogelwesen und Menschen waren in Bulgokar nicht sonderlich beliebt. Wenn sie nicht bei der Geburt starben, weil sie nicht lebensfähig waren oder von ihren beschämten Müttern oder Verwandten erstickt wurden, dann hatten sie ein gefährliches Leben vor sich. Ausgeschlossen aus der Gesellschaft lebten und starben sie wie die Ratten. Sie waren vogelfrei, denn niemand hätte den Mörder eines Mischlings zur Rechenschaft gezogen. Gaiuper bedauerte das nicht. Seine Kindheit war hart gewesen, doch sie hatte ihn vorbereitet und gestärkt. Wer als Mischling eine Kindheit in Bulgokar überlebte, der überlebte alles. Auch das Tor inmitten von Feuersand, so verheerend seine Wirkung auch sein sollte.


  Gaiuper würde die Tage und Nächte bis zum Aufbruch mit Üben verbringen. Es machte nichts, wenn ihn die giftigen Dämpfe Feuersands körperlich angriffen und zerstörten, solange er weitergehen oder vielmehr weiterfliegen konnte. Jenseits des Tores wartete ein anderes, ein unkörperliches Leben auf ihn, und so konnte er es in Kauf nehmen, dass ihn der Weg dorthin seine Gesundheit kostete. Doch rund um das Tor mussten die Verhältnisse so zerstörerisch sein, dass es vonnöten war, den Zwischenraum zu Hilfe zu nehmen. Er würde Feuersand verlassen und sich im Zwischenraum an das Tor herantasten. Das war eine schwere und eine höchst gefährliche Aufgabe. Glücklicherweise konnte er aber auf all das zurückgreifen, was sich das Rabenmädchen im Laufe seines letzten Lebens erobert hatte: Mühelos verwandelte sich Gaiuper in einen Vogel, in verschiedene Vögel, in fliegende Reptilien mit gepanzerter Haut. Den Zwischenraum konnte er begehen, wenn es ihm auch viel Mühe bereitete. Er würde es schaffen, das letzte Stück im Zwischenraum zurückzulegen, trotz der Stürme und Strudel, die dort herrschen mussten. Er würde es schaffen, weil er es so wollte. Sein Wille, davon war er überzeugt, war der stärkste des ganzen Universums. Darum würde er auch nicht untergehen in diesem letzten aller Tore. Denn als Rabe konnte er jede Gestalt annehmen. Er würde mit den Elementen verschmelzen und mit der Kraft eins werden, die im Inneren des kundrischen Tors tobte. Er wollte so gut vorbereitet sein wie möglich. Er würde die richtige Seele am richtigen Ort sein und weder Ausgleicher noch Möwen konnten ihn aufhalten, da sie nichts ahnten von dem, was geschehen würde.


  „Du wolltest mich sprechen?“


  Tegga machte sich nicht mal die Mühe zu klopfen. Er war ein Trampel, das hatte Gaiuper schon oft gedacht. Ein großer, starker Mann von unglaublicher Brutalität, der einfach so in die Räume stampfte wie ein Elefant.


  „Überlege dir, wen du mitnehmen möchtest. Außer dir kann ich noch zwei Schläger gebrauchen, sonst niemanden. Übermorgen geht es los.“


  Tegga machte ein überraschtes Gesicht.


  „So plötzlich?“


  Um Tegga zu demonstrieren, warum so plötzlich, verwandelte sich Gaiuper blitzschnell in ein adlerköpfiges Mischwesen und wieder zurück in den blassen, rotäugigen Gaiuper, der still vergnügt zur Kenntnis nahm, dass sein bester Kämpfer weiche Knie vor Ehrfurcht hatte.


  „Ich verstehe“, sagte Tegga. „Wo treffen wir uns?“


  „Am Tor im Inland. Gegen Mittag werden wir dort ankommen, haltet euch bereit.“


  „Wer ist wir?“


  „Das wirst du schon sehen. Kein Wort zu jemand anderem, hörst du Tegga? Auch nicht zu denen, die du mitbringst.“


  Tegga nickte gehorsam und verließ den Raum, leiser als er ihn betreten hatte, was aber keine Schwierigkeit war. Gaiuper verspürte wieder diese wohlige Welle des inneren Triumphes. Nie hätte er sich die Freude anmerken lassen, die ihn durchflutete. Doch heimlich kostete er sie aus. Die Vision dieses Augenblicks hatte ihn in den dunkelsten Jahren seiner Kindheit am Leben gehalten. Damals war er der Abschaum gewesen. Der Verstoßene, der Schwache, der zum Tode Verurteilte, auf den alle spuckten. Er wusste damals, dass er die Kraft besaß, sie alle zu besiegen. So unwahrscheinlich das auch war, er wusste es einfach, dass er es konnte. Nun hatte er es fast geschafft. Er war über alle Widerstände hinausgewachsen und kurz davor, das Universum zu verschlingen.


  


  KAPITEL 23


  

  


  Morawena kam an den verabredeten Ort. Warum sie so dumm und leichtsinnig handelte, würde Gaiuper für immer ein Rätsel bleiben, doch er hatte damit gerechnet. Er kannte Morawenas Schwachstelle, fast von Anfang an, hatte es aber immer vermieden, sie wissen zu lassen, dass er sie kannte. Glücklicherweise war Morawena überheblich. Sie nahm vermutlich an, dass Gaiuper ihr nichts antun konnte, dass sie stärker war als er, selbst wenn sie sich aus der Ganduup-Festung schlich und ohne den Schutz der ihr treu ergebenen Gespenster zurechtkommen musste. Zumal sie den Tod nicht fürchtete. Mehr als einmal hatte sie durchblicken lassen, dass es ihr nichts ausmachen würde zu sterben. Falls es jemandem tatsächlich gelänge, sie umzubringen. Nun war sie also hier, stand in der Ruine einer alten Fischfabrik, die seit Jahren nicht mehr benutzt wurde und kein Dach mehr hatte, sodass die Sonnenstrahlen ungehindert ins Innere drangen und Morawena erleuchteten. Denn eine leuchtende Gestalt war sie, das musste ihr Gaiuper lassen. Stolz und aufmerksam stand sie in der Mitte der ehemaligen Produktionshalle, in sicherem Abstand von Unass und Gaiuper.


  „Was willst du von Nada?“, fragte sie.


  „Nur ein paar Antworten“, erklärte Gaiuper, „die er mir sicher nicht freiwillig geben wird.“


  „Auch nicht unfreiwillig“, sagte Morawena.


  Ihre roten Locken flossen über ihre Schultern, ihre dunklen Augen glitzerten wie flüssiges, dunkelgrünes Glas in ihrem blassen, makellosen Gesicht. Warum nur sah sie so aus? Warum nur konnte sich Gaiuper ihrer Ausstrahlung kaum entziehen? Vermutlich, weil sie die letzte ihrer Art war. Kein schwacher, kein weltlicher Rabe wie das Mädchen, das Gaiuper erbeutet hatte. Sondern ein echter, alter Rabe, der aus Kundrien selbst stammte und über Jahrtausende hinweg sich selbst treu geblieben war, trotz des Vergessens, zu dem ihn jeder neue Tod verdammte. Mal Mann, mal Frau, stark und ungebunden, für alle Zeiten. Zumindest bis heute.


  „Trotzdem interessierst du dich für meine Pläne?“, fragte Gaiuper.


  „Ich würde Nada gerne eine Begegnung mit dir ersparen“, sagte sie. „Er besitzt Geschmack und ein feines Empfinden, daher wird er von Übelkeit geplagt sein, sobald er dich ansehen muss. Das hat er nicht verdient.“


  Sie wandte sich blitzschnell um, denn sie hörte Unass, der am zweiten Eingang der Halle stand und sich gebückt hatte, um die Tiere freizulassen. Sie ahnte nicht, dass Unass die Weichen Skorpione auf ihren Geruch abgerichtet hatte. Vermutlich kannte sie diese Tiere nicht einmal. Sicher wusste sie nicht, dass die Weichen Skorpione glibberige, durchsichtige Körper hatten, dass sie Spinnen ähnlicher waren als den bekannten Skorpionen, und dass sie sehr, sehr klein waren. Es wäre ihr vermutlich nicht im Traum eingefallen, dass diese winzigen Tiere auf sie flogen und nichts sehnlicher verlangten, als ihren haarfeinen Stachel in Morawenas Haut zu stoßen, um sie zu lähmen. Sie würde nicht sterben, sondern bewegungslos den kleinen Tieren ausgeliefert sein, die auf ihr herumkrabbelten und sie kitzelten und sich von dem Salz und den Flüssigkeiten ernährten, die mit dem Schweiß aus ihren Poren treten würden. Sie wäre wehrlos und sie würde leiden, da das Gift auch die Atmung und den Herzschlag verlangsamte bis zur Grenze des Unerträglichen. All das wusste sie nicht und sie hatte auch keine Zeit, gesundes Misstrauen zu entwickeln, da Tegga für Ablenkung sorgte. Er feuerte einen vielzackigen Speer auf sie ab, dem sie mit Leichtigkeit auswich, doch dann war es zu spät. Sie verspürte eine seltsame Taubheit, die sich von den Beinen her nach oben ausbreitete, so zumindest deutete Gaiuper ihr Verhalten, als sie schwankte, sich nervös um die eigene Achse drehte und schließlich stürzte, unfähig, sich auf den Beinen zu halten oder gar zu verwandeln. Ihr Körper und ihre Arme zuckten, bevor sie taub wurden, ebenso wie ihr Mund, und dann lag sie da. Ihre feuchten, dunklen Augen waren das einzige, was an ihr noch lebendig aussah.


  „Nada wird sich freuen, dich wiederzusehen“, sagte Gaiuper. „Leider muss er im Gegenzug meine ekelhafte Gegenwart in Kauf nehmen. Nichts ist umsonst.“


  Er hielt Abstand, um nicht zufällig einem verirrten Skorpion in die Quere zu kommen.


  „Packt sie ein und nehmt sie mit“, befahl er Tegga und den zwei anderen Schlägern. „Wir haben es eilig.“


  Sie wickelten Morawena in einen dünnen Teppich und trugen sie zu zweit zum Tor, das sich in nächster Nähe befand. Wie versprochen stand Kamark schon bereit. Wenn er überrascht war, dass Gaiuper mit Unass, Tegga, zwei weiteren Schlägern und Morawena in einer Rolle auftauchte, so ließ er sich das nicht anmerken. Er war so blass und nervös wie immer.


  „Wohin?“, fragte er.


  „Zur Burg Trotz in Sommerhalt. Es gibt ein Tor in unmittelbarer Nähe. Sieh dich vor, es könnte bewacht sein.“


  Kamark nickte eifrig. Dabei warf er einen neugierigen Blick in die Runde. Der Ort, an dem sie gerade standen, war von Rabendienern umgeben, von Gaiupers Dienern, denen die Fragen ins Gesicht geschrieben standen. Sah das hier alles nicht gerade so aus, als ob sich der Anführer aus dem Staub machte und sie nicht mitnehmen wollte?


  „Wir werden gegen Abend zurück sein!“, verkündete Gaiuper laut. „Wartet hier auf uns und lasst niemanden – ich wiederhole – niemanden durch dieses Tor. Wir sind unserem Ziel sehr nahe!“


  Ob sie ihm glaubten oder nicht, war Gaiuper in diesem Moment einerlei. Die Hauptsache war, dass sie ihn nicht behinderten, wenn er die Welt der Ganduup für immer verließ. Kamark arbeitete zuverlässig, so wie immer. Sie erreichten das Grenzland von Feuersand am frühen Nachmittag. Es gab dort niemanden, der das Tor bewachte. Die Luft an diesem Ort war schlecht und vermutlich wollte sich niemand durch den Wachdienst die Gesundheit ruinieren. Wer hätte auch hier eindringen sollen? Nada erwartete sicher keinen Besuch.


  Ein einstündiger Fußmarsch trennte Gaiuper von Burg Trotz. Schnellen Schrittes ging er voraus, Tegga folgte, hinter ihnen gingen die anderen beiden Schläger und trugen die wehrlose Morawena. Kamark ließ sich zurückfallen, er war sowieso nicht der Schnellste und ahnte offensichtlich Unheil. Dass es Unass für seine Pflicht hielt, ebenfalls langsam zu gehen, um Kamark im Auge zu behalten, kam Gaiuper sehr entgegen.


  „Tegga!“, rief er und winkte den Anführer der Schläger herbei.


  Tegga wurde hellhörig. Bald wanderte er mit Gaiuper auf gleicher Höhe.


  „Es gibt da etwas, das ich dir noch sagen wollte“, begann Gaiuper. Sie gingen schnell, doch der kräftige Tegga kam nicht außer Atem. Bald waren auch die anderen beiden Schläger außer Hörweite.


  „Ja, worum geht es, Gaiuper?“


  „Um Hoppier, wie du dir denken kannst.“


  Teggas Gesichtsausdruck veränderte sich. Er war ein durch und durch brutaler, gefühlloser Typ. Aber bei seiner eigenen Brut, da wurde er weich. Gaiuper kannte mindestens drei Kinder, die Tegga ihren Vater nennen durften und unter seinem persönlichen Schutz standen. Doch Hoppier war stets sein Lieblingskind gewesen, vielleicht hatte ihm ja die Mutter etwas bedeutet. Seit Hoppiers Verschwinden hatte Tegga nicht aufgehört, Gaiuper Fragen zu stellen, und immer hatte Gaiuper beteuert, über Hoppiers Verbleib nicht Bescheid zu wissen.


  „Was ist mit ihm?“, fragte Tegga.


  „Ich kann dir nichts Gutes berichten. Ich kann dir nur die Gelegenheit zur Rache bieten. Ich brauche Unass nicht mehr und ich kann ihn auch nicht länger ertragen. Wenn du ihn also erledigen möchtest, ist jetzt der richtige Zeitpunkt. Sonst müssen wir ihn wohl oder übel mitnehmen …“


  „Unass? Was hat er getan?“


  Teggas Stimme quietschte fast. Dass sich ein erwachsener Mann wegen eines Kindes so anstellen konnte!


  „Du weißt, was er in seiner Hexenküche treibt. Er schreckt vor keinem Experiment zurück, auch wenn es Zutaten erfordert, die nicht leicht zu haben sind. Hoppier war ein kräftiger Junge, ein willensstarker Junge. Unass glaubte, dass ihm Hoppiers Bestandteile besonders hilfreich wären …“


  „Das ist nicht wahr!“, rief Tegga heiser. „Er hat ihn nicht abgeschlachtet!“


  „Frag ihn! Ich weiß es, weil er vor einem halben Jahr unbedingt mit der Wahrheit herausplatzen musste. Er hatte zu viel getrunken und protzte damit herum, dich hintergangen zu haben und nicht erwischt worden zu sein.“


  Tegga blieb abrupt stehen. Gaiuper ging weiter, ein paar Schritte, dann hielt er inne und drehte sich nach Tegga um.


  „Ach ja, Tegga! Wenn du schon dabei bist: Wir werden auch Kamark nicht länger benötigen.“


  Tegga nickte und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren. Gaiuper hingegen setzte seinen zügigen Spaziergang fort. Bald sah er die zwei Türme von Trotz vor sich aufragen, einen dicken und einen kleinen, dünnen. Die Luft hier war besser als am Tor. Das giftige Land, das nicht weit von Trotz begann, brachte im Grenzgebiet merkwürdige Erscheinungen hervor: Gaiuper sah Pflanzen, die von gelben Kristallen bedeckt waren, blutrot verfärbte Erde und kleine Eidechsen, die metallisch glänzten. Bäume wuchsen hier keine, eher trockenes Gras, Disteln und stachelige Sträucher mit vertrockneten Beeren. Alles in allem keine anheimelnde Gegend. Doch die Sonne schien an diesem Tag, über Trotz wölbte sich ein tiefblauer Himmel. Es war ein schöner Tag. Ein schöner letzter Tag.


  Die Burg wirkte verlassen. Hätten sich nicht ein paar Pferde unruhig in den Stallungen bewegt, man hätte meinen können, hier sei kein Mensch weit und breit. Im Grunde war auch die Burg nichts weiter als ein hohes schmales Haus, dessen Fundament nicht mehr das jüngste war. Es hatte zwei Eingänge mit steilen Treppen. Einer der Schläger nahm Morawena alleine auf die Schulter und stieg hinter dem anderen Schläger treppan. Gaiuper folgte, hinter ihm ging Tegga. Wie erwartet war er ohne Unass und Kamark zurückgekehrt. Nun, nach vollendeter Rache, wirkte er unbeteiligt, aber aufmerksam.


  König Nada zu finden, war nicht schwer. Sie folgten dem unangenehmen Essensgeruch, der in der Luft hing, und fanden den König im Speisezimmer, wo er eine Suppe löffelte und dabei ein Buch las. Eine Bedienstete, die gerade eine Kanne mit einem dampfenden Getränk hereingetragen hatte, schrie auf, als sie die Eindringlinge bemerkte, und drückte sich in eine Ecke des Zimmers, wo sie schluchzend in die Knie ging. Der König, aufmerksam geworden, hob den Kopf, tat aber nicht viel mehr als das. Immer noch hielt er den Löffel mit Suppe in der Hand, den er gerade in seinen Mund hatte stecken wollen. Gaiuper konnte nicht umhin, sich zu wundern. Nada stand in dem Ruf, ein kluger, disziplinierter Herrscher zu sein. Was Gaiuper hier vor sich sah, war ein Berg von Mann mit einer struppigen Mähne aus roten Haaren und einem Bart, der von tropfender Suppe feucht und fettig geworden war. Das füllige Gesicht des Königs zeugte von einem übergroßen Appetit und seine blauen Augen von sträflicher Naivität. Nur so konnte es sein, dass der König seine Gäste mit Neugier betrachtete, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass sie sein persönliches Ende bedeuteten.


  „Leg sie dorthin!“, befahl Gaiuper dem Schläger, der Morawena trug.


  Gehorsam ließ der Schläger den Teppich auf zwei nebeneinander stehende Stühle fallen, wobei er keine Sorgfalt walten ließ. Der aufgerollte Teppich öffnete sich und zum Vorschein kam eine leichenblasse Morawena mit gequälten Augen. Ihre Hand rutschte zu Boden und schlug dort hart auf. Nada zuckte bei dem Geräusch zusammen und ließ seinen Löffel in die Suppe fallen.


  „Was ist mir ihr?“, fragte er schockiert. „Ist sie bewusstlos?“


  Gaiuper sah zu, wie Nada langsam von seinem Tisch aufstand und auf Morawena zugehen wollte, aber von einem Schläger am Weitergehen gehindert wurde.


  „Halte lieber Abstand“, riet Gaiuper. „Auf ihr sitzen kleine Tiere mit giftigen Stacheln.“


  Nada wandte seine blauen, treuen Kuhaugen von Morawena ab und richtete sie auf Gaiuper.


  „Was hat das alles zu bedeuten?“


  „Folgendes“, sagte Gaiuper und zog aus seiner Manteltasche eine kleine, grüne Flasche. Sie enthielt ein Gift, das er stets bei sich trug, um schnell aus dem Leben zu scheiden, falls es erforderlich wäre. „In dieser Flasche befindet sich ein Gegengift, das es dieser Frau erlaubt, wieder richtig zu atmen und sich zu bewegen. Ich hoffe, du siehst es ihren Augen an, dass sie gerade schlimme Qualen erleidet. Wenn niemand eingreift, wird sie in ein oder zwei Tagen ersticken.“


  Nada war bleich. Vielleicht war er immer bleich, rothaarige Menschen neigten ja dazu, blass zu sein. Doch seine Blässe war genau die Art Blässe, die sich Gaiuper erhofft hatte.


  „Ich biete dir einen Handel an“, fuhr Gaiuper fort. „Ich gebe dir diese Flasche im Austausch gegen ein paar ehrliche Antworten auf meine bescheidenen Fragen.“


  „Wenn es weiter nichts ist“, sagte Nada und hielt sich dabei mit seinen riesigen Pranken am Tisch fest. „Was willst du wissen?“


  In diesem Moment wurden sie gestört. Jemand betrat den Raum, schnellen Schrittes, und stellte sich neben Nada hinter den Tisch.


  „Was ist hier los?“, fragte er und blickte Gaiuper in die Augen, als sei er selbst der Stärkere und Gaiuper nur ein kleiner Wicht. Der Mann musste wahnsinnig sein, schließlich war er nicht bewaffnet. Selbst wenn er ein Messer bei sich trug oder gar irgendeine verbotene, moderne Waffe – gegen drei Schläger, nicht mal gegen Tegga alleine hätte er etwas ausrichten können.


  Gaiuper überließ es Nada, auf Morawena zu zeigen und verzweifelt zu erläutern, in welchem Zustand sie sich befand. Der törichte Mann – dem Aussehen nach handelte es sich um einen Antolianer – hörte nicht auf, Gaiuper anzustarren. Doch Gaiuper konnte seinen Blick gelassen erwidern. Irgendwoher kannte er diesen blonden Ausgleicher. Handelte es sich womöglich um Torben Anturs Enkel?


  Torben Antur lenkte seit Jahrzehnten die Geschicke der Hochwelten. Länger als jeder andere hatte er sich bisher an der Spitze der Regierung gehalten. Sein Geltungsdrang war so groß, dass er schon vor Jahren einen seiner Enkel zum Nachfolger auserkoren hatte. Er brachte den Enkel als jüngstes Mitglied aller Zeiten im Rat unter, doch anstatt die Macht zu ergreifen, die man ihm auf dem Silbertablett reichte, schaffte es dieser Enkel mit unglaublicher Regelmäßigkeit, sich alle paar Jahre ins machtpolitische Niemandsland zu katapultieren. Wovon er sich zwar stets erholte, doch niemals genug, um wieder in Reichweite des Zepters zu gelangen, das er ohne Mühe hätte haben können, wenn er sich nur ein bisschen geschickter oder klüger angestellt hätte. Torben Anturs Enkel war der größte Tölpel, den die Hochwelten jemals hervorgebracht hatten. Es sei denn, er arbeitete in Wirklichkeit auf eigene Rechnung und war mit einer Verschlagenheit ausgestattet, die die Vorstellungskraft eines gewöhnlichen Antolianers bei weitem überstieg, weswegen weder Torben noch sonst ein Mitglied der Regierung ahnten, mit was für einem Blutsauger sie es zu tun hatten.


  Gaiuper war es jedenfalls nicht entgangen, dass sich der junge Antur jeden Feind der Hochwelten zum Freund machte. Er spielte den Möwen Informationen zu, war lange Zeit mit Morawena befreundet gewesen und hatte das Rabenmädchen, das plötzlich in Sommerhalt aufgetaucht war, vor dem Galgen gerettet. Es konnte kein Zufall sein, dass er auch König Nadas Vertrauen besaß, und somit zu dessen Kenntnissen über Feuersand ungehinderten Zugang hatte. Ulissa war womöglich der Schlüssel in diesem Spiel. Er hatte sie nach Antolia geholt und sich dann angeblich mit ihr überworfen. Schon immer hatte Gaiuper vermutet, dass es sich bei diesem Streit um einen Bluff gehandelt hatte. Ulissa hatte nie ein Geheimnis aus ihren Plänen gemacht: Sie wollte den Umsturz, sie wollte die bestehenden Machtverhältnisse auf den Kopf stellen. Wenn dieser Antur kein Idiot war, dann hatte er mit Ulissa unter einer Decke gesteckt. Nach ihrem Tod hatte er ihre Pläne weiterverfolgt. Sein wahres Ziel mochte dem von Gaiuper gar nicht so unähnlich sein.


  All diese Gedanken schossen Gaiuper blitzschnell durch den Kopf, während sein Gegenüber nicht aufhörte, ihn eindringlich zu mustern, als könne er in Gaiupers Schädel hineingucken und dort etwas Unsichtbares ausfindig machen. Doch natürlich spielte sich Antur nur auf. Er war im Grunde überflüssig und ungefährlich. Gaiuper nickte Tegga zu und dieser verstand sofort, was zu tun war. Auch Nada verstand, was Teggas Aufgabe war, und schob sich mit seiner ganzen Fülle und Größe zwischen Tegga und seinen antolianischen Freund. Dieser hatte wiederum nichts Besseres zu tun, als an Nadas sicherer Seite wieder aufzutauchen und Gaiuper weiterhin Löcher in die Augen zu starren. Hatte er noch nicht begriffen, dass er so gut wie tot war?


  „Pfeif deinen Schläger zurück, Gaiuper“, sagte der Antolianer nun, nicht ohne Hast, da Tegga Anstalten machte, über den Tisch zu springen. „Ich weiß genauso gut Bescheid wie Nada, eigentlich sogar besser. Er wird dir kein Wort sagen, also bist du auf mich angewiesen.“


  Tegga sah Gaiuper fragend an. Gaiuper zeigte ihm an zu warten.


  „Nada war vorhin sehr gesprächig. Warum sollte er seine Meinung geändert haben?“


  „Weil ich es ihm sage“, antwortete Antur. „Er wird seinen Mund halten, auch wenn es ihn oder Morawena das Leben kostet. Wenn du Fragen stellen willst, dann stell sie mir.“


  Als wolle er Anturs Worte unterstreichen, setzte sich Nada wieder auf seinen Stuhl. Er sank hinab und eine Ruhe breitete sich im Zimmer aus, die unheimlich war. Niemand machte ein Geräusch, außer der Dienerin, die immer noch in ihrer Ecke hockte und leise heulte.


  Gaiuper war verärgert. Warum war dieser Antur hier aufgekreuzt? Warum tat Nada, was ihm der Kerl sagte? Was rechnete sich Antur überhaupt noch aus? Er würde dieses Zimmer nicht lebend verlassen. Nicht mit drei Schlägern, von denen einer genügt hätte, um ihn zur Strecke zu bringen. Es war nicht mal so, dass Gaiuper auf die Antworten angewiesen war, die er sich von Nada erhofft hatte. Es ging ihm nur darum, sich abzusichern und das Risiko zu begrenzen.


  „Warum solltest du mir die Wahrheit sagen?“, fragte Gaiuper. „Wenn du schon bereit bist, das Leben des Königs und seiner gelähmten Freundin zu opfern?“


  „Weil mich das nichts kostet, zum ersten“, antwortete Antur, „und zum zweiten, um dich loszuwerden. Sobald du weißt, was du wissen willst, wirst du fortgehen und deinen Schlägern die Arbeit überlassen. Ob sie die gewissenhaft ausführen oder nicht, wird dir egal sein, denn du hast nicht vor, jemals zurückzukehren. Die Schläger aber werden begreifen, dass du sie im Stich gelassen hast, und darin erkenne ich eine Chance für uns.“


  „Versuch nicht, meine Schläger von meiner Untreue zu überzeugen“, sagte Gaiuper schnell. „Das wird dir nicht gelingen.“


  „Warum solltest du treu sein, Gaiuper?“, fragte Antur. „Was hättest du davon?“


  Gaiuper war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Er brauchte den Schlägern nur einen Befehl zu geben und dann war dieser lästige Antur tot. Dieser ahnte wohl, dass ihm nicht mehr viel Luft blieb, darum fing er ungefragt zu reden an:


  „Du möchtest sicher wissen, Gaiuper, ob sich im Inneren von Feuersand ein Tor befindet, und wenn ja, ob es das Tor ist, wonach du und deinesgleichen schon immer gesucht haben. Richtig? Ich kann dir sagen: Ja, genau dieses Tor befindet sich in Feuersands Mitte. Aber ein Mensch kommt nicht hindurch, man muss schon ein Rabe sein, um es zu überleben.“


  Es entging Gaiuper nicht, dass Nada seinen Blick auf Antur gerichtet hatte und ihn forschend ansah. Log Antur? Oder sagte er die Wahrheit und Nada wunderte sich darüber, dass er es tat?


  „Aber selbst wenn du ein Rabe wärst“, fuhr Antur fort, „dürfte es dir schwer fallen, das Tor zu erreichen. Bleibst du diesseits, könntest du vergiftet oder zerschmettert werden, bevor du dort ankommst. Probierst du es über den Zwischenraum, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass du von ihm verschlungen wirst. Der Zwischenraum ist in der Umgebung des Tors instabil. Du müsstest schon sehr geübt sein, um ihn unversehrt zu durchqueren. Es nutzt dir aber auch nichts, wenn du das Tor erreichst und keine Puste mehr hast. Du musst schon bei Kräften sein, um auf die andere Seite zu kommen.“


  „Was du mir nicht zutraust.“


  „Dir nicht, Gaiuper. Aber du bedienst dich fremder Fähigkeiten, das sehe ich dir deutlich an.“


  „Wie könnte ich?“, sagte Gaiuper. „Wenn es so einfach wäre, als gewöhnlicher Mensch zu Rabenkräften zu kommen, dann hättest du sie schon, nicht wahr?“


  „Einfach ist es nicht“, erwiderte Antur, „aber möglich ist es.“


  Jetzt starrte Nada seinem Freund ungläubig an. Er war schockiert.


  „Ich weiß alles über das Verfahren“, erklärte Antur, ohne Nada zu beachten, „ich habe seine Pläne studiert und alle Berichte über seine Gefahren und die Möglichkeiten, es zu missbrauchen, gelesen. Natürlich weiß ich, ebenso wie du, dass das Verfahren so abgewandelt werden könnte, dass die einzelnen Bestandteile eines Raben nicht zerstört, sondern absorbiert werden. Auf diese Weise könnte eine Versuchsperson zu einem Raben werden oder einen Raben soweit unter die eigene Kontrolle bringen, dass es sich so anfühlt, als wären die Fähigkeiten des Raben seine eigenen.“


  Er wusste also Bescheid. Das bestätigte Gaiuper in seiner Annahme, dass Antur eine andere Macht im Auge hatte als die, die sein Großvater ihm angeboten hatte. Er wollte nicht der Hampelmann einer müden Mehrheit werden, die seit Jahrtausenden immer das Gleiche tat und sich im ewigen Frieden sonnte. Er wollte stattdessen mit einer Macht ausgestattet sein, die es ihm erlaubte, alle Welten nach seinem Wunsch zu verändern. Ob ihn Ulissa auf diese Idee gebracht hatte oder umgekehrt – das wusste Gaiuper nicht. Ulissa war jedenfalls schon lange tot und Antur musste sich seither bemüht haben, das Rabenmädchen, das Ulissas Gesicht getragen hatte, unter seinen Einfluss zu bringen. Was auch immer er mit ihr vorgehabt hatte, er hatte zu lange gewartet.


  „Am Ende gewinnt der Mutige“, sagte Gaiuper.


  „Du wirst das Tor nicht erreichen“, erwiderte Antur.


  „Und wenn doch?“, fragte Gaiuper.


  Nada hatte aufgehört, den Antolianer anzustarren. Stattdessen blickte er vor sich auf den Tisch, über die kalte Suppe hinweg. Er schien enttäuscht zu sein und hoffnungslos. Ein trauriger Riese, der an nichts mehr glaubte.


  „Wenn doch“, sagte Antur mit einer Stimme, die viel zu milde klang für diesen Anlass, „dann wünsche ich euch beiden viel Vergnügen.“


  Gaiupers Zeitpunkt war gekommen. Er sammelte sich kurz und stellte die kleine, grüne Flasche, die er immer noch in der Hand gehalten hatte, auf den Tisch. Im nächsten Augenblick, bevor sich ihm auch nur irgendjemand oder irgendetwas in den Weg stellen konnte, schoss er in Gestalt eines fliegenden, panzerhäutigen Reptils durch das Fenster in Nadas Rücken, dessen hölzerne Verstrebungen und kleine Scheiben in tausend Stücke zersprangen.


  


  KAPITEL 24


  

  


  Elsa spürte nicht mehr viel. Mit jeder Stunde, die sie im Inneren Gaiupers steckte, verlor ihr Verstand an Schärfe und ihre Wahrnehmung an Kraft. Sie vernahm seine Gedanken, sie konnte mit seinen Augen sehen. Doch alles rückte immer weiter fort von ihr. Vielleicht war das gut so. Sonst hätte Gaiuper womöglich bemerkt, dass ihr Torben Anturs Enkel nicht gleichgültig war. Fasziniert betrachtete sie ihn mit Gaiupers Augen, verwirrt durch Gaiupers Gedanken, die gar nicht zu ihren eigenen passten. Ihr fiel auf, dass Anbar sehr ernst aussah. Sie kannte ihn ärgerlich oder angriffslustig, in Gedanken vertieft oder spöttisch. Keine dieser Stimmungen traf heute auf ihn zu, er befand sich in einem geradezu stimmungsfreien Zustand. Das lag sicher daran, dass er mit dem Schlimmsten rechnete, und das ließ nun mal keinen Platz für persönliche Launen. Seine Augen, die an diesem Tag fast dunkelgrau aussahen, schätzten nüchtern das Ausmaß der Katastrophe ab.


  All das glaubte Elsa zu erkennen, schließlich war er ihr doch sehr vertraut, zumindest bildete sie sich das ein. Vom ersten Augenblick an, als dieser von ihr sehr geschätzte Blondschopf in Gaiupers Blickfeld getreten war, hatte sie Freude empfunden – eine unsinnige Reaktion, denn schließlich war sie kaum noch vorhanden und er saß in einer tödlichen Falle, ebenso wie Nada und Morawena. All das war nur ihrem Versagen zuzuschreiben und somit ihre Schuld. Doch sie konnte nicht an das finstere Ende denken, sondern nur wie gebannt ihr Gegenüber beobachten. Er hatte sich kaum verändert in dem einen Jahr. Es war wohl ihrem Zustand zuzuschreiben oder den vielen Gedanken, die sie in letzter Zeit an ihn verschwendet hatte, dass sie nun hoffte, er würde sie hinter Gaiupers Augen suchen und finden. So forschend war sein Blick, dass es durchaus möglich sein konnte. Andererseits besaß Anbar keine übersinnlichen Fähigkeiten. Der Blick eines Menschen reichte nur bis zu Gaiupers hoher Stirn und den roten Vogelaugen. Danach war Schluss. Man musste schon ein zerpflückter Rabe sein, um dieses vernagelte Wesen von innen betrachten zu können.


  Sie erschrak, als Tegga auf ihn losgehen wollte, und sie staunte, als Nada sich unmittelbar vor Anbar schob, um ihn zu schützen. Anbar war nicht gerade klein (sicher gab es in allen Hochwelten keinen einzigen kleinen Antolianer), doch Nada überragte ihn um einen Kopf, von der mächtigen Leibesfülle ganz zu schweigen, die Tegga unweigerlich bremste. Was folgte, versetzte Elsa in die merkwürdigste Stimmung.


  Da war Gaiuper, der sich über Anbar so seine Gedanken machte, ihn gar zu Ulissas Komplizen erklärte. Gegenüber, am Tisch sitzend, versank König Nada mehr und mehr in Verzweiflung. Erst blickte er ungläubig oder entsetzt an Anbar empor, dann wurde sein Blick immer leerer. Einmal beugte er sich vor, um Morawena sehen zu können, die auf zwei Stühlen lag wie eine Tote, mit weit aufgerissenen Augen, die ab und zu zuckten. Hier traten dem König die Tränen in die Augen. Er wandte sich ab, senkte die Augenlider und seine riesigen Hände, die auf dem Tisch lagen, erschlafften.


  Und Anbar – er log Gaiuper an. Er wollte Gaiuper in den Tod schicken, warum sonst stachelte er ihn dazu an, Feuersand zu durchqueren, um das Tor zu erreichen? Er wusste genauso gut wie Elsa, dass das Tor tödlich war. Nicht nur für gewöhnliche Menschen, sondern auch für Raben, denn der ehemalige Dichter hatte es so gesagt und war an diesem Umstand verzweifelt. Würde es Gaiuper also schaffen, unbeschadet bis ans Tor zu gelangen, so müsste er sterben. Denn weder das Tor noch der Rückweg bargen die Chance zu überleben. All das betraf auch Elsa. Da Anbar irgendwie zu wissen schien, dass Gaiuper Elsa benutzte, war ihm auch klar, dass er sie zusammen mit Gaiuper in den Abgrund schubste. Vielleicht hielt er es für das Beste. Vielleicht war es ihm auch gleichgültig.


  Elsa jedenfalls war vernünftig genug, um einzusehen, wie günstig Gaiupers Tod für sie wäre. Lange hätte sie es in diesem Kopf, in diesem fremden Geist und Körper nicht mehr ausgehalten. Bis jetzt hatte sie es geschafft, eine Grenze aufrechtzuerhalten, die es ihr erlaubte, ihre eigenen Gedanken und Gefühle vor Gaiuper zu verbergen. Dass sich diese Grenze irgendwann abnutzen würde, dass sie mit Gaiuper eins werden würde, das hatte sie sich nicht auszumalen gewagt. Zu schlimm war diese Vorstellung. So rettete Anbar sie vor dem Furchtbarsten, aber der Preis war ihr Ende. Es war nicht mal ein tröstliches Ende und das bekümmerte sie. Gerne hätte sie noch länger in Anbars graue Augen gestarrt, auf der Suche nach einem Zeichen des Wiedererkennens, doch das war nun mal nicht drin. Es hätte auch schlechter kommen können. Oder besser. Gunther-Sven ahnte ja nicht, was ihr gerade widerfuhr. In diesem Moment fragte sie sich, ob es Istland überhaupt gab oder ob es ein Hirngespenst war, das sie verfolgte. Es konnte auch umgekehrt sein: Befand sie sich vielleicht immer noch in Istland, geistig umnachtet und blind vor Verrücktheit?


  All diese Gedanken machte sie sich irgendwo, wo auch immer, jedenfalls nicht hier, in diesem Inferno, in dem sie gerade steckte. Gaiuper flog so schnell wie ein Pfeil durch braune Wolken, die ihm den Atem nahmen, ihn erstickten, seine Eingeweide von innen nach außen stülpen wollten. Dabei wurde er hin- und hergeschleudert von enthemmten Naturgewalten, verbrannt von Stürmen aus heißer Luft, fallen gelassen von Löchern aus plötzlichem Nichts, in die Höhe geschleudert von Geysiren, die alles ausspuckten, was die Erde zu bieten hatte, nämlich Sand und Felsbrocken, mal in fester, mal in geschmolzener Form. Kein Chaos, das Elsa jemals erlebt hatte, glich auch nur annähernd diesem glühenden, eiskalten Durcheinander.


  Gaiuper kämpfte. So lange, bis er zu ersticken drohte und seine Flügel ihn nicht mehr tragen konnten. In diesem Moment verließ er Sommerhalt und wurde ein Teil des Zwischenraums, der hier so löchrig war wie ein spröder Lumpen. Gaiuper musste sich von Halt zu Halt hangeln, klettern und springen. Das vollbrachte er mit einer Geschicklichkeit und Treffsicherheit, die Elsa sich selbst nie zugetraut hätte. Mehr als einmal verlor er das Gleichgewicht, hing nur noch an einem Hauch von Raum, irgendwo in einem kollabierenden Nichts, doch fing sich wieder, was er vor allem seinem festen Glauben an sich selbst verdankte.


  Als das Tor schließlich sichtbar wurde, befand sich Gaiuper zur Hälfte im Zwischenraum, zur anderen Hälfte in Feuersand. Denn was von dieser Welt an diesem Ort noch übrig war, vermischte sich auf unkenntliche Weise mit den Überresten des Zwischenraums. Beide waren miteinander verwoben, ineinander verwachsen, voneinander abhängig. Vielleicht war Feuersand giftig, weil Sommerhalt vom Zwischenraum durchdrungen war. Es mochte aber auch umgekehrt sein: Sommerhalts zerstörte Mitte hatte sich in den Zwischenraum hineingefressen und hielt ihn fest. So zerrten mehr oder weniger alle Universen am Zwischenraum und an Feuersand und nur ein riesiges Loch in beider Mitte verhinderte, dass alles ganz und gar auseinandergerissen wurde. In diesem Schlund, den Elsa später nicht zu beschreiben vermochte, verschwanden Land und Raum. Nichts und Zeit vermengten sich zu einem Strudel, der keine Existenzen mehr zuließ. Darin kehrte alles zum Ursprung zurück. Dieses Tor war kein Tor, sondern der Anfang und das Ende aller Welten.


  Hier hinein wollte sich Gaiuper stürzen, immer noch war er fest entschlossen, und kein Zweifel keimte in ihm auf. Doch er kam nicht dazu, den letzten Weg willentlich anzutreten. Er wurde genötigt, sich aufzulösen, das Schicksal machte ihm den Gar aus. Denn schon von ferne sog das Loch an ihm, so heftig, dass seine Umrisse sich verzerrten und in die Länge gezogen wurden, als bestünde er nicht aus Fleisch und Blut, sondern einem Gas, das nur dem Anschein nach fest war. Sich später daran zu erinnern, fiel Elsa schwer. Wenn sie es versuchte, dann sah sie, wie Gaiuper bis zur Unkenntlichkeit auseinander getrieben wurde und dann zerriss. Er wurde zersprengt in die feinsten Teile wie ein farbiger Nebel und nicht mehr als das. Das Loch, das letzte aller Tore, lutschte ihn förmlich von Elsa fort. Sie merkte, wie die schützende Hülle namens Gaiuper, von der das Innerste ihres Selbst umgeben war, dünner und immer dünner wurde. Wäre Gaiuper erst mal aufgesogen, käme die Reihe an sie. Das Loch würde sie schlucken und verschwinden lassen, für immer. Ein Dahinter oder Danach gab es nicht.


  Dieser ganze Prozess vollzog sich innerhalb von Sekunden, falls man im Inneren eines solchen Sturms überhaupt noch von Zeit oder Zeitangaben sprechen durfte. Dennoch befand sich Elsas Geist, während Gaiuper sich rund um sie herum auflöste, in einem sehr wachen Zustand: Auf einmal stand ihr klar vor Augen, welches Ziel die Ganduup schon seit langer Zeit verfolgten. Geister waren sie, nicht mehr lebendig, doch auch nicht tot. Ein Rabe, der gleichzeitig ein Ganduup war, könnte es schaffen, in dieses Tor einzudringen, ohne unterzugehen. Wenn es ihm gelänge, könnte er seinen Geist auf die Urkräfte richten und die Schöpfung rückgängig machen. Sie in ihr Gegenteil verkehren. Sie nach seinem Willen ablaufen lassen. Er könnte absolut werden und gottgleich, und mit ihm würde alles enden und von vorne anfangen, so er denn wollte. Gaiupers Visionen waren nicht der Traum eines Wahnsinnigen gewesen, sondern das Abbild einer tatsächlich existierenden Möglichkeit.


  Es erschreckte Elsa, dass das Ende Wahrheit werden könnte, auch wenn Gaiuper selbst nicht mehr in den Genuss des von ihm herbeigesehnten Weltuntergangs kommen würde. Er verschwand in diesen winzigsten Bruchteilen von Zeit, als wäre er nie dagewesen. Kaum hatten sich seine letzten Krümel von Elsa gelöst, nahm sie wieder Gestalt an, sie konnte gar nicht anders.


  Das war der Zeitpunkt, der unweigerlich zu ihrer Zerstörung führen musste, zumindest dachte sie das. Der Rabe, der den Kern ihres Wesens bildete, sah das anders und handelte entsprechend: In genau dem Augenblick, als Elsa von Gaiuper befreit und dem letzten Tor ausgeliefert war, machte der Rabe einen Sprung durch den ramponierten Zwischenraum. Das war eine heikle und überaus wackelige Angelegenheit, die sich anfühlte, als würde der Vogel durch ein kilometerlanges Blechrohr geschossen, doch es gelang und der Rabe oder vielmehr Elsa landete schließlich auf einem platt gewalzten Boden aus Schnee im Schein einer Straßenlampe. Sie lag auf dem Bauch, Arme und Beine von sich gestreckt, als wäre sie mitten im Fliegen abgestürzt. Sie hörte Jahrmarktsmusik von ferne und sah einzelne Schneeflocken sehr langsam zu Boden fallen. So langsam, wie die Flocken fielen, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie am Leben war.


  Kinder lachten in nächster Nähe. Sie kamen angerannt, dick vermummt in Mützen, Schals und flauschigen Anoraks. Als sie Elsa erblickten, die mitten auf der Straße lag, in viel zu dünner Kleidung, blieben sie stehen und starrten sie an.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte eine Frau in langem Wintermantel und Hut, die den Kindern gefolgt war.


  „Danke“, sagte Elsa schwach und war froh, wieder ihre eigene Stimme zu hören. „Ich bin nur ausgerutscht.“


  In dem Moment, da sie es sagte, staunte sie über sich selbst. Vor allem über den kompromisslosen Raben, der in ihr steckte. Er war abgehauen, im richtigsten Bruchteil der wichtigsten Sekunde. Er war von Überlebenswillen durchdrungen und schneller als jeder Gedanke, wenn es darauf ankam. Ihr kam in den Sinn, was Anbar einmal zu ihr gesagt hatte: Dass sie es sich leisten könnte, in das Nichts ihrer eigenen Augen zu fallen, wenn die Dinge anders wären, als sie es waren. Dass sie dann herausfinden könnte, wohin es sie führte oder worin ihr eigentliches Leben bestand. Es war aber beängstigend, an Dinge zu denken, die Anbar mal gesagt hatte. Er konnte tot sein – vielleicht waren sie jetzt alle tot: Morawena, Nada und Anbar. Dieser Gedanke und die frostigen Temperaturen, die in dieser Welt herrschten, brachten Elsa zum Schlottern.


  In der Ferne sah sie den Rummelplatz, von dem die Musik herrührte. Da war ein bunt beleuchtetes Riesenrad und Tannenbäume, die über und über mit bunten Lichtern besteckt waren. Die Frau mit den Kindern war weitergegangen und in den Schatten verschwunden, die zwischen der Straße und dem Jahrmarkt die Wege verdunkelten. Elsa rappelte sich auf und schlang die Arme um sich, weil ihr so kalt war.


  Erinnerungen überfluteten sie. Die Leben, all die Leben, die sie schon gelebt hatte, steckten in ihrem Kopf. Das, was Unass mit ihr angestellt hatte, musste die Grenzen zwischen ihren Leben aufgelöst haben, jedenfalls wusste sie sehr viel. Zu viel eigentlich, denn es war ihr gar nicht möglich, all das anzusehen oder zu ertragen. Sie drückte das Meiste weg, verbannte es aus ihrem Bewusstsein und hielt nur nach den ältesten Erinnerungen Ausschau, die ihr zur Verfügung standen. Dabei stellte sie fest, dass es dunkler wurde, je weiter sie in der Zeit rückwärts zu gehen versuchte. Was vor tausend Jahren mit ihr geschehen war, konnte sie hier und da beleuchten. Doch die Leben, die sie vor fünftausend Jahren gelebt hatte, bildeten ein Einerlei, das sie nicht durchdringen konnte. Finster wurde es da. Dabei hätte sie zu gerne gewusst, wie es ursprünglich angefangen hatte. Wie sie wirklich geboren worden war. Aber das blieb schwarz, ebenso wie der Schnee kalt blieb, auf dem sie saß.


  Ohne nachzudenken, denn es war so anstrengend zu denken, nach allem, was ihr widerfahren war, wurde sie ein Rabe. Dem war wesentlich wohler an diesem Winterabend und er flog über die zahlreichen elektrischen Lichter dieser Stadt hinweg und darüber hinaus, bis er einen jener Orte gefunden hatte, von denen seine Seele sich ernährte: Es handelte sich um eine Kirche, die in ein Naturkundemuseum umgewandelt worden war. In Form eines kleinen Tiers gelangte Elsa durch eine Lüftungsluke ins Innere und dort, zwischen ausgestopften Eulen und Bären, die gemeinschaftlich schwarz die nächtliche Stille bevölkerten, fand sie das, was sie brauchte: ein Tor. Gleich neben dem Getränke-Automaten, etwas verkümmert und schmal, hatte sich eine Lücke gehalten, die wahrscheinlich kein Museumsbesucher bemerkte. Elsa ging auf ihren menschlichen Beinen in das Tor hinein, um geblendet von Sonnenlicht zwischen kobaltblauen Dornenbüschen in tiefen, weichen Sand zu treten. Der seltsam metallische Geruch der Luft verriet ihr, dass sie dort war, wo sie sein wollte. In Sommerhalt, am Rand des vergifteten Landes.


  Sie schaute in den Himmel, der eine späte Nachmittagsfarbe angenommen hatte: Sein tiefes Blau war von einer tröstlichen Wärme, ein Schimmer von Abendrot hing schon in der Luft. Ein paar Wolkenfetzen, gelb von Feuersands Staub oder der sinkenden Sonne, zogen über Elsa hinweg und lösten sich langsam auf. Sie beobachtete es still und benommen. Dann machte sie sich zu Fuß auf den Weg zur Burg. Sie brauchte die Zeit, die das kostete, um zur Besinnung zu kommen. Sie lebte noch und war befreit von Gaiuper – das war ein Grund zu wahnsinniger Freude, die immer mal wieder in einer heftigen Welle durch Elsa hindurchschwappte. Dann kam wieder die Angst, dass sie in Trotz nur Tote vorfinden würde. Wenn es so wäre, könnte sie das kaum ertragen. Nicht mal vorstellen wollte sie sich das.


  Dann endlich ragte die Burg Trotz aus der leeren Landschaft empor, dunkel vor dem abendgelben Sonnenball am Horizont. Das schlichte hohe Haus mit den zwei Türmen, das Elsa heute zum ersten Mal gesehen hatte.


  Nein, nicht zum ersten Mal – sie war schon einmal dort gewesen. Früher. Mit Prinz Nada, der damals schon ein kräftiger Riese gewesen war, doch mit geflochtenem Haar, ohne Bart, und einem weniger ausladenden Körperumfang. Sie hatte sich damals sehr klein gegen ihn gefühlt, doch ihn nie gefürchtet. Sie hatten einfache Brettspiele gespielt, dort oben, im Wohnraum der Burg. Angais hatte Milch mit Honig getrunken und in einem lustigen Bett geschlafen, das wie eine riesige Schublade aussah. Sie hatte mit Nadas großen Hunden gespielt und war auf den Esstisch geklettert, um besser aus den Fenstern sehen zu können. Das war ganz am Anfang gewesen, nachdem er sie gefunden hatte. Noch bevor er sie mitgenommen hatte ins Schloss, wo all die feindseligen Menschen gewesen waren.


  Elsa konnte sich gut daran erinnern. Sie konnte sich sogar an die Zeit davor erinnern, als sie mit Usido in einem anderen Universum im Wohnwagendorf gelebt hatte. Doch all diese Erinnerungen waren mit Türen versehen, die sie fest zumachen konnte. Sonst hätte sie den Verstand verloren. Da sie nun gewappnet sein musste für die Gegenwart und alles, was darin lauerte, warf sie alle Türen zu und konzentrierte sich darauf, das Fenster zu finden, das Gaiuper zertrümmert hatte. Als sie es in der Höhe entdeckte, bediente sie sich ihrer Rabengestalt, um schnell hinaufzufliegen und über die Fensterbank zu klettern. Im Inneren des Raums war es sehr dunkel. Elsa nahm sich ein Herz und machte einen Satz in den Raum hinein, wobei sie wieder ein Mensch wurde, was ihr in Anbetracht der Situation am sichersten erschien.


  Der Gewohnheit halber oder weil sie sich so am wohlsten fühlte, hatte sie ein schwarzes Kleid und die schwarzen Stiefel an, die sie während ihrer Zeit bei den Rabendienern fast täglich getragen hatte. Welche Farbe passte sonst schon zu ihr, einem Raben?


  Es roch nach Blut und altem Holz. Aber Elsa entdeckte keine Toten, auch nicht, nachdem sich ihre Augen an das kaum vorhandene Licht gewöhnt hatten. Sie vernahm einen weiteren Geruch: Der Rauch von einem frischen Feuer wehte zum Fenster herein. Doch draußen war nichts zu sehen. Elsa verließ das Zimmer durch eine der Türen und lief eine hölzerne Balustrade entlang, die ein Zimmer mit dem nächsten verband und sich in Schwindel erregender Höhe über der schlichten Eingangshalle drei Stockwerke tiefer befand. Elsa nahm wieder den Brandgeruch wahr und folgte dieser Wahrnehmung. So gelangte sie in ein Eckzimmer, ein Gästeschlafzimmer vielleicht, denn es stand ein Bett darin. Aus den Fenstern konnte sie in den Hof schauen. Dort züngelten Flammen empor und es qualmte. Allem Anschein nach wurden hier Tote verbrannt. Eine Frau, vermutlich die Dienerin, die während Gaiupers Auftritt weinend in der Ecke gesessen hatte, stand neben dem Feuer und warf die Überreste eines kaputten Möbelstücks hinein. Ein Mann, der aussah wie ein Stallbursche, stand breitbeinig neben ihr und schaute in die Flammen.


  Elsa wollte aus dem Raum laufen, doch blieb, kaum dass sie sich umgedreht hatte, wie angewurzelt stehen. Jemand näherte sich über die hölzerne Balustrade, außerhalb des Zimmers. Das Holz knarrte gepeinigt unter schweren Schritten und ein flackerndes Licht warf immer größere, hellere Kreise auf den Boden. Dann erschien ein Riese in der Tür, König Nada. Er musste sich bücken, um in Elsas Zimmer hineinsehen zu können. Seine langen Locken und der Bart flackerten rostrot im Flammenlicht. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  „Elsa?“


  „Ja“, antwortete sie, „ich bin hier.“


  „Wirklich?“, fragte er mit seiner tiefen, brummenden Stimme.


  „Ja, ich bin es“, antwortete sie „.Wo ist Anbar? Lebt er noch?“


  „Ich glaube schon“, antwortete Nada.


  Er bückte sich noch ein wenig tiefer und durchquerte die Tür. Dann hielt er seine Lampe höher, um Elsa genau anzusehen.


  „Du siehst unverletzt aus!“, stellte er fest.


  „Es geht mir gut“, sagte sie.


  „Wie kann das sein?“, fragte er. „Wir dachten … wir dachten, du wärst ein Teil von diesem Mann geworden.“


  „Ja, ich war in ihm eingesperrt.“


  Nada schüttelte ungläubig den mächtigen Kopf.


  „Du bist nicht tot?“


  „Es gibt etwas in mir, das ist sehr überlebenstüchtig“, sagte Elsa. „Ich verstehe es selbst kaum. Aber dieses Etwas konnte entkommen, nachdem sich Gaiuper in seine Bestandteile aufgelöst hat. Wie geht es Morawena?“


  Nada stellte seine Lampe auf einer Truhe ab, die vorm Bett stand.


  „Ich hoffe, ihr kann geholfen werden“, sagte er. „Anbar bringt sie zu einem Arzt. Das Zeug aus der grünen Flasche haben wir ihr lieber nicht gegeben.“


  „Das ist gut so. Es war Gift.“


  Elsa merkte, wie eine große Erleichterung über sie kam. Mit der Erleichterung schwanden aber auch all die Kräfte, die sie bisher auf den Beinen gehalten hatten. Sie ging zum Bett und sackte hinab auf die glänzende Bettdecke. Kaum saß sie, merkte sie, dass ihr leicht übel wurde. Es mochte an den Dämpfen liegen, die sie in Feuersand eingeatmet hatte oder an ihrem leeren Magen oder dem Rauch, der zu einem halb geöffneten Fenster hereinwehte.


  „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte Nada und zeigte auf das Fußende des Bettes.


  Elsa nickte und rückte ein Stück in Richtung Kopfkissen, um ihm Platz zu machen. Das Bett gab stark nach, als Nada sich setzte, und es ächzte bedenklich. Der König war einfach zu groß und zu schwer für so ein altes Möbelstück. Er schien zu groß und zu schwer zu sein für alles in dieser menschlichen Welt. Als wäre er ein Stück Berg oder Urgestein, das zu gut und zu massiv ist für alle vergänglichen Belange. Elsa kannte ihn eigentlich kaum, aber sie hatte tiefes Vertrauen in ihn.


  „Was brennt da draußen?“, fragte sie.


  „Zwei Schläger“, antwortete der König.


  „Was ist mit dem dritten Schläger?“


  „Der Anführer ist weg. Zurück zum Tor, vermute ich, und längst in einer anderen Welt.“


  „Nein, das geht nicht“, sagte Elsa alarmiert, „er hat den Weltenführer umgebracht, mit dem wir gekommen sind. Tegga kann alleine keine Welten wechseln.“


  Nada hob eine seiner dichten Augenbrauen.


  „Du meinst, er hat sich die Rückreise verbaut? Bist du sicher?“


  „Ich habe es nicht gesehen. Aber Gaiuper hat es ihm aufgetragen und er kam alleine zu uns zurück.“


  Nada schnaufte.


  „Er hat ihn bestimmt nur gefesselt und in die Disteln geworfen. Diese Weltenführer sind wertvoll, soweit ich weiß. Nicht dass ich mich besonders gut auskenne, aber Anbar hat es mir erzählt.“


  Das Zimmer füllte sich mehr und mehr mit Rauch. Elsa brannte der Atem in der Brust. Sie stand auf, machte das Fenster zu und setzte sich wieder hin.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte sie. „Ihr wart unterlegen.“


  „Ja“, sagte der König. „Aber wir hatten eine Geisel. Noch während der Vogelmann aus dem Fenster flog, sprang Anbar über den Tisch und hielt Morawena sein Messer an den Hals.“


  „Wozu das denn?“


  „Er drohte den Schlägern. Sollten sie die Hand gegen uns erheben, wollte er Morawena umbringen.“


  „Diesen Unsinn haben sie geglaubt?“


  „Das war kein Unsinn, er hätte es wirklich getan.“


  „Nein“, sagte Elsa, „das könnte er doch gar nicht.“


  „Man kann viel, wenn man muss“, antwortete Nada seelenruhig. „Hätte es uns erwischt, dann wäre sie im nächsten Leben besser dran gewesen. Er musste verhindern, dass die Ganduup sie zurückbekommen, zusammen mit dem Wissen über das letzte Tor.“


  „Was geschah dann?“


  „Tegga entschied sich sehr schnell. Er tötete die beiden anderen Schläger und floh. Ich nehme an, er wollte keine Zeugen mit nach Ganduup nehmen. So kann er den Ganduup erzählen, was er will.“


  Elsa schaute zum Fenster. Dort war der helle Schein des Feuers zu sehen, der Rest war schwarz.


  „Wir sind hier nicht sicher“, sagte Nada vorsichtig. „Du schon gar nicht.“


  „Du meinst, weil die Ganduup herkommen könnten, um nach Morawena zu suchen?“


  „Ja, auch die. Aber es ist auch so, dass Anbar die Hochwelten und die Möwen informieren wird. Sie werden hier Stellung beziehen, um das letzte Tor zu bewachen. Feuersand ist auf einmal sehr wichtig, fürchte ich. Dabei mochte ich es so einsam, wie es war.“


  Er klang traurig, als er das sagte.


  „Ich weiß noch, wie ich als Kind hier war“, sagte Elsa.


  „Das kannst du?“, fragte er. „Ich dachte, man kann sich nicht erinnern an das Leben davor?“


  „Normalerweise nicht. Aber früher habe ich von Agnes geträumt. Seit Gaiupers Experiment kann ich mich an noch viel mehr erinnern. Du und Anbar, ihr wart damals schon Freunde?“


  „Damals und noch früher. Wir sind die besten Freunde, seit wir Kinder sind.“


  Elsa versuchte sich die beiden als Kinder vorzustellen. Aber sie konnte es nicht.


  „Auch wenn ich nicht so aussehe“, sagte Nada und lachte ein leises, brummendes Lachen, „aber ich war ein ängstliches Kind. Anbar auch. Wir wünschten immer, die Erwachsenen würden uns in Ruhe lassen. Mein Bruder Gerard hat gerne gekämpft und Morawena war wild und tapfer. Aber Anbar und ich, die wir für große Aufgaben vorgesehen waren, wir hätten uns lieber versteckt vor allem, was gefährlich ist. Wir wollten lieber die Wunder der Welt bestaunen statt zu handeln.“


  Elsa ließ sich das durch den Kopf gehen.


  „Für welche Aufgabe warst du vorgesehen? Dein Bruder war doch der Thronfolger?“


  „Ursprünglich nicht. Ich bin der Ältere. Aber niemand hielt mich für geeignet. Als ich die Regierung antreten musste, weil mein Vater kurze Zeit nach meiner Mutter gestorben ist, änderte ich Sommerhalts Gesetze. Es war nicht vorgesehen, dass ein König zugunsten des kleinen Bruders abdankt, aber ich habe es getan, da ich es für das Beste hielt. Vielleicht war es nicht das Beste. Gerard war kein umsichtiger König und Morawena wurde nicht seine Frau, wie es ursprünglich gedacht war.“


  „Weil sie ihn umgebracht hat?“


  „Nein, weil er aufgehört hat, sie zu lieben. Er hätte sie auch nicht geheiratet, wenn sie ihn am Leben gelassen hätte.“


  „Warum hat er aufgehört, sie zu lieben?“


  „Ich glaube, weil er Angst vor ihr hatte. Wer könnte ihm das verdenken? Schließlich hat sie einen Mörder auf ihn angesetzt.“


  Er lachte leise, obwohl es nicht angemessen war. Aber Elsa verstand, wie er es meinte. Es war ein Lachen über all die Dinge, die nicht zu ändern waren. Er lachte über sich selbst.


  „Wird Anbar dir Bescheid geben, wie es Morawena geht?“


  „Er wird bestimmt jemanden herschicken. Aber darauf darfst du nicht warten. Du musst dich auf den Weg machen.“


  Das sagte er so, als stünde es so fest wie der Lauf der Sonne. Seine tiefe Stimme hatte so etwas Unverrückbares.


  „Wohin?“


  „Fort von den Ganduup, den Ausgleichern und den Möwen. An einen Ort, der sicher ist. Hast du nicht einen Bruder oder so etwas, der dir ähnlich ist?“


  „Nikodemia. Er ist mein Verlobter.“


  Hier machte Nada ein überraschtes Gesicht.


  „Du bist verlobt?“


  „Ich war es mal. Als Angais. Ich war auch mal mit Nikodemia verheiratet. Mindestens hundertmal. Das heißt aber nicht, dass ich ihn noch mal heiraten möchte.“


  „Aber dann magst du ihn ja wohl“, sagte Nada. „Ihr könntet zusammen fliehen.“


  „Das kommt mir bekannt vor“, sagte Elsa. „Ich kann es nicht mehr hören.“


  „Der Vogelmann wird dich nicht mehr verfolgen“, sagte Nada wie zum Trost.


  Tatsächlich war das ein Gedanke, der Elsa neu war: Die Zeichen auf ihrem Rücken hatte Unass geschrieben. Unass war höchstwahrscheinlich tot. Gaiuper war auch tot. Kein Band fesselte sie mehr an ihn.


  „Vielleicht suche ich Niko“, sagte sie. „Meinen Verlobten. Aber vorher musst du mir noch etwas erklären!“


  „Ja, bitte?“


  „Warum hast du Anbar heute so erschrocken angesehen? Als ob dich überrascht und schockiert, was er da sagt?“


  Der König nickte. Sein Kopf sah ganz schwer aus, was er zweifellos auch war.


  „Du hast es dir nicht vorstellen können, dass er Morawena töten würde. Aber er hätte es getan. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er dich töten würde. Aber auch das hat er getan. Nur wir beide wissen, dass es anders ausgegangen ist als erwartet. Es war eine verzweifelte Stunde. Er sah keinen anderen Weg, dich von Gaiuper zu trennen und ihn loszuwerden. Dass er mit Morawena ebenso verfahren würde, wurde mir in dem Moment klar. All die Jahre der Mühe und des Hoffens waren plötzlich vergebens. Ich sah unser aller Tod voraus. Doch ich war im Irrtum. Zumindest wir beide erleben diesen Abend und womöglich noch einige weitere. Das ist eine schöne Wendung.“


  Der König sah auf traurige Weise glücklich aus. Der Feuerschein glänzte in seinen nassen Augen. Weit weg, tief unten in der Eingangshalle, öffnete sich ein quietschendes Tor.


  „Der König?“, rief jemand und stürmte, nachdem ihm der Weg gewiesen worden war, die Treppen hinauf.


  Elsa und Nada warfen sich einen kurzen Blick zu und schon klebte Elsa in Form einer Fledermaus in der dunkelsten Ecke des Zimmers.


  „König Nada!“, sagte der Mann, der kurz darauf das Zimmer betrat.


  Auch er musste sich bücken, um durch die Tür zu kommen. Zweifellos war er ein Antolianer, die dunkelblonden Haare im Nacken zusammengebunden, der Mund ein Strich, das schöne Gesicht sehr ernst. Irgendwie sah er klug aus. Etwas an diesem Mann entsprach nicht den üblichen Antolianern. Er sah aus wie einer, der alles anders macht, weil ihn die gewöhnlichen Wege unterforderten. Wie einer, der davon ausging, dass die anderen Menschen nicht konnten, was er konnte, der aber bereit war, viel Geduld aufzubringen für seine langsamen Gefährten. Das traf es aber noch nicht ganz. Am ehesten sah er wohl aus wie einer, der so viele Gedanken zu Ende denkt, dass seine logischsten Schlussfolgerungen den normalen Menschen verrückt erscheinen mussten.


  „Legard!“, rief der König. „Anbar schickt dich?“


  „Ja, es geht Morawena besser. Sie haben ein Gegengift gefunden.“


  Nadas Augen glänzten.


  „Ich bin ja so froh“, sagte er und dabei versagte ihm fast die Stimme.


  „Kein Grund zur Freude“, sagte Legard knapp und ungerührt. „Das Schlimmste zeichnet sich jetzt erst ab.“


  „Was denn?“


  „Truppenbewegungen überall. Heere, die wir für normale Staatsheere gehalten haben, werden plötzlich in andere Welten verlegt. Andere verschwinden und wir können ihren Weg nicht nachvollziehen. Es scheint, als hätten die Ganduup nur darauf gewartet, dass Gaiuper sich selbst vernichtet und ihnen den Weg weist.“


  Nada runzelte die Stirn oder das, was davon zu sehen war.


  „Tatsächlich?“


  „Wenn ich es doch sage. Es sind Kriegsmächte in Bewegung, vor denen einem Himmelangst wird. Mir jedenfalls. Uns steht der größte Krieg der Geschichte bevor.“


  „Aber wozu? Was wollen die Ganduup?“


  „Einen Raben, der sie durchs Tor in Feuersand führt. Zu dumm für uns und für dich, König Nada. Denn wenn sie so vorgehen wie im letzten Krieg vor dreihundert Jahren, dann werden sie alles zerstören, was dem Raben, den sie haben wollen, lieb und teuer ist. Sie erpressen ihn, quälen ihn, entmutigen ihn, um ihn dazu zu bringen, sich in ihre Obhut und auf ihren Weg zu begeben. Das bedeutet, dass Sommerhalt zu ihren bevorzugten Zielen gehören wird. Es bedeutet auch, dass Ausgleicher und Möwen Jagd auf sämtliche Raben machen werden, von denen sie wissen. Wenn sie die Raben ins nächste Leben schicken, verschieben sie das Problem. Du kannst dir denken, auf welche Strategie alles hinauslaufen wird: Torben wird sich mit den Möwen verbünden und gemeinsam werden sie versuchen, jeden Raben für immer aus unserem Universum zu entfernen.“


  „Ich verstehe“, sagte Nada, „das ist also das Schlimmste.“


  „Nein, das ist es noch nicht. Wir befürchten außerdem, dass die Ganduup über kurz oder lang die Hochwelten angreifen werden, sogar Antolia. Wenn all die Heere, die gerade bewegt werden, unter dem Einfluss der Ganduup stehen, könnten unsere Verteidigungsanlagen wackeln.“


  „Das wird ja immer besser“, sagte Nada kopfschüttelnd.


  „Du kannst dir vorstellen, was im Rat los ist“, sagte Legard. „Sie sind alle panisch. Dabei hatten wir sie fast soweit, dass sie das Verfahren für unmenschlich erklären und alle Pläne und Maschinen zerstört werden.“


  „Was werdet ihr tun? Mit in den Krieg ziehen?“


  „Das ist besser, als die Hände in den Schoß zu legen. Anbar wird versuchen, eine Ausnahmeregelung für uns zu erwirken.“


  „Die da lautet?“


  „Sollten wir oder die Truppen, die wir anführen, einen Raben erwischen, wird er nicht dem Verfahren ausgeliefert, sondern getötet.“


  „Wird sich der Rat darauf einlassen?“


  „Vielleicht. Aber sie werden uns nicht gerade da einsetzen, wo es brodelt. Zumindest jetzt noch nicht. Die Jagd werden die anderen übernehmen.“


  „Wenn die Ganduup es nun schaffen würden“, sagte der König langsam, „einen Raben zu bekommen, der so wird wie sie und der sie durch das letzte Tor führt, was wäre dann? Was würde passieren?“


  Legard ließ sich mit der Antwort Zeit. Nicht, weil er sich unschlüssig über die Antwort war, sondern weil er seine Erkenntnisse in Worte zu kleiden versuchte, die ein normaler Mensch begreifen konnte.


  „Bildlich gesehen ist es so:“, sagte er schließlich, „es wird ein Stöpsel aus der Badewanne gezogen. Alles was darin ist, verschwindet in einem Loch. Was Diesseits ist, wird Jenseits. Wie es auf der anderen Seite aussieht, können wir nicht sagen. Vermutlich wird es dort schwärzer und unbequemer zugehen als in der Kanalisation. Für uns zumindest, die wir es gewohnt waren, in der Badewanne zu planschen und uns am Sonnenlicht zu erfreuen. Für die Ganduup und den Raben, der sie begleitet, wird die Sonne nicht mehr von Belang sein. Sie werden eine andere Form von Existenz finden, eine, die wir uns nicht vorstellen können, weil wir sie nicht leben können. Kurz und gut: Für uns hat es sich dann ausgebadet.“


  „Nun, dann bin ich im Bilde.“


  „So oder so, ich hatte mir mein Leben schöner vorgestellt“, sagte Legard. „Selbst wenn wir das Ende verhindern können, steht uns ein langer, übler Krieg bevor.“


  „Trotzdem bleibst du deiner Linie treu?“


  „Aber sicher doch“, sagte Legard. „Ich halte mich an den Grubenmann.“


  Nada lachte, als hätte Legard einen Witz gemacht. Vielleicht war es auch ein Witz gewesen, doch Legard sah ungerührt aus und lachte nicht.


  „So hoffnungslos ist also die Lage“, sagte Nada. „Kannst du Anbar ausrichten, dass ich Besuch von einer Fledermaus bekommen habe?“


  Es war nicht Legards Art, Verständnisfragen zu stellen. Stattdessen drehte er sich um und hielt nach der Fledermaus Ausschau. Als seine Augen gefunden hatten, was sie gesucht hatten, sagte er:


  „Sehr schön. Noch eine Sorge mehr.“


  „Anbar legt Wert auf seine Sorgen“, erwiderte der König.


  Legard nickte. „Ich gebe ihm gleich Bescheid.“


  Er machte kehrt und verließ das Zimmer. Elsa blieb noch ein bisschen Fledermaus, bevor sie aufs Bett flatterte, um dort wieder sie selbst zu werden. Das Gehörte verwirrte sie über alle Maßen. Der König saß still. Vielleicht überdachte er die Katastrophe, die Legard ihm angekündigt hatte. Er wirkte erstaunlich gelassen, als Elsa zu ihm zurückkehrte.


  „Hat er das alles ernst gemeint?“, fragte Elsa. „Mit dem Krieg und Sommerhalts Zerstörung?“


  „Es klang so.“


  „Aber das ist furchtbar!“


  Nada hob ratlos seine riesigen Schultern.


  „Es gibt nur wenig, was ich dagegen tun kann. Fast nichts.“


  „Wenn es keine Raben gäbe“, sagte Elsa, „dann gäbe es auch keinen Krieg und keinen Weltuntergang!“


  „Es gibt sie aber“, sagte der König. „Ich will nicht schuld daran sein, dass sie verschwinden. Ich mag ein Narr sein, aber es leuchtet mir nicht ein, dass die Menschen nur überleben können, indem sie die Raben ausrotten, oder dass die Raben nur überleben können, indem sie die Menschen ausrotten. Es muss noch etwas anderes geben als das. Daran glaube ich. Mal abgesehen davon, dass es schwer werden dürfte, alle Raben auszulöschen. Wer weiß, wie viele von euch noch hierherkommen. Nein, das ist keine Lösung. Für Anbar auch nicht.“


  Elsa wäre gerne auf dem Bett neben Nada sitzen geblieben. Aber sie musste verschwinden und Nikodemia suchen.


  „Dann werde ich jetzt aufbrechen“, sagte sie widerstrebend.


  „Schade“, sagte der König. Er seufzte und faltete die Hände vor seinem stattlichen Leib. „Wir hätten so schön am Feuer sitzen können und dann hättest du mir von dir erzählt. Von all den Dingen, die du erlebt hast. Ich bin ein neugieriger Mensch. Stattdessen müssen wir uns vor dem Weltuntergang in Sicherheit bringen. Dir mag das gelingen, du bist jung und wandlungsfähig. Aber ich fühle mich zu ungelenk dafür. Ich glaube nicht, dass ich es schaffen werde. Vielleicht will ich das auch gar nicht. Ich brauche Sommerhalts Erde unter meinen Füßen. Lieber werde ich darin begraben, als sie aufzugeben. Also halte ich mich auch an den Grubenmann.“


  „Das ist ein antolianisches Sprichwort, nicht wahr?“, fragte Elsa. „Für etwas, das hoffnungslos ist?“


  „Ursprünglich war es anders gemeint“, erklärte der König. „Denn der Grubenmann, der konnte sich ja retten. Die Kinder in Antolia, die mögen die Geschichte besonders. Sie haben Grubenmänner aus Holz, mit denen sie im Sandkasten spielen. Sie jagen ihn durch Kies und Geröll, bis alle Kanten abgeschliffen sind. Der echte Grubenmann fiel in ein Bergwerk hinein. In ein tiefes Bergwerk, in dem nur Maschinen arbeiten, keine Menschen. Er war dort unten verloren. Doch er gab nicht auf, sondern kletterte durch das Innere der Erde. In einem Labyrinth aus alten Stollen und Sackgassen kroch er mal hierhin, mal dorthin, nur geleitet von seinem Instinkt. Er konnte keine Hoffnung haben, führten ihn seine verschlungenen Wege doch nur immer tiefer in den Berg hinein. Als er aufgeben wollte, da er keine Kraft mehr hatte und verzweifelt war, da hatte er eine Erscheinung. Der Tod selbst zeigte sich ihm und forderte ihn auf, noch einen Versuch zu wagen und weiter zu kämpfen. Der Grubenmann kroch all die Sackgassen zurück, in denen er sich verlaufen hatte, und schlug einen neuen Weg ein. Der führte ihn in die Tunnel, die die ersten Menschen im Tagebau angelegt hatten. Diese Tunnel befanden sich auf der anderen Seite des Gebirges. Dort fand er einen Weg nach draußen, zurück ans Tageslicht. Daher ist er ein Symbol der Hoffnung. Er steht dafür, dass man das Unmögliche schaffen kann. Aber Wunder passieren eben selten und deswegen hat es sich abgenutzt. Wer sich dieser Tage an den Grubenmann hält, sitzt in einer tiefen, dunklen Patsche und klammert sich auf kindische Weise an eine Gute Nacht-Geschichte.“


  „Aber es hat ihn wirklich gegeben? Den Grubenmann?“


  „Sagen wir, es ist ein Märchen mit einem wahren Kern. Die Leute übersehen gerne, dass der Held der Geschichte es wesentlich einfacher hätte haben können. Statt leichtsinnig zu handeln und abzustürzen, hätte er vernünftig sein und gleich an der Erdoberfläche bleiben können. Die Bergwerke der Hochwelten sind die sichersten, die es gibt. Man muss schon sehr viele Verbotsschilder missachten und Absperrungen überklettern, um in Gefahr zu kommen. Sagt Anbar.“


  „Das ist typisch, dass er das so sieht.“


  Nada lächelte, zumindest hatte Elsa den Eindruck, dass sich seine Barthaare entsprechend bewegten.


  „Nein, für solche Märchen hat er nichts übrig. Den Grubenmann mag er besonders wenig, obwohl er einiges mit ihm gemein hat. Wo wirst du nach deinem Verlobten suchen?“


  „In Brisa. Wenn ich ihn dort nicht finde, finde ich ihn nirgendwo.“


  Nada stand auf, was ihm einige Anstrengung bereitete, und machte zwei Schritte auf das Fenster zu, um es wieder zu öffnen.


  „Ich nehme an, du nimmst diesen Weg?“, fragte er.


  Elsa schaute in seine gütigen, blauen Augen und fragte sich, ob sie den König jemals wiedersehen würde. Sie hoffte das Vergebliche und flog davon.
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